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		Drittes Buch.

In Erwartung des Todes.

		Erstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 23 (in
dieser Übersetzung Band 2, Kapitel 1):

		»Your horses of the Sun,«? he said,

   »And first-rate whip Apollo!

Whate'er they be, I'll eat my head,

   But I will beat them hollow.«

		Fred Vincy war, wie wir gesehen haben, von einer
Geldschuld bedrängt, und obgleich eine solche materielle Last den
leichtherzigen jungen Mann nicht lange verstimmen konnte, waren
doch Umstände mit dieser Schuld verknüpft, welche den Gedanken an
dieselbe besonders unbequem machten.

		Der Gläubiger war Herr Bambridge, ein Pferdehändler aus der
Nachbarschaft, dessen Gesellschaft von den jungen Leuten in
Middlemarch, die in dem Rufe standen, »sich gern zu amüsiren«, sehr
gesucht war. Während der Ferien hatte Fred natürlich mehr
Amüsements nöthig gehabt, als er im Augenblick bezahlen konnte und
Herr Bambridge war gefällig genug gewesen, ihm nicht nur für das
Miethen von Pferden und die gelegentlichen Kosten eines zu Tode
gehetzten schönen Hengstes Credit zu geben, sondern ihm auch einen
kleinen Vorschuß zu leisten, mit welchem er einige beim
Billardspiel erlittene Verluste decken konnte. Die ganze Schuld
betrug hundertundsechzig Pfund.

		Bambridge war unbesorgt wegen seines Geldes, da er überzeugt
war, daß der junge Vincy Rückenhalter habe; aber er hatte sich
einen Schein ausgebeten, und Fred hatte ihm einen anfänglich nur
von ihm selbst unterzeichneten Wechsel ausgestellt. Drei Monate
später hatte sich Fred diesen Wechsel, nachdem er demselben die
Unterschrift des Herrn Caleb Garth hatte hinzufügen können,
prolongiren lassen. Bei beiden Gelegenheiten hatte Fred die feste
Zuversicht gehabt, daß er selbst den Wechsel werde einlösen können,
da er in seinen hoffnungsvollen Aussichten reiche Mittel zu seiner
Verfügung hatte.

		Man wird doch nicht so unbillig sein, zu verlangen, daß seine
Zuversicht äußere Anhaltspunkte hätte haben sollen; eine
Zuversicht, wie er sie hegte, ist weniger gemein und
materialistisch; sie beruht auf einer behaglichen
Gemüthsverfassung, die uns zuversichtlich darauf rechnen läßt, daß
die Weisheit der Vorsehung oder die Thorheit unserer Freunde, das
geheimnißvolle Walten des Glücks oder die noch geheimnißvollere
Thatsache unseres hohen persönlichen Werths unsere Verlegenheiten
in einer angenehmen Weise, wie sie uns unser guter Geschmack in der
Toilette und unsere allgemeine Vorliebe für das Beste und Feinste
aller Art zu erwarten berechtigt, heben werde.

		Fred war überzeugt, daß er ein Geschenk von seinem Onkel
erhalten, daß er Glück haben werde, daß es ihm durch geschicktes
Tauschen gelingen werde, allmälig ein vierzig Pfund werthes Pferd
in eines zu verwandeln, das jeden Augenblick hundert Pfund holen
könne, – ist ja doch die Kennerschaft in solchen Dingen immer eine
im Voraus nicht genau bestimmbare Summe baaren Geldes werth! Und
für den äußersten Fall, selbst wenn er die Möglichkeit von
Enttäuschungen annahm, wie sie sich doch nur ein krankhaftes
Mißtrauen vorstellen konnte, hatte Fred in jener Zeit noch immer
als letzte Zuflucht die Börse seines Vaters, so daß seine
hoffnungsvollen Aussichten sich in ihren Grundlagen einer gewissen
üppigen Ueberfülle erfreuten.

		Von der Leistungsfähigkeit der Börse seines Vaters hatte Fred
nur eine vage Vorstellung: War nicht das Geschäft elastisch? Und
ließ sich nicht das etwaige Deficit eines Jahres durch den
Ueberschuß eines andern decken? Die Vincy's lebten in einer
behaglich-largen [bookmark: text1]F1
Weise, ohne jede moderne Ostentation, aber in einem durch
Familiengewohnheiten und Tradition überkommenen Ueberfluß, so daß
die Kinder keinen Begriff von Oekonomie hatten und die Erwachsenen
unter ihnen noch einigermaßen die kindliche Vorstellung nährten,
daß ihr Vater Alles würde bezahlen können, wenn er nur wollte.

		Herr Vincy selbst hatte kostspielige Middlemarcher Gewohnheiten,
gab viel Geld für Jagd, für seinen Weinkeller und für Diners aus,
während Mama bei ihren Lieferanten jene laufenden Rechnungen hatte,
welche den Schuldner mit dem angenehmen Bewußtsein erfüllen, Alles
was er braucht, bekommen zu können, ohne sich weiter um die
Bezahlung kümmern zu müssen.

		Aber alle Väter schalten, wie Fred wußte, über die Ausgaben
ihrer Söhne; so oft Fred eine Schuld zu bekennen hatte, gab es
immer einen kleinen Sturm über seine Extravaganzen und er fürchtete
sich vor schlechtem Wetter zu Hause. Er war ein zu guter Sohn, um
den Respect gegen seinen Vater außer Augen zu setzen, und er ertrug
das Unwetter jedesmal in der Gewißheit, daß es bald wieder vorüber
ziehen werde, aber es war ihm doch sehr unangenehm, seine Mutter
dabei weinen zu sehen und verdrossen aussehen zu müssen, statt Spaß
zu machen; denn Fred hatte ein so, glückliches Temperament, daß er,
wenn er beim Schelten seines Vaters betroffen in sich gekehrt
aussah, dies hauptsächlich aus Schicklichkeit that.

		Das Bequemere war es also offenbar gewesen, den Wechsel unter
Beibringung der Unterschrift eines Freundes prolongiren zu lassen.
Warum auch nicht? Bei dem Ueberfluß an Hoffnungssecuritäten, über
welche er disponirte, lag für ihn kein anderer Grund vor, nicht die
Verbindlichkeiten anderer Leute nach Herzenslust zu vermehren, als
die unangenehme Thatsache, daß die Leute, deren Namen jede Gewähr
bot, gewöhnlich Pessimisten und wenig geneigt waren, zu glauben,
daß die Weltordnung sich einem angenehmen jungen Manne auch
nothwendig angenehm erweisen müsse.

		Wenn wir eine Gefälligkeit zu erbitten haben, lassen wir unsere
Freunde in Gedanken vor uns Revue passiren, vergegenwärtigen uns
voll Anerkennung ihre liebenswürdigeren Eigenschaften, verzeihen
ihre kleinen Rücksichtslosigkeiten und suchen der Reihe nach in
Betreff eines Jeden von ihnen zu dem Schlusse zu gelangen, daß er
sich beeifern werde, uns gefällig zu sein, in der Voraussetzung,
daß unser eigener warmer Eifer, uns eine Gefälligkeit erweisen zu
lassen, ebenso mittheilbar sein werde wie andere Wärme.

		Indessen giebt es immer eine gewisse Anzahl von Freunden, welche
bei solchen Gelegenheiten, als von einem nur mäßigen
Gefälligkeitseifer beseelt, zurückgestellt werden, bis die zuerst
in Anspruch genommenen den begehrten Dienst verweigert haben, und
so geschah es auch, daß Fred von allen seinen Freunden bis auf
einen einzigen abzusehen beschloß, und zwar aus dem Grunde, daß es
ihm doch unangenehm sein würde, sich an sie zu wenden, während er
doch in seinem innersten Herzen überzeugt war, daß er wenigstens,
was auch immer für die übrige Menschheit gelten möge, ein Recht
darauf habe, von allem Unangenehmen verschont zu bleiben.

		Daß er sich jemals in eine wirklich unangenehme Lebenslage
versetzt sehen – daß er jemals genöthigt werden könnte, in der
Wäsche eingelaufene Beinkleider zu tragen, kaltes Hammelfleisch zu
essen, aus Mangel an einem Reitpferde zu Fuß zu gehen oder sich in
irgend einer Weise zu »ducken,« war eine mit jenen ihm angebornen
heitern Lebensanschauungen unvereinbare Absurdität.

		Für Fred war es ein völlig unerträglicher Gedanke,
geringschätzig darauf angesehen zu werden, daß er Geld brauche, um
kleine Schulden damit zu bezahlen. So kam es, daß der Freund, an
den er sich zu wenden beschloß, zugleich der Aermste und der
Gütigste von allen seinen Freunden war – nämlich Caleb Garth.

		Die Garths hatten Fred sehr gern, wie er sie; denn als er und
Rosamunde Kinder waren und die Garth's noch in bessern
Verhältnissen lebten, hatten die durch Herrn Featherstone's
zwiefache Heirath (die erste mit der Schwester des Herrn Garth, die
zweite mit der des Herrn Vincy) herbeigeführte Art von entfernter
Verwandtschaft der beiden Familien zu einer Bekanntschaft geführt,
welche mehr von den Kindern als von den Eltern gepflegt wurde.

		Die Kinder tranken zusammen Thee aus ihren Spielzeugtassen und
brachten ganze Tage mit einander zu; Mary war eine kleine wilde
Hummel, und der sechsjährige Fred hielt sie für das netteste
Mädchen der Welt und machte sie zu seinem Weibe, indem er ihr einen
messingenen Trauring, den er von einem Regenschirm abgeschnitten
hatte, an den Finger steckte.

		Durch alle Stadien seines Lebens hindurch hatte er sich seine
Neigung für die Garths und die Gewohnheit bewahrt, ihr Haus wie ein
zweites Daheim zu betrachten, obgleich aller Verkehr zwischen den
Häuptern beider Familien längst aufgehört hatte. Selbst als es
Caleb Garth noch gut ging, standen die Vincy's auf einem Fuß der
Herablassung mit ihm und seiner Frau; denn es gab feine
Rangunterschiede in Middlemarch, und obgleich alte Fabrikanten so
wenig wie Herzöge mit andern als ihresgleichen in Beziehung stehen
konnten, waren die Vincy's sich doch einer angebornen socialen
Ueberlegenheit bewußt, welche in der Praxis einen sehr feinen, wenn
auch kaum theoretisch zu definirenden Ausdruck fand.

		Seitdem hatte Herr Garth im Baugeschäft fallirt, mit welchem er
sich unglücklicher Weise noch neben seinen übrigen Berufsgeschäften
als Bauaufseher, Taxator und Agent befaßt hatte, und hatte dieses
Geschäft eine Zeitlang lediglich zum Besten seiner Gläubiger
fortgeführt, indem er sich die größten Einschränkungen auferlegte
und Alles aufbot, um schließlich doch seine Gläubiger zu voll
befriedigen zu können. Das war ihm jetzt gelungen und bei Allen,
welche in einem solchen Verfahren nicht ein schlechtes Beispiel
erblickten, hatten ihm seine ehrenwerthen Anstrengungen die
gebührende Achtung verschafft; aber nirgends in der Welt beruht ein
gentiler gesellschaftlicher Verkehr auf Achtung, wenn dem Anspruch
auf dieselbe nicht ein angemessenes Mobiliar und ein completes
Tischservice zur Seite stehen.

		Frau Vincy hatte sich nie im Verkehr mit Frau Garth behaglich
gefühlt und sprach oft von ihr als von einer Frau, die für ihr Brot
habe arbeiten müssen, womit sie daran erinnern wollte, daß Frau
Garth vor ihrer Verheirathung Lehrerin gewesen sei, und betrachtete
die dadurch gewonnene genaue Bekanntschaft mit Lindley Murray und
Mangnoll's »Fragen« als eine Art von Wissen, welches für sie auf
einer Stufe mit der Fähigkeit eines Detaillisten, die verschiedenen
Calicofabrikzeichen von einander zu unterscheiden, oder mit der
Kenntniß von fremden Ländern, wie sie ein herrschaftlicher Courier
auf seinen Reisen gewinnt, stand: keine Frau in bessern
Verhältnissen habe dergleichen nöthig. Und seitdem Mary Herrn
Featherstone seine Wirthschaft führte, hatte sich Frau Vincy's
Abneigung gegen die Garths in etwas noch Positiveres verwandelt,
indem sie fürchtete, Fred könnte sich mit diesem häßlichen Mädchen,
dessen Eltern in so kleinen Verhältnissen lebten, verloben.

		Fred, der das wußte, sprach zu Hause nie von seinen Besuchen bei
Frau Garth, welche seit Kurzem noch häufiger geworden waren, indem
ihn seine wachsende Neigung zu Mary auch ihren Angehörigen noch
geneigter machte.

		Herr Garth hatte ein kleines Geschäftszimmer in der Stadt, und
hier hatte ihn Fred aufgesucht, um ihm seine Bitte vorzutragen.
Herr Garth hatte sich ohne große Schwierigkeit bereit erklärt,
dieselbe zu erfüllen, denn seine vielen schmerzlichen Erfahrungen
hatten nicht hingereicht, ihn vorsichtig in seinen eigenen
Angelegenheiten oder mißtrauisch gegen seine Nebenmenschen zu
machen, so lange sie sich nicht vertrauensunwürdig bewiesen hatten;
von Fred hatte er eine sehr hohe Meinung und war überzeugt, daß der
Junge ein tüchtiger Mensch werden werde, »ein offener herzlicher
Bursche mit einem im Grunde vortrefflichen Charakter, dem man in
jeder Beziehung Vertrauen schenken könne.« Das war Caleb's auf
psychologische Beobachtungen gegründete Argumentation.

		Er war einer jener seltenen Menschen, welche streng gegen sich
selbst und nachsichtig gegen Andere sind. Er empfand eine Art von
Scham über die Fehler seiner Nebenmenschen und sprach nie gern von
denselben; er hatte daher auch sehr wenig Neigung, seine
Aufmerksamkeit von der Untersuchung der besten Art, Holz zu härten,
und von andern praktisch fördernden Dingen ablenken zu lassen, um
sich mit der Voraussicht solcher Fehler zu beschäftigen. Wenn er
Jemanden zu tadeln hatte, mußte er allemal vorher alle ihm
erreichbaren Papiere hin- und herschieben oder verschiedene
mathematische Figuren mit seinem Stock zeichnen, oder mit der
kleinen Münze in seiner Tasche Berechnungen anstellen, und er
arbeitete lieber für andere Leute, als daß er sich damit befaßte,
die Fehler ihrer Handlungen heraus zu finden. Ich fürchte, er war
wenig zum Zuchtmeister gemacht!

		Als Fred das Nähere über seine Schuld mittheilte und seinen
Wunsch, die Schuld ohne seinen Vater damit zu incommodiren,
abzutragen, sowie seine Ueberzeugung aussprach, daß das Geld zeitig
genug bereit sein werde, um Niemanden in Verlegenheit kommen zu
lassen, schob Caleb seine Brille in die Höhe, hörte aufmerksam zu,
blickte seinem Liebling in die klaren Augen und glaubte ihm, indem
er zwischen Vertrauen auf die Zukunft und Wahrhaftigkeit in Betreff
des Vergangenen nicht gehörig unterschied; aber er fand doch, daß
hier die passende Gelegenheit zu einem freundschaftlichen Wink sei,
und daß er, bevor er seine Unterschrift leiste, eine ernste
Ermahnung ergehen lassen müsse. Demgemäß nahm er den Wechsel und
schob die Brille wieder über die Augen, maß den für seine
Unterschrift vorhandenen Raum, nahm seine Feder und prüfte sie,
tauchte sie in die Dinte und prüfte sie abermals, schob dann den
Wechsel ein wenig bei Seite, schob seine Brille wieder in die Höhe,
zog die äußern Winkel seiner buschigen Augbrauen in einer Weise
herab, welche seinem Gesicht einen besonders milden Ausdruck
verlieh, – der Leser verzeihe diese Einzelnheiten, er würde sie
lieb gewonnen haben, wenn er Caleb Garth gekannt hätte –, und
sagte:

		»Es war ein unglücklicher Zufall, wie? daß das Pferd das Knie
brechen mußte. Und dann geht es nicht mit dem Tauschen, wenn man
mit schlauen Pferdehändlern zu thun hat. Du wirst ein ander Mal
klüger sein, mein Junge.«

		Dann schob Caleb seine Brille wieder hinunter und schrieb seinen
Namen mit der Sorgfalt, die er immer auf seine Unterschrift
verwandte; denn was er in geschäftlichen Angelegenheiten that, that
er gut. Darauf betrachtete er die großen schön geschriebenen
Lettern und den Schnörkel am Schluß einen Augenblick mit etwas auf
die Seite geneigtem Kopfe, überreichte Fred den Wechsel, sagte ihm
»Adieu« und versenkte sich sofort wieder in seine Arbeit, einen
Plan für Sir James Chettam's neue Arbeiterwohnungen.

		Sei es, daß das Interesse an dieser Arbeit den Vorfall in
Betreff der Unterschrift aus seinem Gedächtnisse verdrängte, oder
sei es aus einem Grunde, dessen sich Caleb klarer bewußt war, –
Frau Garth erfuhr nichts von dieser Angelegenheit.

		Seit diesem Vorfall hatte sich etwas ereignet, was Fred's Himmel
ein wenig verdüsterte und was es erklärte, daß das Geschenk seines
Onkels Featherstone ihn wiederholt die Farbe wechseln ließ, vor
Empfang desselben, weil er ihm mit zu bestimmten Erwartungen
entgegen sah, und nachher, weil er sich enttäuscht fand. Sein
Durchfallen im Examen hatte seinem Vater die Anhäufung seiner
Universitätsschulden nur um so unverzeihlicher erscheinen lassen,
und es hatte sich zu Hause über Fred's Haupt ein Ungewitter
entladen, wie er es noch nicht erlebt. Herr Vincy hatte geschworen,
daß, wenn dergleichen noch einmal vorkäme, Fred das Haus, verlassen
und sehen solle, wie er allein in der Welt fortkomme; seitdem hatte
Herr Vincy sich noch nicht wieder ganz mit Fred ausgesöhnt, der ihn
noch besonders durch die bei dieser Gelegenheit abgegebene
Erklärung erbittert hatte, daß er keine Lust habe, Geistlicher zu
werden und lieber nicht länger Theologie studiren möchte.

		Fred war sich bewußt, daß sein Vater ihn noch strenger behandelt
haben würde, wenn er nicht von seiner Familie als Featherstone's
Erbe betrachtet worden wäre; die Vorliebe, welche der alte Herr
augenscheinlich für Fred, auf den er stolz war, hegte, mußte hier
ersetzen, was Fred's Benehmen zu wünschen übrig ließ – grade wie,
wenn ein vornehmer junger Mann Juwelen stiehlt, wir diese Handlung
Kleptomanie nennen, mit einem philosophischen Lächeln darüber reden
und es für ganz unmöglich halten, daß er dafür ins Zuchthaus komme
wie ein Betteljunge, der Rüben gestohlen hat.

		In der That war die unausgesprochene Erwartung dessen, was Onkel
Featherstone für Fred thun werde, für die meisten Leute in
Middlemarch der Gesichtspunkt, aus welchem sie ihn betrachteten,
und auch in seinem eigenen Bewußtsein bildete das, was Onkel
Featherstone bei vorkommender Gelegenheit, oder auch ohne
besonderen Anlaß, für ihn thun würde, immer eine unbegrenzte
Perspective.

		Aber das erhaltene Geldgeschenk war, wie wir gesehen haben,
begrenzter Natur und ließ in seiner Verwendung zur Deckung von
Fred's Schuld ein Deficit übrig, welches noch ausgefüllt werden
mußte, entweder durch Fred's »Kennerschaft« oder durch Glück in
einer andern Gestalt. Denn die kleine uns bereits bekannte
Angelegenheit, bei welcher ihm sein Vater zu dem von Bulstrode
beizubringenden Certificate hatte verhelfen müssen, war ein neuer
Grund für ihn, sich wegen der Bezahlung seiner jetzigen Schuld
nicht an seinen Vater zu wenden.

		Fred war scharfsichtig genug voraus zusehen, daß der Zorn die
Begriffe seines Vaters verwirren und daß derselbe seine
Versicherung, nicht auf das Testament seines Onkels hin geborgt zu
haben, für unwahr halten würde. Er war zu seinem Vater gegangen und
hatte ihm eine unangenehme Affaire mitgetheilt, hatte aber eine
andere unerwähnt gelassen; in solchen Fällen bringt die volle
Wahrheit immer den Eindruck einer geflissentlichen Unwahrheit
hervor. Nun piquirte sich aber Fred, sich aller Unwahrheiten und
selbst Flunkereien zu enthalten; er zuckte oft die Achseln und
machte eine bezeichnende Grimasse bei dem, was er Rosamunden's
Flunkereien nannte, – nur Brüder finden solche Begriffe mit dem
Wesen eines lieblichen Mädchens vereinbar – und er wollte lieber,
einige Verlegenheiten und Selbstbeschränkungen ertragen, als sich
der Beschuldigung, die Unwahrheit gesagt zu haben, aussetzen.

		Unter dem Druck dieser Empfindungen hatte sich Fred zu dem
weisen Schritte entschlossen, die achtzig Pfund in die Hände seiner
Mutter niederzulegen. Es war schade, daß er diese Summe nicht
gleich Herrn Garth gegeben hatte; er hatte aber die Absicht,
dieselbe durch weitere sechzig Pfund zu vervollständigen, und hatte
zu diesem Zweck zwanzig Pfund als eine Art von Saatkorn in der
Tasche behalten, welches, von Kennerschaft gesäet und vom Glück
befruchtet, mehr als das Dreifache ertragen müsse, eine sehr
bescheidene Vervielfältigung, wenn das Saatfeld die unbegrenzte
Einbildungskraft eines jungen Mannes ist, welche über alle
erdenklichen Zahlen gebietet.

		Fred war kein eigentlicher Spieler, er litt nicht an jener
specifischen Krankheit, bei welcher die Concentration der ganzen
Energie des Nervensystems auf eine Chance oder ein Risico, zu einem
ebenso dringenden Bedürfniß wird, wie die Flasche für den
Trunkenbold; er hatte nur eine Neigung zu jener weit verbreiteten
Art des Spiels, welche ohne berauschend zu wirken, vielmehr bei
gesundester Ernährung des Organismus betrieben wird, indem sie eine
heitere Thätigkeit der Einbildungskraft unterhält, welche die
Ereignisse unseren Wünschen gemäß gestaltet und, ohne bei ihrer
Glücksfahrt den Wind zu fürchten, nur den Vortheil ins Auge faßt,
den es Andern bringen muß, sich mit diesem Winde einzuschiffen.

		Eine hoffnungsvolle Disposition hat ihre Freude an jedem
gewagten Wurf, weil sie den Erfolg für sicher hält und eine noch
edlere Freude daran, so Vielen wie möglich einen Antheil am Einsatz
anzubieten. Fred liebte das Spiel, besonders Billard, wie er das
Jagen oder ein Hürden-Rennen liebte, und er liebte es nur um so
mehr, weil er Geld brauchte und zu gewinnen hoffte.

		Aber das zwanzig Pfund werthe Saatkorn hatte er, soviel davon
nicht schon am Wege verstreut war, vergebens auf das verführerische
Grün gepflanzt. Fred sah sich dicht vor dem Fälligkeitstermin
seiner Schuld ohne anderes Geld als die achtzig Pfund, welche er
bei seiner Mutter deponirt hatte. Das lungenpfeifende Reitpferd,
welches er besaß, repräsentirte ein Geschenk, welches ihm sein
Onkel Featherstone vor längerer Zeit gemacht hatte; sein Vater
erlaubte ihm immer, sich ein Pferd zu halten; denn Herr Vincy's
eigene Lebensgewohnheiten ließen ihn das als ein billiges Verlangen
selbst bei einem Sohne ansehen, der seine Geduld einigermaßen auf
die Probe stellte.

		Dieses Pferd war also Fred's Eigenthum und in seiner ängstlichen
Sorge für die Deckung des demnächst fälligen Wechsels beschloß er,
sich eines Besitzes zu entäußern, ohne welchen das Leben nur noch
geringen Werth haben würde. Er war sich bewußt, daß dieser
Entschluß für ihn eine heroische That bedeute, eine heroische That,
welche ihm durch die Furcht, sein Herrn Garth gegebenes Wort
brechen zu müssen, durch seine Liebe für Mary und seine
ehrfurchtsvolle Scheu vor ihrer Meinung aufgezwungen war.

		Er wollte nach Houndsley zu dem Pferdemarkt, welcher dort am
nächsten Morgen gehalten wurde, reiten, und einfach sein Pferd
verkaufen und mit dem Gelde im Postwagen zurückkehren. – Nun, das
Pferd würde kaum mehr als dreißig Pfund holen, wer weiß aber, was
noch passiren konnte! es würde Tollheit gewesen sein, dem Glück
geflissentlich aus dem Wege zu gehen. Es war hundert gegen eins zu
wetten, daß sich ihm eine gute Chance bieten würde. Je länger er
darüber nachdachte, desto unmöglicher, schien es ihm, daß sich ihm
eine solche Chance nicht bieten sollte, und desto unvernünftiger,
sich nicht mit dem nöthigen Pulver und Blei zu versehen, um diese
Chance zu erjagen.

		Er wollte mit Bambridge und Horrock, dem Pferdedoctor, nach
Houndsley reiten und sich, ohne sie ausdrücklich nach irgend etwas
zu fragen, doch ihre sachkundigen Ansichten zu Nutze machen. Bevor
er fortritt, ließ sich Fred die achtzig Pfund von seiner Mutter
geben.

		Fast Alle, welche Fred in Gesellschaft von Bambridge und
Horrock, mit denen er im Begriff stand, sich nach dem Houndsley'er
Pferdemarkt zu begeben, von Middlemarch fortreiten sahen, glaubten
den jungen Vincy auf einem seiner gewöhnlichen Vergnügungsritte
begriffen und, hätte er nicht das ungewohnte Bewußtsein gehabt, mit
einer ernsten Angelegenheit befaßt zu sein, würde es ihm selbst
vorgekommen sein, als reite er nur zum Vergnügen aus und thue nur
etwas für einen munteren jungen Menschen Angemessenes.

		In Betracht, daß Fred eine nichts weniger als gemeine Natur war,
daß er auf das Benehmen und die Ausdrucksweise von jungen Leuten,
welche keine Universität besucht hatten, einigermaßen
geringschätzig herabsah und daß er Stanzen geschrieben hatte,
welche so harmlos und wenig leidenschaftlich waren wie sein
Flötenspiel, erschienen seine vertrauten Beziehungen zu Bambridge
und Horrock als eine merkwürdige Thatsache, welche selbst die
Passion für Pferde nicht hinreichend erklärt haben würde, ohne den
geheimnißvollen Einfluß der gebräuchlichen Bezeichnung der Dinge,
welche bei den Sterblichen über so vieles entscheidet.

		Unter jeder andern Bezeichnung als der des »Amüsements« hätte
die Gesellschaft der Herren Bambridge und Horrock nothwendig
monoton erscheinen müssen und mit ihnen an einem regnigten
Nachmittage in Houndsley ankommen, im »Rothen Löwen« in einer von
Kohlenstaub verdunkelten Straße absteigen und hier in einem Zimmer
zu Mittag essen, in dessen Ecken bleierne Spucknäpfe standen,
dessen Wände mit einer schmutzbesäeten Karte der Grafschaft, dem
schlechten Portrait eines anonymen Pferdes in seinem Stall und
einem Bildniß Sr. Maj. Georgs IV. in ganzer Figur und in Civil
geziert waren – würde als ein schweres Stück Arbeit erschienen
sein, ohne die Alles aufwiegende Gewalt der üblichen Bezeichnung,
derzufolge dergleichen »amüsant« war.

		Herrn Horrock's Erscheinung machte den Eindruck einer
Unergründlichkeit, welche der Phantasie einen reichen Stoff darbot.
Sein Kostüm erinnerte auf den ersten Blick in frappanter Weise an
seine mit Pferden zusammenhängende Thätigkeit; die Krämpe seines
Hutes ging nur gerade soviel in die Höhe, um dem Verdachte einer
umgekehrten Tendenz zu entgehen, und die Natur hatte ihm ein
Gesicht verliehen, welches, vermöge seiner mongolisch geschlitzten
Augen und einer Nase, die nebst Mund und Kinn etwas in die Höhe
gezogen war, seiner Hutkrämpe nachzustreben schien und den Eindruck
eines halb unterdrückten stereotypen, skeptischen Lächelns
hervorbrachte, – dieses Lächeln's, welches von allen
Gesichtsausdrücken der auf empfindliche Gemüther am imponirendsten
wirkende ist und der, wenn er von einem entsprechenden Schweigen
getragen wird, den Inhaber leicht in den Ruf eines jeder
Schwierigkeit gewachsenen Verständnisses, eines unerschöpflichen
Fonds von Humor, (der nur zu trocken sei, um sich zu äußern, und
sich vermuthlich in einem Zustande unbeweglicher Incrustation
befinde) und eines kritischen Urtheils bringt, welches, wenn man
nur das Glück hätte, dasselbe kennen zu lernen, unfehlbar den Nagel
auf den Kopf treffen würde.

		Exemplaren einer solchen Physiognomie begegnet man bei den
Vertretern aller Berufsarten; auf die englische Jugend aber wirkt
dieselbe vielleicht nie mächtiger, als wenn sie ihr bei
Pferdekennern entgegentritt.

		Auf eine Frage Fred's über die Kniekehlen seines Pferdes wandte
sich Herr Horrock auf seinem Sattel etwas seitwärts und beobachtete
den Gang des Pferdes drei Minuten lang, beugte sich dann wieder
vorüber, zog den Zügel seines Pferdes etwas an und verharrte bei
völlig unverändert skeptischem Ausdruck seines Profils in tiefem
Schweigen.

		Die Rolle, welche Herr Horrock bei diesem Zwiegespräch gespielt
hatte, war von furchtbarer Wirkung auf Fred, die verschiedensten
Gefühle durchwogten leidenschaftlich seine Brust, das dringendste
Verlangen, Horrock zum Aussprechen seiner Meinung zu nöthigen,
wurde nur durch den lebhaften Wunsch, sich den Vortheil seiner
Freundschaft zu bewahren, in Zaum gehalten. Jetzt hatte er doch
noch immer die Chance, im rechten Augenblick eine ganz unschätzbare
Bemerkung aus Horrock's Munde zu vernehmen.

		Herr Bambridge hatte ein offneres Wesen und äußerte dem
Anscheine nach seine Ansichten ganz rückhaltlos. Er war von
robuster Gestalt und laut in seinen Aeußerungen und stand in dem
Rufe, sich bisweilen »ein wenig nachzugeben,« namentlich gern zu
fluchen, zu trinken und seine Frau zu prügeln. Einige Leute, die an
ihm verloren hatten, nannten ihn einen schlechten Menschen; er aber
betrachtete den Pferdehandel als die schönste unter den schönen
Künsten, und hätte mit einigem Schein demonstriren können, daß
diese Kunst nichts mit der Moral zu thun habe. Er war unläugbar ein
in jeder Hinsicht wohlbehaltener Mann, dem sein Trinken besser
bekam, als andern Leuten ihre Mäßigkeit, und der gedieh wie ein
blühender Lorbeerbaum. Seine Unterhaltung bewegte sich in engen
Grenzen und kehrte wie so viele schöne alte Lieder in gewissen
Zwischenräumen immer wieder zu demselben Refrain und zwar in einer
Weise zurück, welche nervenschwache Menschen schwindlig machen
konnte.

		Aber auf verschiedene Kreise in Middlemarch übte ein kleiner
Aufguß von Bambridge eine tonische Wirkung, und in der Schenk- und
Billardstube des »Grünen Drachen« war er eine äußerst beliebte
Erscheinung. Er wußte einige Anecdoten von den Helden der Rennbahn
und verschiedene schlaue Streiche von Marquis und Viscounts, welche
zu beweisen schienen, daß die Vorzüglichkeit des Blutes sich auch
bei Spielern bewähre; aber diese außerordentliche Stärke seines
Gedächtnisses für kleine Einzelheiten entwickelte er hauptsächlich
in Betreff der Pferde, welche er selbst gekauft und verkauft hatte;
die Zahl der Meilen, welche diese Pferde in unglaublich geringer
Zeit durchlaufen würden, bildete noch nach Jahren für ihn einen
Gegenstand leidenschaftlicher Versicherungen, bei welchen er der
Einbildungskraft seiner Zuhörer durch feierliche Schwüre, daß sie
nie dergleichen gesehen hätten, zu Hülfe kam. Kurz, Herr Bambridge
war ein lustiger Gesellschafter und ein Mann, der das Leben zu
genießen liebte.

		Fred war fein und erzählte seinen Freunden nicht, daß er mit der
Absicht nach Houndsley reite, sein Pferd dort zu verkaufen, sondern
wollte gern auf indirectem Wege hinter ihre wahre Meinung über den
Werth desselben kommen, wußte aber nicht, daß ihre wahre Meinung
das Letzte sei, was er so eminenten Sachverständigen zu entlocken
hoffen dürfe. Man konnte Herrn Bambridge nicht vorwerfen, daß er
ohne Noth schmeichle. Es war ihm bisher noch nie so klar geworden,
daß dieser unglückliche Braune ein solcher »Roarer« sei, daß nur
der stärkste Fluch eine richtige Vorstellung davon geben könne.

		»Da haben Sie einen schlechten Tausch gemacht, Vincy, weil Sie
zu einem andern als zu mir gegangen sind. Sie hatten ja nie auf
einem schöneren Pferde gesessen als auf dem kastanienbraunen, den
Sie von mir hatten, und den haben Sie für dieses elende Thier
hingegeben?! Wenn Sie ihn in Galopp setzen, so fängt er an zu
keuchen wie zwanzig Säger. In meinem ganzen Leben habe ich nur noch
einen ärgern ›Roarer‹ gesehen und das war ein Rothschimmel, der
gehörte Pegwell, dem Kornmakler; er hatte den Gaul schon sieben
Jahre als Wagenpferd vor seinem Gig benutzt und wollte ihn mir nun
gern verkaufen, aber ich sagte ihm: ›Danke Ihnen, Peg, ich handle
nicht mit Blaseinstrumenten!‹ Das sagte ich ihm. Der Witz machte
die Runde in der ganzen Grafschaft Aber, hol' mich der Teufel! Das
Pferd war doch nur eine Kindertrompete im Vergleich mit Ihrem
Lungenpfeifer.«

		»Was! eben haben Sie noch gesagt das Pferd sei schlechter als
meines gewesen,« sagte Fred in gereizterem Tone als gewöhnlich.

		»Wenn ich das gesagt habe, habe ich gelogen,« erwiderte
Bambridge emphatisch: »Da war nicht soviel Unterschied
zwischen Beiden.«

		Fred gab seinem Pferde die Sporen und sie trabten eine kleine
Strecke. Als sie dann ihre Pferde wieder im Schritt gehen ließen,
sagte Bambridge:

		»Nicht, daß der Rothschimmel ein besserer Traben als Ihrer
gewesen wäre.«

		»O er geht sehr gut, das weiß ich,« entgegnete Fred, der es sich
mit aller Kraft seines Bewußtseins vergegenwärtigen mußte, daß er
in lustiger Gesellschaft sei, um sich aufrecht zu erhalten. »Was
sagen Sie, Horrock, hat er nicht einen sehr reinen Trab?«

		Horrock sah mit einem so vollkommen neutralen Ausdruck vor sich
hin, als ob er ein von einem großen Meister gemaltes Portrait
gewesen wäre.

		Fred gab die trügerische Hoffnung, die aufrichtige Meinung
seiner Begleiter zu erfahren, auf; bei genauerer Erwägung aber fand
er doch, daß sowohl Bambridge's Herabsetzung seines Pferdes als
Horrock's Schweigen, beides ermuthigend sei, indem es beweise; daß
sie besser von dem Pferde dächten, als sie zu sagen für gut
fänden.

		Wirklich hatte Fred noch an demselben Abend, bevor der Markt
angefangen hatte, eine Offerte, die ihm ganz danach angethan
schien, ihn zu einem vortheilhaften Handel in den Stand zu setzen,
– freilich eine Offerte, bei welcher er sich Glück dazu wünschen
mußte, daß er die Vorsicht gebraucht habe, seine achtzig Pfund
mitzunehmen. Ein junger mit Bambridge bekannter Pächter kam in den
»Rothen Löwen«, theilte den Herren gesprächsweise mit, daß er die
Absicht habe, ein Jagdpferd abzugeben, und introduzirte dasselbe
sofort als »Diamond,« womit er zu verstehen gab, daß das Pferd eine
Berühmtheit sei. Er für seine Person brauche nur noch ein
gewöhnliches Pferd, welches er gelegentlich auch zum Fahren
benutzen könne, da er im Begriff stehe, sich zu verheirathen und
das Jagen aufgeben wolle. Das Jagdpferd stehe nicht weit von hier
bei einem Freunde im Stall, und es sei noch Zeit, sich dasselbe vor
Dunkelwerden anzusehen.

		Um den Stall des Freundes zu erreichen, mußte man eine jener
damals so reichlich vorhandenen Hintergassen passiren, in welchen
man durch die pestilenzialischen Ausdünstungen unentgeldlich
vergiftet werden konnte. Fred war nicht wie seine Begleiter durch
Branntwein gestählt, aber die Hoffnung, daß er endlich das Pferd
gefunden habe, welches ihn in den Stand setzen werde, Geld zu
verdienen, übte eine so belebende Wirkung auf ihn, daß sie
hinreichte, ihn am nächsten Morgen in aller Frühe dieselbe Straße
zum zweiten Male passiren zu lassen. Er war fest überzeugt, daß,
falls er nicht mit dem Pächter handelseinig werden sollte,
Bambridge das Geschäft machen würde; denn der Drang der Umstände
machte Fred, wie er zu fühlen glaubte, ungewöhnlich scharfsichtig
und verlieh ihm die ganze dem Argwohne eigenthümliche
Combinationsgabe.

		Bambridge hatte das Pferd in einer Weise schlecht gemacht, wie
er es gewiß nie mit dem Thier eines Freundes gethan haben würde,
wenn er nicht daran gedacht hätte, es zu kaufen; Jedermann, der das
Pferd sah, selbst Horrock, war offenbar von seinen Vorzügen
angenehm beeindruckt. Wenn man den rechten Vortheil daraus ziehen
will, daß man sich in der Gesellschaft von solchen Leuten befindet,
muß man es verstehen, seine Schlüsse zu ziehen und kein
Einfaltspinsel sein, der alles, was man ihm sagt, für baare Münze
nimmt.

		Die Farbe des Pferdes war ein scheckiges grau, und Fred wußte
zufällig, daß Lord Medlicote's Reitknecht gerade auf ein solches
Pferd aus sei. Nach all' seinem Schimpfen auf das Pferd ließ
Bambridge doch im Laufe des Abends, in Abwesenheit des Pächters die
Aeußerung fallen, daß er schon schlechtere Pferde für achtzig Pfund
habe fortgehen sehen. Natürlich widersprach er sich wohl
zwanzigmal; wenn man aber einigermaßen weiß, worauf es ankommt, hat
man schon einen richtigen Maßstab für die Concessionen, die Jemand
in seinem Urtheile macht. Und Fred durfte doch wohl sein eigenes
Urtheil über sein Pferd für etwas rechnen.

		Der Pächter hatte lange genug schweigend vor Fred's
respectabler, wenn auch kurzluftiger Stute gestanden, um erkennen
zu lassen, daß er den Erwerb des Thieres der Ueberlegung werth
halte, und es schien wahrscheinlich, daß er bereit sein werde,
dasselbe unter Hinzuzahlung von fünfundzwanzig Pfund gegen
»Diamond« zu vertauschen.

		In diesem Falle würde Fred, wenn er dann sein neues Pferd für
wenigstens achtzig Pfund wieder verkaufte, nach diesem Handel noch
fünfundzwanzig Pfund baar in der Tasche und im Ganzen hundert und
fünfunddreißig Pfund zur Deckung seines Wechsels haben, so daß sich
das Herrn Garth vorübergehend zur Last fallende Deficit auf
höchstens fünfundzwanzig Pfund belaufen würde.

		Rasch kleidete er sich in der Frühe an, es war ihm so klar, wie
sehr es darauf ankomme, diese seltene Chance nicht zu verscherzen,
daß, wenn Bambridge und Horrock ihm beide von dem Handel abgerathen
hätten, er sich dadurch in der richtigen Beurtheilung ihres
eigentlichen Zwecks nicht würde haben irre machen lassen; er würde
gewußt haben, daß diese schlauen Patrone an etwas Anderes als an
das Interesse eines jungen Menschen dächten. Beim Pferdehandel
durfte man sich nur von Mißtrauen leiten lassen. Der Skepticismus
hat aber bekanntlich immer seine Grenzen, sonst würde das Leben zu
einem völligen Stillstande gelangen; an etwas müssen wir glauben,
durch etwas müssen wir uns bei unseren Handlungen leiten lassen
und, wie man auch immer dieses Etwas nennen möge, es ist in
Wahrheit schließlich unser eigenes Urtheil, selbst wenn es dem
Anscheine nach auf der knechtischsten Abhängigkeit von dem Urtheile
eines Anderen beruht.

		Fred glaubte an die Vortrefflichkeit des ihm angebotenen
Geschäfts, und noch ehe der Markt recht eigentlich angefangen
hatte, war er um den Preis seines alten Pferdes nebst dreißig
Pfund, – also um fünf Pfund mehr, als worauf er gerechnet hatte –,
in den Besitz des Grauschimmels gelangt.

		Aber er fühlte sich doch, vielleicht in Folge der aufregenden
Ueberlegungen vor dem Abschluß des Handels, ein wenig erschöpft und
machte sich, ohne die ferneren Vergnügungen des Pferdemarktes
abzuwarten, allein auf die vierzehn Meilen lange Rückreise in der
Absicht, sehr ruhig zu reiten und sein Pferd frisch zu
erhalten.

			[bookmark: foot1]Im Original heißt es an
dieser Stelle: » in an easy profuse
way«; Lehmanns »larg«, das dem » profuse« entspricht, ist kein deutsches Wort,
sondern offenbar ein individueller Neologismus des Übersetzers, der
auf dem englischen » large« fußt.
Gemeint ist etwa »üppig«, »freigebig«. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 23 (in dieser
Übersetzung zu Band 2, Kapitel 2):

		The offender's sorrow brings but small
relief

To him who wears the strong offence's cross.

		Shakespeare: Sonnets.

		Leider muß ich bekennen, daß Fred Vincy sich
schon drei Tage nach den glückverheißenden Ereignissen von
Houndsley in schlechterer Stimmung als je zuvor in seinem Leben
befand. Nicht daß er sich in Betreff der möglichen Verkäuflichkeit
seines Pferdes geirrt hätte, nur hatte dieser Diamond, in welchem
Fred Hoffnungen zum Belaufe von achtzig Pfund angelegt hatte, noch
bevor der Handel über denselben mit Lord Medlicote's Reitknecht
hatte abgeschlossen werden können, im Stall plötzlich und
unerwartet eine höchst verderbliche Energie im Ausschlagen
entwickelt, hatte den Stallknecht beinahe umgebracht und hatte
schließlich sein Bein in einen die Krippe überhängenden Strick
verfangen und dabei den Fuß bedenklich verstaucht. Abhülfe gab es
dafür so wenig wie für das unglückliche Temperament des einen
Ehegatten, welches der andere erst nach der Hochzeit entdeckt,
während alte Freunde dasselbe natürlich schon vorher recht gut
gekannt hatten.

		Aus einem oder dem anderen Grunde versagte Fred bei diesem
Mißgeschick die gewöhnliche Elasticität seines Geistes; er wußte
sich nichts zu sagen, als daß er nur fünfzig Pfund besitze, daß er
keine Aussicht habe, sich für jetzt mehr zu verschaffen, und daß
der von ihm ausgestellte auf hundertundsechzig Pfund lautende
Wechsel ihm in fünf Tagen präsentirt werden würde.

		Fred war sich schmerzlich bewußt, daß, selbst wenn er sich auf
den Grund hin an seinen Vater hätte wenden wollen, daß doch Herr
Garth vor Verlust geschützt werden müsse, Herr Vincy sich
aufgebracht geweigert haben würde, Herrn Garth vor den Folgen von
etwas zu bewahren, was Fred's Vater als Ermunterung zu
Ausschweifung und Betrug bezeichnet haben würde. Er war so gänzlich
rathlos, daß er keinen anderen Ausweg sah, als direkt zu Herrn
Garth zu gehen, ihm die fünfzig Pfund zu bringen, um wenigstens
diese Summe sicher zu ihrem Zweck zu verwenden und ihm die traurige
Wahrheit zu gestehen.

		Sein Vater, der schon ins Geschäft gegangen war, hatte noch
nichts von dem Vorfall mit dem Pferde gehört; wenn er denselben
erführe, würde er sicher darüber donnern, daß eine so bösartige
Bestie in seinen Stall gebracht sei, und ehe er diese geringere
Verdrießlichkeit über sich ergehen ließ, wollte Fred all seinen
Muth zusammen nehmen, um der größeren Unannehmlichkeit zu begegnen.
Er nahm das Reitpferd seines Vaters; denn er war entschlossen,
nachdem er Herrn Garth Alles gestanden haben würde, nach Stone
Court zu reiten und auch Mary Alles zu bekennen.

		In der That ist es wohl nicht unwahrscheinlich, daß, wenn Fred
Mary nicht geliebt hätte, sein Gewissen sich viel weniger geregt
und ihn nicht so lebhaft angetrieben haben würde, sich erst ernst
und angelegentlich mit der Schuld zu beschäftigen und dann, statt
sich in gewohnter Weise zu schonen und die Erfüllung einer
unangenehmen Pflicht zu verschieben, so rasch und einfach wie
möglich zu handeln. Selbst viel seelenstärkere Sterbliche als Fred
Vincy verdanken die Hälfte ihrer Rechtschaffenheit dem Weibe, das
sie lieben.

		»Das Publikum aller meiner Handlungen ist verschwunden,« sagte
ein Alter, als sein bester Freund gestorben war – und wohl denen,
deren Publikum stets das Beste von ihnen verlangt.

		Ganz gewiß würde es in jener Zeit anders um Fred gestanden
haben, wenn Mary Garth nicht so bestimmte Begriffe von dem gehabt
hätte, was an einem Charakter schätzenswerth ist.

		Herr Garth war nicht auf seinem Bureau und Fred ritt daher
sofort weiter nach seinem Hause, welches eine kleine Strecke vor
der Stadt lag, – ein schmuckloses, unregelmäßiges, altmodisches,
halb aus Holz errichtetes Gebäude mit einem Obstgarten davor,
welches, bevor die Stadt sich bis hieher ausgebreitet hatte, ein
Pachthaus gewesen war, jetzt aber inmitten der Landhäuser der
Stadtbewohner lag.

		Wir gewinnen unsere Häuser um so lieber, jemehr ihnen wie
unseren Freunden eine bestimmte Physiognomie aufgeprägt ist. Die
Garths, – eine ziemlich zahlreiche Familie, denn Mary hatte vier
Brüder und eine Schwester –, hatten ihr altes Haus, aus welchem die
besten Möbel schon lange verkauft waren, sehr lieb. Auch Fred
liebte das Haus, das er in und auswendig bis hinauf in die
Dachkammern, welche köstlich nach Aepfeln und Quitten dufteten,
kannte, und es war heute das erste Mal, daß er es mit anderen als
angenehmen Erwartungen betrat; aber jetzt schlug sein Herz
unbehaglich, denn er sah voraus, daß er sein Bekenntniß
wahrscheinlich vor Frau Garth zu machen haben werde, vor welcher er
eine ehrfurchtsvollere Scheu hatte als vor ihrem Gatten.

		Nicht daß sie wie Mary zu sarkastischen Bemerkungen und witzigen
Einfällen geneigt gewesen wäre. In ihrem jetzigen vorgerückten
Alter wenigstens ließ sich Frau Garth nie zu einem übereilten Worte
hinreißen, da sie, wie sie zu sagen pflegte, in ihrer Jugend ein
Joch getragen und Selbstbeherrschung gelernt habe. Sie hatte den
selten verständigen Sinn, der das Unabänderliche richtig erkennt
und sich demselben ohne Murren fügt. Von Verehrung für die Tugenden
ihres Mannes erfüllt, hatte sie sich zeitig in seine Unfähigkeit,
seine eigenen Interessen wahrzunehmen, gefunden und hatte die
Folgen dieses Mangels mit heiterem Gemüthe getragen.

		Sie war großherzig genug gewesen, allem eitlen Stolz auf schönes
Silbergeschirr und auf Stickereien an der Kindertoilette zu
entsagen und hatte nie ihren Freundinnen pathetische Confidenzen
über den Mangel an Umsicht ihres Mannes und über die Summen
gemacht, welche er hätte verdienen können, wenn er hätte handeln
wollen wie andere Männer. Daher hielten diese schönen Freundinnen
sie entweder für stolz oder für excentrisch und sprachen gegen ihre
Ehemänner bisweilen von ihr, als von der »vornehmen Frau
Garth«.

		Sie übte dagegen auch ihrerseits ihre Kritik an diesen Damen, da
sie gründlicher unterrichtet war als die meisten Frauen in
Middlemarch, und – wo gäbe es eine untadelige Frau! – war geneigt,
ihr eigenes Geschlecht, welches nach ihrer Ansicht zu völliger
Unterordnung bestimmt war, etwas strenge zu beurtheilen.

		Andrerseits war sie unverhältnißmäßig nachsichtig gegen die
Fehler der Männer, und man hörte sie oft sagen, daß diese Fehler
ganz natürlich seien. Wir wollen auch nicht leugnen, daß Frau Garth
etwas zu nachdrücklich in ihrem Widerstande gegen das auftrat, was
sie für Thorheit hielt; sie war ein wenig zu sehr davon erfüllt,
wie gut sie den Uebergang von der Gouvernante zur Hausfrau
bewerkstelligt habe, und sie vergaß selten, daß während ihre
grammatikalischen Kenntnisse und ihre Aussprache den Durchschnitt
des in dieser Beziehung in Middlemarch Geleisteten weit überragten,
sie eine einfache Haube trug, das tägliche Mittagessen selbst
kochte und alle Strümpfe stopfte.

		Sie hatte noch als Hausfrau dann und wann Schüler in einer
peripatetischen Weise unterrichtet, indem sie dieselben mit ihrem
Buche oder ihrer Rechnentafel mit sich durchs Haus und in die Küche
nahm. Sie war der Meinung, es könne denselben nur dienlich sein zu
sehen, daß sie einen vortrefflichen Seifenschaum zu machen verstehe
und gleichzeitig, ohne aufzusehen, die Fehler der Schüler
corrigire, daß eine Frau mit bis über die Ellenbogen aufgestreiften
Aermeln doch genau von dem Subjonctif und der heißen Zone Bescheid
wissen könne – kurz, daß sie »Orthographie« und« andere emphatisch
auszusprechende gute Dinge auf »phie« besitzen könne, ohne darum
eine unnütze Puppe zu sein.

		Wenn sie dergleichen erbauliche Bemerkungen machte, zog sich auf
ihrer Stirn eine scharfe kleine Falte zusammen, was jedoch dem
wohlwollenden Ausdruck ihres Gesichts keinen Abbruch that, und
sprach ihre Worte, die einander mit einer gewissen Feierlichkeit
wie eine Prozession folgten, mit einer angenehmen, warmen, tiefen
Altstimme.

		Gewiß hatte die exemplarische Frau Garth ihre komischen Seiten;
aber die Vortrefflichkeit ihres Charakters überwog ihre
Wunderlichkeiten, wie ein sehr schöner Wein leicht über einen
Geschmack nach dem Schlauch hinwegsehen läßt.

		Für Fred Vincy hegte sie mütterliche Gefühle und war immer
geneigt gewesen, seine Fehler zu entschuldigen, wiewohl sie es
wahrscheinlich nicht entschuldigt haben würde, wenn Mary sich mit
ihm verlobt hätte, da die größere Strenge, mit welcher sie ihr
eigenes Geschlecht beurtheilte, auch auf ihre Tochter Anwendung
fand. Aber gerade die exceptionelle Nachsicht, welche sie immer
gegen ihn geübt hatte, ließ es Fred nur um so bitterer empfinden,
daß er jetzt unvermeidlich in ihrer Achtung werde sinken müssen.
Dazu kam, daß sich die Umstände seines Besuches noch ungünstiger
gestalteten, als er erwartet hatte; denn Caleb Garth war schon früh
ausgegangen, um einige in der Reparatur begriffene Bauten in der
Nähe in Augenschein zu nehmen.

		Zu gewissen Stunden des Tages war Frau Garth immer in der Küche,
und auch diesen Morgen lag sie gleichzeitig verschiedenen
Beschäftigungen in derselben ob; sie stand an der einen Seite
dieses lustigen Raumes an einem wohlgescheuerten föhrenen Tische
und machte ihre Pies, beobachtete gleichzeitig durch eine offene
Thür Sally's Bewegungen am Backofen und an der Teigmulde und gab
dabei ihren jüngsten Kindern, einem Mädchen und einem Knaben,
welche ihr gegenüber mit ihren Büchern und Rechnentafeln am Tische
standen, Unterricht. Ein Zuber und ein Gestell zum Trocknen der
Wäsche, welche an der andern Seite der Küche standen, zeigten, daß
heute zwischendurch auch kleine Wäsche besorgt wurde.

		Frau Garth, wie sie mit über die Ellbogen aufgestreiften Aermeln
ihren Pastetenteig behende knetete, ihn dann mit der Teigrolle
ausrollte und schließlich der Schönheit der Form noch durch einige
Drücker mit dem Finger nachhalf, während sie mit grammatikalischem
Feuereifer das Verhältniß der Verben und Pronomina zu den
Substantiven auseinandersetzte, war ein wohlthuend ergötzlicher
Anblick. Sie hatte wie Mary krauses Haar und denselben etwas
breiten Gesichtstypus, war aber hübscher und hatte feinere Züge,
einen zarteren Teint und dabei etwas sehr Entschiedenes im Blick
und eine stattliche matronenhafte Gestalt. In ihrer schneeweißen
zierlich gekräusten Haube erinnerte sie an die reizenden
französischen Frauen, die wir Alle wohl einmal, den Korb über dem
Arm, zu Markt haben gehen sehen.

		Wenn man die Mutter ansah, mochte man sich der Hoffnung
hingeben, daß die Tochter ihr mit den Jahren gleichen werde, eine
Anweisung auf die Zukunft, welche einer Mitgift gleich zu achten
ist, während nur zu oft die Mutter wie eine boshafte Prophezeihung:
»Seht mich nur an, so wird sie auch bald aussehen,« hinter der
Tochter steht.

		»Jetzt wollen wir das noch einmal durchnehmen,« sagte Frau
Garth, während sie den Blätterteig zu einem Apfelpie knetete,
welcher die Aufmerksamkeit Ben's, eines strammen Jungen von etwas
langsamer Fassungskraft, von der Lection abzulenken schien.

		»Nicht ohne Rücksicht auf die Bedeutung des Wortes, insofern es
eine Begriffseinheit oder eine Mehrheit von Begriffen umfaßt – Sage
mir noch einmal, was das heißt, Ben.«

		Frau Garth hatte gleich berühmteren Pädagogen eine alte
Lieblingsmethode und würde bei einem Zusammensturze des ganzen
socialen Gebäudes doch versucht haben, ihren »Lindley Marray
[bookmark: text2]F2« vor dem Untergange zu
retten.

		»O – das heißt – man muß denken, was man meint,« antwortete Ben
etwas verdrossen. – »Ich hasse Grammatik. Wozu nützt sie denn?«

		»Dazu Dich zu lehren, correct zu sprechen und zu schreiben, so
daß man Dich verstehen kann,« entgegnete Frau Garth mit strenger
Präcision des Ausdrucks. »Möchtest Du wohl so sprechen wie der alte
Job?«

		»Ja wohl,« sagte Ben trotzig, »»es ist komischer. Er sagt ›Ihr
gaht‹, das ist gerade so gut wie: ›Ihr geht.‹«

		»Aber er sagt ›de Blume wachse auf de Betten‹ anstatt: ›auf den
Beeten‹,« sagte Letty mit einer Miene der Ueberlegenheit. »Da
könnte man meinen, Blumen wachsen auf den Betten.«

		»Nein, das könnte man nicht, wenn man nicht dumm wäre,« sagte
Ben. »Wie können Blumen auf Betten wachsen?«

		»Das sind Fehler der Aussprache, mit welchen die Grammatik nur
wenig zu thun hat,« bemerkte Frau Garth. – »Die Apfelschaale soll
zum Futter für die Schweine dienen, Ben; wenn Du sie aufissest, muß
ich ihnen Dein Stück Pie geben. – Job braucht nur von sehr
einfachen Dingen zu reden. Wie wolltest Du wohl über irgend etwas
schwereres schreiben oder sprechen, wenn Du nicht mehr von der
Grammatik wüßtest als er? Du würdest Dich falscher Worte bedienen
und die Worte an eine Stelle setzen, wo sie nicht hingehören, und
die Leute würden Dich nicht verstehen und würden sich von Dir als
von einem langweiligen Menschen abwenden. Was würdest Du dann wohl
anfangen?«

		»Ich würde mir daraus nichts machen, ich würde die Sache
aufgeben,« sagte Ben in dem Bewußtsein, daß dies ein erwünschter
Ausweg sei, wo es sich um Grammatik handele.

		»Ich sehe, Du wirst müde und dumm, Ben,« sagte Frau Garth,
welche an diese Art von hinderlicher Argumentation ihres männlichen
Sprößlings schon gewöhnt war.

		Als sie mit ihren Pies fertig war, trat sie an das Gestell zum
Trocknen der Wäsche und sagte:

		»Komm her und erzähle mir die Geschichte von Cincinnatus, die
ich Dir vorigen Mittwoch erzählt habe.«

		»Ich weiß,« sagte Ben, »er war ein Pächter.«

		»Na hör' 'mal Ben, er war ein Römer,« sagte Letty, indem sie ihn
rechthaberisch mit dem Ellbogen anstieß.

		»Du dummes Ding, er war ein römischer Pächter und war beim
Pflügen.«

		»Ja aber noch vorher – das war nicht das erste – die Leute
verlangten, daß er –« unterbrach Letty wieder.

		»Gut, aber zuerst mußt Du doch sagen, was für eine Art Mann er
war,« beharrte Ben. »Er war ein kluger Mann wie Vater, und darum
verlangten die Leute seinen Rath. Und er war ein tapferer Mann und
konnte fechten, und das könnte Vater auch, nicht wahr, Mutter?«

		»Ben, laß mich jetzt die Geschichte hinter einander erzählen,
wie Mutter sie uns erzählt hat,« sagte Letty verdrießlich. »Bitte,
Mutter, sage Ben, daß er still ist.«

		»Letty, schäme Dich,« sagte Frau Garth, während sie die im Zuber
gewaschenen Mützen auswrang. »Als Ben anfing, hättest Du warten
sollen und sehen, ob er nicht die Geschichte erzählen könne Wie
häßlich siehst Du aus mit Deinem mürrischen Gesichte und stößest
Ben mit Deinem Ellbogen, als ob Du Dich irgendwo durchdrängen
wolltest! Cincinnatus würde gewiß sehr böse geworden sein, wenn
seine Tochter sich so betragen hätte.«

		Frau Garth gab diesem furchtbaren Satze noch durch eine höchst
würdevolle Betonung den gehörigen Nachdruck, und Letty fühlte
bereits, daß das Leben, in welchem man in seinem Redeflusse gehemmt
und der allgemeinen Mißachtung, die der Römer mit einbegriffen,
Preis gegeben werden könne, eine schwere Last sei.

		»Nun, Ben?«

		»Nun – ja – nun – na, sie hatten da sehr viel gefochten und
waren Alle Dummköpfe und, – ich kann es nicht gerade genau so
erzählen, wie Du es erzählt hast, aber sie brauchten einen, der ihr
Anführer und ihr König und Alles sein sollte.«

		»Ein Dictator, das war es,« schaltete Letty mit einer verletzten
Miene und mit dem geheimen Wunsche ein, ihre Mutter den Verweis von
vorhin bereuen zu machen.

		»Meinetwegen Dictator,« sagte Ben verächtlich. »Aber, das ist
kein guter Ausdruck; er hatte ihnen doch nichts dictirt, was sie
auf ihre Tafeln schreiben sollten.«

		»Komm, komm, Ben, so dumm bist Du doch nicht,« sagte Frau Garth
mit gewichtigem Ernst. »Horch, da klopft es an der Hausthür, lauf'
hin Letty und mach' auf.«

		Es war, Fred und als Letty ihm sagte, daß ihr Vater noch nicht
wieder zu Hause, ihre Mutter aber in der Küche sei, hatte er keine
Wahl, er konnte nicht auf einmal von seiner Gewohnheit abweichen,
Frau Garth in der Küche aufzusuchen, wenn sie zufällig dort
beschäftigt war. Schweigend schlang er seinen Arm um Letty's Nacken
und ging mit ihr, ohne seine gewöhnlichen Späße und Liebkosungen,
in die Küche.

		Frau Garth war überrascht, Fred zu dieser frühen Stunde zu
sehen, aber Ueberraschung war ein Gefühl, dem sie nicht leicht
Ausdruck gab, und ohne sich in ihrer Arbeit stören zu lassen, sagte
sie nur in ruhigem Tone:

		»Sie, Fred, so früh am Morgen? Sie sind ja so blaß? Ist etwas
vorgefallen?«

		»Ich möchte Herrn Garth sprechen,« sagte Fred, der sich noch
nicht hinlänglich gefaßt hatte, um mehr zu sagen, »und Sie auch,«
fügte er nach einer kleinen Pause hinzu; denn er war überzeugt, daß
Frau Garth ganz genau über die Wechselangelegenheit unterrichtet
sei, und sagte sich, daß er doch schließlich vor ihr, wenn
nicht mit ihr allein von der Sache werde reden müssen.

		»Caleb wird in einigen Minuten wieder hier sein,« erwiderte Frau
Garth, die sich dachte, daß es sich wohl um eine Differenz zwischen
Fred und seinem Vater handeln werde. »Er kann nicht lange mehr
ausbleiben, denn er hat eine schriftliche Arbeit vor, die heute
Morgen gemacht werden muß. Mögen Sie so lange bei mir bleiben,
während ich hier meine Geschäfte beende?«

		»Aber wir brauchen nicht weiter von Cincinnatus zu sprechen,
nicht wahr?« fragte Ben, welcher Fred seine Reitpeitsche aus der
Hand genommen hatte und die Brauchbarkeit derselben an der Katze
erprobte.

		»Nein, geh' jetzt hinaus. Aber, leg' die Peitsche hin. Wie
abscheulich von Dir, die arme alte Tortoise mit der Peitsche zu
schlagen! Bitte, Fred, nehmen Sie sie ihm weg.«

		»Komm alter Junge, gieb die Peitsche her,« sagte Fred, indem er
die Hand ausstreckte.

		»Willst Du mich heute auf Deinem Pferde reiten lassen?« fragte
Ben, indem er die Peitsche mit einer Miene auslieferte, als ob er
es freiwillig thue.

		»Heute nicht, ein andermal, das Pferd gehört nicht mir.«

		»Siehst Du Mary heute noch?«

		»Ich denke wohl,« erwiderte Fred, dem die Frage eine
unbehagliche Empfindung verursachte.

		»Sag ihr, daß sie bald nach Hause kommt und Pfänderspiel mit uns
spielt und Spaß macht.«

		»Genug, genug, Ben, lauf hinaus,« sagte Frau Garth, als sie sah,
daß der Junge Fred lästig war.

		»Sind Letty und Ben jetzt Ihre einzigen Schüler, Frau Garth?«
fragte Fred, als die Kinder hinausgegangen waren und er sich der
Nothwendigkeit nicht entziehen konnte, etwas zu sagen, um die Zeit
hinzubringen. Er war mit sich noch nicht darüber im Reinen, ob er
Herrn Garth abwarten oder die erste sich in der Unterhaltung
darbietende Gelegenheit benutzen solle, um sein Bekenntniß vor Frau
Garth abzulegen, ihr das Geld zu geben und fortzureiten.

		»Ich habe außer den Kindern nur noch eine einzige Schülerin,
Fanny Hackbutt, die um halb zwölf Uhr zu mir kommt. – Ich habe
jetzt keine große Einnahme,« fügte Frau Garth lächelnd hinzu. »Mit
meinen Schülern geht es sehr bergab. Aber ich habe mir doch so viel
erspart, wie wir brauchen, um Alfreds Lehrgeld zu bezahlen; ich
habe zweiundneunzig Pfund. Er kann jetzt zu Herrn Hanmer kommen, er
hat gerade das rechte Alter.«

		Das war eine wenig passende Gelegenheit zu der Mittheilung, daß
Herr Garth im Begriff stehe, zweiundneunzig Pfund und mehr zu
verlieren. Fred schwieg.

		»Junge Herren, die studieren, kosten noch etwas mehr als das,«
fuhr Frau Garth ganz harmlos fort, während sie die Garnierung einer
Haube auszupfte. »Und Caleb meint, Alfred werde ein ausgezeichneter
Ingenieur werden, und er möchte dem Jungen daher eine gute Chance
geben. Da ist er, ich höre ihn kommen. Wir wollen zu ihm ins
Wohnzimmer gehen, wenn's Ihnen Recht ist.«

		Als sie ins Wohnzimmer traten, saß Caleb bereits an seinem
Schreibtisch.

		»Was, Fred, mein Junge?« sagte er in einem Tone gelinder
Ueberraschung, indem er die Feder noch uneingetaucht emporhielt.
»Sie kommen ja heute früh.« Als er aber den gewohnten Ausdruck
heiterer Begrüßung in Fred's Gesicht vermißte, fügte er sofort
hinzu. »Ist zu Hause etwas vorgefallen? – Ist etwas nicht in
Ordnung?«

		»Ja, Herr Garth, ich komme um Ihnen etwas zu sagen, was Ihnen,
fürchte ich, eine schlechte Meinung von mir geben wird. Ich komme,
um Ihnen und Frau Garth zu sagen, daß ich mein Wort nicht halten
kann. Ich kann doch schließlich das Geld nicht anschaffen und den
Wechsel nicht einlösen. Ich habe Unglück gehabt! – und habe nur
diese fünfzig Pfund, um die Schuld von hundertsechzig Pfund zu
decken.«

		Während er das sagte, hatte Fred die Banknoten aus der Tasche
gezogen und dieselben auf den Schreibtisch vor Herrn Garth
hingelegt. In seiner knabenhaften Verzweiflung hatte er sich außer
Stande gefühlt, irgend etwas zur Motivirung seiner Handlungsweise
hinzuzufügen, und war ohne weiteres mit der nackten Thatsache
herausgeplatzt. Frau Garth stand in stummem Erstaunen da und schien
durch ihre Blicke auszudrücken, daß sie von ihrem Manne eine
Erklärung erwarte.

		Caleb erröthete und sagte nach einer kleinen Pause:

		»O ich habe Dir nichts davon gesagt, Susanna, ich habe meinen
Namen auf einen von Fred ausgestellten Wechsel gesetzt, der auf
hundertundsechzig Pfund lautete; er versicherte mich, er werde den
Wechsel selbst decken können.«

		Ersichtlich ging eine Veränderung in Frau Garths Gesicht vor; es
war aber wie eine Veränderung, die in einem Gewässer vorgeht,
dessen Oberfläche davon unberührt bleibt. Sie sah Fred scharf an
und sagte:

		»Vermuthlich haben Sie Ihren Vater um die fehlende Summe
gebeten, und der hat sie Ihnen verweigert.«

		»Nein,« erwiderte Fred, indem er sich auf die Lippen biß und
seine Worte nur mühsam hervorbrachte, »aber ich weiß, daß es nichts
nützen würde, ihn darum zu bitten, und ich möchte, wenn es doch
nichts nützen kann, in dieser Angelegenheit lieber Herrn Garths
Namen nicht nennen.«

		»Die Sache kommt zu einer unglücklichen Zeit,« sagte Caleb in
seiner zögernden Weise, indem er auf die Banknoten niederblickte
und den Wechsel mit einer nervösen Fingerbewegung betastete.
»Weihnachten steht vor der Thür, und ich bin gerade jetzt etwas
knapp. Sie sehen, ich muß mich zusammennehmen wie ein Schneider,
der alles aus einem zu kleinen Stück Zeug herausschneiden soll. Was
können wir dabei thun, Susanne? Ich brauche jeden Heller, den wir
in der Bank haben. Es sind etwa hundertundzehn Pfund, hol' es der
Teufel.«

		»Ich muß Dir die zweiundneunzig Pfund geben, die ich für Alfreds
Lehrgeld zurückgelegt habe,« sagte Frau Garth in ernstem und festem
Ton, wiewohl einem feinen Ohre ein leichtes Zittern ihrer Stimme
bei einigen der Worte nicht entgangen sein würde. »Und ich zweifle
nicht, daß Mary zwanzig Pfund von ihrem Salair erspart hat, die sie
uns vorschießen wird.«

		Frau Garth hatte Fred nicht wieder angesehen und war nicht im
Mindesten darauf aus, ihn durch ihre Worte zu verletzen. Ganz in
Uebereinstimmung mit ihrem excentrischen Wesen war sie jetzt völlig
von der Erwägung dessen absorbirt, was zu thun sei, und ließ es
sich nicht in den Sinn kommen, daß ihr Zweck durch bittere
Bemerkungen oder Zornausbrüche besser erreicht werden könne.

		Aber ihre Worte hatten doch Fred zum ersten Male etwas wie
Gewissensbisse fühlen lassen. Sonderbar genug hatte sein Kummer bis
dahin fast ausschließlich in dem Bewußtsein bestanden, daß er
unehrenhaft vor den Garths dastehen und in ihrer Achtung sinken
müsse; an die Unbequemlichkeiten und die möglicherweise ernsten
Verlegenheiten, welche er ihnen durch seinen Wortbruch vielleicht
bereiten würde, hatte er nicht gedacht; denn eine solche Verwendung
der Einbildungskraft auf die Ausmalung der Bedürfnisse anderer
Leute pflegt hoffnungsvollen jungen Männern fremd zu sein.

		In der That werden die meisten Menschen in ihrer ganzen
Erziehung dazu angeleitet, die Motive zur Unterlassung einer
unrechten Handlung in etwas zu suchen, was von der Art, wie
diejenigen, welche das Unrecht von ihnen zu erleiden haben, davon
betroffen werden, ganz unabhängig ist.

		In diesem Augenblicke aber erschien sich Fred plötzlich als ein
erbärmlicher Wicht, der zwei Frauen um ihre Ersparnisse bringe.

		»Ich werde es gewiß Alles schließlich bezahlen, Frau Garth,«
stammelte er.

		»Ja, schließlich.« entgegnete Frau Garth, die ihre entschiedene
Abneigung gegen schöne Worte bei häßlichen Gelegenheiten nicht
unterdrücken konnte. »Aber Knaben können nicht gut
schließlich in die Lehre gegeben werden, sie müssen im Alter
von fünfzehn Jahren in die Lehre gehen.«

		Sie war nie so wenig geneigt gewesen, Fred zu entschuldigen.

		»Ich bin am meisten zu tadeln, Susanne,« sagte Caleb. »Fred
versicherte zwar, daß er das Geld werde anschaffen können; ich
hätte mich aber nicht mit Wechseln befassen sollen. Ich nehme an,
daß Sie kein ehrenwerthes Mittel sich zu helfen, unversucht
gelassen haben?« fügte er hinzu, indem er seine milden grauen Augen
fest auf Fred heftete.

		Caleb war zu delikat, um Herrn Featherstone's speciell Erwähnung
zu thun.

		»Ja, ich habe Alles versucht – das habe ich wirklich. Ich würde
auch hundertunddreißig Pfund bereit gehabt haben, wenn ich nicht
Unglück mit einem Pferde gehabt hätte, das ich zu verkaufen im
Begriff stand. Mein Onkel hatte mir achtzig Pfund geschenkt, von
denen ich dreißig Pfund nebst meinem alten Pferde hingab, um dafür
ein anderes Pferd zu kaufen, welches ich für achtzig Pfund oder
mehr wieder verkauft haben würde, – ich wollte mich ohne Pferd
behelfen –; aber leider hat dieses Pferd sich jetzt als bösartig
herausgestellt und hat sich selbst lahm gemacht. Ich wollte, mich
mit sammt dem Pferde hätte der Teufel geholt, bevor ich das Elend
über Sie gebracht hätte. Es giebt Niemanden, aus dem ich mir soviel
mache, – Sie und Frau Garth sind immer so gütig gegen mich gewesen.
Aber was nützt es, daß ich das sage; Sie werden mich doch immer für
einen Schurken halten.«

		Mit diesen Worten drehte sich Fred um und ging rasch fort. Er
fühlte, daß er in Gefahr sei, sich weibisch zu benehmen, und hatte
eine unklare Vorstellung davon, daß der Ausdruck seines Bedauerns
den Garths nicht viel nützen könne.

		Sie konnten ihn sein Pferd besteigen und rasch zur Pforte
hinausreiten sehen.

		»Ich habe mich in Fred Vincy getäuscht,« sagte Frau Garth. »Ich
würde es bis heute nicht für möglich gehalten haben, daß er Dich in
seine Schulden verwickelt hätte. Ich kannte ihn als leichtsinnig,
aber ich hätte ihn keiner so niedrigen Gesinnung für fähig
gehalten, wie sie dazu gehört, um seinem ältesten Freunde, der
Verluste am wenigsten ertragen kann, die Gefahren seiner Lage
aufzubürden.«

		»Ich war ein Thor, Susanne.«

		»Das warst Du,« sagte die Frau, indem sie ihm lächelnd zunickte.
»Aber ich hätte es darum doch nicht auf öffentlichem Markte
ausgerufen. Warum hältst Du solche Dinge vor mir geheim? Gerade so
machst Du es mit Deinen Hemdsknöpfen, Du läßt sie abspringen, ohne
es mir zu sagen, und gehst dann mit offnen Manschetten aus. Wenn
ich nur von der Sache gewußt hätte, würde ich vielleicht etwas
Besseres haben ausfindig machen können.«

		»Ich weiß, es ist ein harter Schlag für Dich, Susanne,« sagte
Caleb, indem er sie mit herzlich theilnehmenden Blicken ansah. »Ich
kann den Gedanken nicht ertragen, daß Du das Geld verlieren sollst,
welches Du so mühsam für Alfred zusammengespart hast.«

		»Es ist ja sehr gut, daß ich es zusammengespart habe, und Du
bist ja auch so noch der leidende Theil; denn Du wirst nun den
Jungen selbst unterrichten müssen. Du mußt Deine schlechten
Gewohnheiten ablegen. Einige Männer fröhnen dem Laster des
Trinkens, Du aber hast das Laster, unentgeltlich zu arbeiten. Du
mußt Dir darin etwas weniger nachgeben! – und mußt zu Mary
hinüberreiten und das Kind fragen, was sie an Geld vorräthig
hat.«

		Caleb hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und saß jetzt
vorübergebeugt, den Kopf langsam schüttelnd und die Fingerspitzen
beider Hände sehr genau an einander passend da.

		»Die arme Mary!« rief er aus und fuhr dann in leiserem Tone
fort, »Susanne, ich fürchte, sie liebt Fred.«

		»O nein, sie macht sich über ihn lustig! und ich glaube
schwerlich, daß er andere als brüderliche Gefühle für sie
hegt.«

		Caleb erwiderte nichts, sondern schob plötzlich seine Brille
wieder über die Augen, zog seinen Stuhl dicht an den Schreibtisch
heran und sagte: »Hol' der Teufel den Wechsel, ich wollt' er wär',
wo der Pfeffer wächst! Solche Sachen sind eine fatale Störung im
Geschäfte!«

		Der erste Theil dieser Aeußerungen umfaßte Caleb's ganzen
Vorrath an Flüchen, und er brachte dieselben mit einem leisen
Knurren vor, von dem sich Jeder leicht eine Vorstellung wird machen
können; schwer aber würde es sein, denen, welche ihn nie das Wort
»Geschäft« aussprechen hörten, einen Begriff von dem
eigenthümlichen Tone glühender Liebe, ja religiöser Anbetung zu
geben, mit welchem Caleb dieses Wort umgab, wie eine geweihte
Reliquie in ein goldbefranztes Linnen gehüllt wird.

		Caleb Garth versank oft in tiefes Nachdenken über den Werth und
die unentbehrliche Macht der myriadenköpfigen und myriadenarmigen
Arbeit, durch welche die menschliche Gesellschaft gekleidet,
genährt und mit Wohnungen versehen wird. Dieses Wunderwerk
menschlicher Arbeit hatte seine Einbildungskraft schon in frühen
Jahren mächtig ergriffen. Die Echos der gewaltigen Hammerschläge,
welche beim Haus«-und Schiffsbau erschallen, die Signalrufe der
Arbeiter, das Tosen des Hochofens, der Donner und Blitz der
Dampfmaschine waren erhabene Musik für sein Ohr gewesen; das Fällen
und Aufladen der Bäume, die Thätigkeit des Krahns auf der Werfte,
die in Speichern aufgethürmten Produkte, die Genauigkeit und
Mannigfaltigkeit menschlicher Muskelthätigkeit, wo immer es sich um
feine Arbeit handelte – der Anblick all dieser Dinge hatte in
seiner Jugend auf ihn gewirkt wie Poesie ohne die Hülfe der Poeten,
hatte ihm ohne den Beistand der Philosophen zu einer Philosophie
und ohne Theologen zu einer Religion verholfen.

		Von Jugend auf war es sein Ehrgeiz gewesen, einen möglichst
thätigen Antheil an dieser erhabenen Arbeit zu nehmen, welcher die
Bezeichnung »Geschäft« in seinem Munde noch eine besondere Würde
verlieh, und obgleich er nur kurze Zeit bei einem Feldmesser in der
Lehre gestanden hatte und schließlich sein eigener Lehrer gewesen
war, verstand er doch mehr vom Bauwesen, von Grundstücken und
Grubenarbeiten, als die meisten der aus diesen Fächern Profession
machenden Leute in der Grafschaft.

		Seine Classification menschlicher Beschäftigungen war etwas roh
und würde, wie die Kategorien berühmterer Männer, in unsern
fortgeschrittenen Tagen kaum annehmbar erscheinen. Er theilte die
menschlichen Thätigkeiten in: Geschäft, Politik, Gelehrsamkeit,
Predigen und Vergnügen. Er hatte nichts gegen die letzten vier
Beschäftigungen, betrachtete sie aber wie ein frommer Heide andere
als seine eigenen Götter. Ebenso respectirte er alle Stände, hätte
aber für seine Person keinem Stande angehören mögen, in welchem er
nicht in hinreichend naher Beziehung zum »Geschäft« gestanden
hätte, um sich gelegentlich mit Staub und Mörtel, mit den Spuren
des feuchten Dampfes der Maschinen und des lieblichen Erdreichs der
Wälder und Wiesen geschmückt zu sehen.

		Obgleich er sich selbst nie für etwas anderes als einen
rechtgläubigen Christen gehalten hatte und sich ohne Zweifel für
die Gnadenwahl erklärt haben würde, wenn man ihn in die Lage
gebracht hätte, sich darüber auszusprechen, verehrte er doch,
glaube ich, als seine wahren Gottheiten gute praktische Pläne,
accurate Arbeit und die gewissenhafte Ausführung übernommener
Verpflichtungen; sein Fürst der Finsterniß war ein träger Arbeiter.
Aber Caleb hatte keine Freude am Widerspruch, und die Welt erschien
ihm so wunderbar, daß er bereit war, eine beliebige Anzahl von
Systemen gelten zu lassen, wenn sie nur nicht augenfällig mit der
besten Art der Drainage, mit solider Bauart, correctem Vermessen
und einsichtigem Bohren nach Kohlen collidirten.

		Er hatte eine wahrhaft fromme Seele, dabei aber einen stark
entwickelten praktischen Verstand. Aber seine schwache Seite waren
die Finanzen; er hatte zwar einen sehr deutlichen Begriff von
Werthen, ermangelte aber durchaus eines lebhaften
Vorstellungsvermögens in Betreff pecuniärer Erfolge in der Gestalt
von Gewinn und Verlust und hatte, nachdem er sich über diese
Schwäche nach Bezahlung eines theuren Lehrgeldes klar geworden war,
beschlossen, alle die Zweige seines geliebten »Geschäfts,« zu deren
Betriebe finanzielles Talent gehörte, aufzugeben.

		Von diesem Augenblicke an hatte er sich ganz und ausschließlich
den vielen Arten von Arbeit, welche er, ohne über Kapital zu
disponiren, ausführen konnte, gewidmet und wurde in seinem
Distrikte ein höchst geschätzter Mann, welchen Alle besonders gern
für sich arbeiten ließen, weil er seine Arbeit gut that und sehr
wenig, bisweilen auch gar nichts dafür berechnete. Kein Wunder
also, daß die Garths arm waren und sehr bescheiden lebten. Aber sie
machten sich nichts daraus.

			[bookmark: foot2]Lindley Murray (1745-1826),
amerikanischer Anwalt und Geschäftsmann, der sich auch als
Schriftsteller und Grammatiker betätigte. Bis in die 1960er-Jahre
hinein bezogen sich englische Schulgrammatiken auf sein Werk ›
Short Introduction to English
Grammar‹ (1762), das an der Herausbildung einer englischen
Standardsprache maßgeblichen Anteil hatte. Seit 1784 lebte Murray
in England. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 25 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 3):

		Love seeketh not itself to please,

     Nor for itself hath any care

But for another gives its ease

     And builds a heaven in hell's
despair.

. . .

Love seeketh only self to please,

     To bind another to its delight,

Joys in another's loss of ease,

     And builds a hell in heaven's
despite.

		W. Blake: Songs of Experience

		Fred Vincy wünschte in Stone Court zu einer Zeit
einzutreffen, wo sein Onkel nicht unten sein, Mary daher
wahrscheinlich in dem getäfelten Wohnzimmer allein sitzen und ihn
nicht erwarten würde. Er ließ sein Pferd im Hofe stehen, um das
Geräusch auf dem Kies vor dem Hause zu vermeiden, und trat in's
Wohnzimmer, ohne vorher angeklopft zu haben.

		Mary saß in ihrer gewöhnlichen Ecke und lachte über Mrs.
Piozzi's ›Erinnerungen an Johnson.‹ [bookmark: text3]F3 Bei Fred's Eintritt blickte
sie mit einem Gesicht, in welchem sich noch ihr Ergötzen über das
Buch malte, zu ihm auf. Aber dieser Ausdruck schwand allmälig, als
sie sah wie Fred, ohne ein Wort zu sagen und schlimm aussehend, auf
sie zukam und sich, den Ellbogen auf den Kaminsims stützend, vor
sie hinstellte. Auch sie schwieg und richtete nur ihre Augen mit
einem fragenden Blick auf ihn.

		»Mary,« fing er an, »ich bin ein nichtsnutziger Lump.«

		»Ich sollte denken, an einem dieser Epitheta wäre es zur Zeit
genug,« sagte Mary, indem sie dabei zu lächeln versuchte, sich aber
in der That beunruhigt fühlte.

		»Ich weiß, Sie werden nie wieder gut von mir denken. Sie werden
mich für einen Lügner und für unredlich halten und werden glauben,
ich mache mir nichts aus Ihnen oder aus Ihrem Vater und Ihrer
Mutter. Sie denken immer das Schlimmste von mir, das weiß ich.«

		»Ich kann nicht läugnen, Fred, daß ich das Alles von Ihnen
glauben werde, wenn Sie mir Grund dazu geben. Aber, bitte, sagen
Sie mir ohne Weiteres, was Sie gethan haben. Ich möchte die
schmerzliche Wahrheit lieber erfahren, als errathen müssen.«

		»Ich war eine Summe schuldig, hundertundsechzig Pfund. Ich bat
Ihren Vater, seinen Namen auf einen von mir ausgestellten Wechsel
zu setzen. Ich dachte, es könne ihm nichts ausmachen. Ich
versicherte ihn, ich würde das Geld selbst bezahlen – und ich habe
Alles aufgeboten. Nun habe ich aber besonderes Unglück gehabt – ein
Pferd ist schlecht ausgefallen, ich kann nur fünfzig Pfund
bezahlen. Und ich kann meinen Vater nicht um das Geld bitten, er
würde mir keinen Heller geben. Und mein Onkel hat mir erst kürzlich
hundert Pfund geschenkt. Was kann ich also thun? Und jetzt hat Ihr
Vater kein baares Geld übrig und Ihre Mutter wird die
zweiundneunzig Pfund, die sie erspart hat, hergeben müssen, und sie
sagt, Ihre Ersparnisse würden auch draufgehen. Sie sehen was für
ein –«

		»O, arme Mutter, armer Vater,« sagte Mary, während sich ihre
Augen mit Thränen füllten und sie ein Schluchzen nur mühsam
unterdrücken konnte. Sie blickte, ohne von Fred Notiz zu nehmen und
ganz versunken in die Erwägung der Folgen, die dieser Vorfall für
ihr elterliches Haus haben würde, vor sich hin. Auch Fred, der sich
elender fühlte als je, schwieg einige Augenblicke.

		»Ich hätte Alles darum gegeben, wenn ich Sie nicht so hätte
kränken müssen, Mary,« sagte er endlich, »Sie werden mir nie
verzeihen können.«

		»Was liegt daran, ob ich Ihnen verzeihe,« erwiderte Mary
leidenschaftlich. »Würde meine Mutter deshalb weniger das Geld
verlieren, das sie mit vierjährigem Unterrichtertheilen verdient
hat, um Alfred zu Herrn Hanmer in die Lehre geben zu können? Meinen
Sie, daß es mit dem Allen nichts auf sich hätte, wenn ich Ihnen
verziehe?«

		»Sagen Sie nur Alles, was Sie wollen, Mary, ich habe es
reichlich verdient.«

		»Ich will gar nichts mehr sagen,« entgegnete Mary ruhiger, »mein
Zorn nützt ja doch zu nichts.«

		Sie trocknete ihre Thränen, warf ihr Buch bei Seite, stand auf
und holte sich eine Handarbeit.

		Fred blickte ihr nach in der Hoffnung, daß seine Augen den
ihrigen begegnen und er sie auf diesem Wege für den Ausdruck seiner
Vergebung erbittenden Reue empfänglich finden würde. Aber nein!
Mary konnte es leicht vermeiden, aufzublicken.

		»Mich bekümmert es, daß Ihre Mutter ihr Geld verlieren soll,«
sagte er, als sie sich wieder niedergesetzt hatte und rasch an
ihrer Arbeit nähte. »Ich wollte Sie fragen, Mary – meinen Sie
nicht, daß Herr Featherstone, wenn Sie ihm etwas davon sagten – ich
meine von dem Lehrgeld für Alfred, das Geld vorschießen würde?«

		»Meine Familie bettelt nicht gern, Fred. Wir ziehen es vor, uns
unser Geld durch Arbeit zu verdienen. Ueberdies sagen Sie ja, daß
Herr Featherstone Ihnen erst kürzlich hundert Pfund geschenkt hat.
Geschenke aber macht er sehr selten, und uns hat er noch nie etwas
geschenkt. Ich bin sicher, daß mein Vater nichts von ihm erbitten
wird, und selbst, wenn ich mich entschließen wollte, ihn
anzubetteln, so würde es mir doch nichts helfen.«

		»Ich fühle mich so namenlos elend, Mary, – wenn Sie wüßten, wie
elend, so würden Sie mich beklagen.«

		»Es giebt andere Dinge, die ich mehr Ursache habe zu beklagen;
aber egoistische Menschen glauben immer, ihre eigene Behaglichkeit
sei wichtiger, als irgend etwas Anderes in der Welt. Davon habe ich
täglich ein Beispiel vor Augen.«

		»Es ist doch kaum billig, daß Sie mich egoistisch nennen. Wenn
Sie wüßten, was andere junge Leute für Dinge thun, würden Sie
finden, daß ich noch lange keiner von den Schlechtesten bin.«

		»Ich weiß soviel, daß Menschen, die viel Geld für sich selbst
brauchen, ohne es zu haben, Egoisten sein müssen; sie denken immer
nur daran, was sie für sich thun können, und nicht an das, was
andere Leute vielleicht dadurch verlieren.«

		»Jeder Mensch kann Unglück haben, Mary, und sich außer Stande
finden, in einem gegebenen Augenblicke zu bezahlen, wenn er auch
die feste Absicht hatte, es zu thun. Es giebt keinen besseren Mann
auf der Welt, als Ihren Vater, und er ist doch einmal in
Verlegenheit gerathen.«

		»Wie können Sie es wagen, sich mit meinem Vater zu vergleichen,
Fred?« sagte Mary in einem Tone tiefer Entrüstung. »Mein Vater ist
nie dadurch in Verlegenheit gerathen, daß er auf sein eigenes
müssiges Vergnügen bedacht war, sondern nur dadurch, daß er nie an
etwas Anderes als an die Arbeit dachte, die er für Andere zu thun
hatte. Und er hat sich auf's Aeußerste eingeschränkt und schwer
gearbeitet, um Niemanden in Verlust zu bringen.«

		»Und glauben Sie denn, daß ich mich nicht bemühen werde, das
Geschehene wieder gut zu machen, Mary? Es ist nicht edel, das
Schlimmste von einem Menschen zu denken. Und wenn man etwas über
einen Menschen vermag, sollte man, glaube ich, versuchen, seinen
Einfluß dazu anzuwenden, ihn besser zu machen; aber das thun Sie
nie. Aber ich will gehen,« schloß Fred mit matter Stimme. »Ich
werde nie wieder mit Ihnen über irgend etwas reden. Es thut mir
aufrichtig leid, daß ich so viel Unannehmlichkeiten verursacht
habe; weiter habe ich nichts mehr zu sagen.«

		Mary ließ ihre Arbeit in den Schoß sinken und blickte auf.
Selbst die Liebe eines Mädchens hat oft etwas Mütterliches, und
Mary's harte Lebenserfahrungen hatten ihrem Gemüthe eine
Empfänglichkeit gegeben, die sehr verschieden von dem fühllosen und
oberflächlichen Ding war, das wir Mädchenhaftigkeit nennen. Bei
Fred's letzten Worten überkam sie plötzlich eine innere Bangigkeit,
ein Gefühl, wie es eine Mutter empfindet, wenn sie sich vorstellt,
wie ihr unartiges, weinend davongelaufenes Kind sich vielleicht
verirren und zu Schaden kommen könne – und als ihre aufblickenden
Augen dem Ausdrücke dumpfer Verzweiflung in Fred's Blicken
begegneten, überwog das Mitleid ihren Zorn und all ihre anderen
Bekümmernisse.

		»O, Fred, wie schlimm sehen Sie aus! Setzen Sie sich einen
Augenblick. Gehen Sie noch nicht fort. Lassen Sie mich Onkel sagen,
daß Sie hier sind. Er hat sich schon gewundert, daß er Sie seit
einer Woche nicht gesehen hat.«

		Mary sprach hastig, ohne recht zu wissen, was sie sagte, aber in
einem halb beschwichtigenden, halb bittenden Tone und stand auf,
als ob sie zu Herrn Featherstone hinaufgehen wolle.

		Fred war zu Muthe, als ob die Wolken sich plötzlich zertheilt
hätten und ihm wieder ein Sonnenstrahl leuchte; er trat einige
Schritte vor und stellte sich ihr in den Weg.

		»Sagen Sie ein einziges Wort, Mary, und ich will Alles thun.
Sagen Sie, daß Sie nicht das Schlimmste von mir denken, mich nicht
ganz aufgeben wollen.«

		»Als ob es mir Vergnügen machte, schlecht von Ihnen zu denken,«
sagte Mary traurig. »Als ob es nicht höchst peinlich für mich wäre,
zu sehen, daß Sie ein frivoler Müßiggänger sind. Wie können Sie es
nur ertragen, so verächtlich dazustehen, während Andere arbeiten
und ringen und es doch so viel zu thun giebt, – wie können Sie es
ertragen, zu nichts in der Welt nütze zu sein? Und doch könnten
Sie, bei Ihren guten Anlagen, so viel leisten, Fred.«

		»Ich will mich bemühen, Alles zu thun, was Sie wollen, Mary,
wenn Sie sagen wollen, daß Sie mich lieben.«

		»Ich würde mich schämen zu sagen, daß ich einen Mann liebe, der
sich immer auf Andere verlassen und auf das rechnen muß, was sie
etwa für ihn thun möchten. Was soll aus Ihnen werden? Bis Sie
vierzig Jahre alt sind, werden Sie wohl so ein Müßiggänger geworden
sein wie Herr Bowyer, der fette schäbige Patron, der den ganzen Tag
in Frau Beck's Empfangszimmer herumliegt, und werden Ihre
Vormittage, in der Hoffnung, daß Jemand Sie zu Tisch einladen
werde, damit zubringen, sich einen komischen Gesang, o nein, was
sag' ich! eine Melodie auf der Flöte einzustudiren.«

		Schon als Mary die Frage über Fred's Zukunft that, umspielte
ihre Lippen ein Lächeln, – junge Gemüther sind so wandelbar! – Noch
ehe sie aber mit ihrer Apostrophe zu Ende war, hatte ihr Gesicht
schon wieder seinen vollen Ausdruck spaßhafter Laune. Auf Fred
wirkte es wie das Nachlassen eines empfindlichen Schmerzes, daß
Mary wieder über ihn lachen konnte, und mit einer Art leidenden
Lächelns versuchte er es, sich ihrer Hand zu bemächtigen, aber sie
entschlüpfte ihm rasch nach der Thür und sagte: »Ich will Onkel
Bescheid sagen. Sie müssen ihn einen Augenblick sprechen.«

		Fred war innerlich überzeugt, daß seine Zukunft, ganz abgesehen
von jenem »Alles,« welches er sich, falls Mary es nur näher
bezeichnen wolle, zu thun bereit erklärt hatte, gegen das
Eintreffen ihrer sarkastischen Prophezeihungen gesichert sei.

		Er wagte es nie in Mary's Gegenwart seine Aussichten auf die
Erbschaft des Herrn Featherstone zu berühren, und sie ignorirte
dieselbe stets völlig, als ob er sich alles selbst zu verdanken
haben müsse. Sobald er aber einmal wirklich in den Besitz des
Vermögens gelangt sein werde, würde Mary, sagte er sich, doch die
mit seiner Stellung vorgegangene Veränderung anerkennen müssen.

		Alles das ließ er sich in seinem schlaffen Zustande langsam
durch den Kopf gehen, bevor er zu seinem Onkel hinaufging. Er blieb
nur kurze Zeit bei demselben unter dem Vorwande, daß er erkältet
sei, und Mary ließ sich nicht wieder blicken, bevor er das Haus
verlassen hatte. Auf seinem Heimritt aber fing er an zu fühlen, daß
er in der That mehr krank als melancholisch sei.

		Als Caleb Garth bald nach eingetretener Dämmerung in Stone-Court
eintraf, war Mary nicht überrascht, obgleich er selten Zeit fand,
sie zu besuchen, und es durchaus nicht liebte sich mit Herrn
Featherstone zu unterhalten. Der Alte seinerseits fand ebenso wenig
Geschmack an der Gesellschaft eines Schwagers, den er nicht
ennuyiren konnte, der sich nichts daraus machte, für arm gehalten
zu werden, nichts von ihm zu erbitten hatte und der sich auf alle
Arten von Pacht- und Grubengeschäften besser verstand als er. Aber
Mary war überzeugt gewesen, daß ihre Eltern sie würden sehen
wollen, und wenn ihr Vater nicht gekommen wäre, würde sie sich am
nächsten Tage Erlaubniß erbeten haben, auf ein Paar Stunden nach
Hause zu gehen.

		Nachdem Herr Garth sich beim Thee mit Herrn Featherstone über
Preise unterhalten hatte, sagte er, als er aufstand, um sich bei
dem Alten zu verabschieden: »Ich möchte Dich sprechen, Mary.«

		Sie nahm eine Kerze und führte ihn in ein anderes großes
Empfangzimmer, wo kein Feuer im Kamin brannte, und wandte sich
hier, nachdem sie das schwach brennende Licht auf den dunkeln
Mahagoni-Tisch niedergesetzt hatte, nach ihrem Vater um, schlang
ihre Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, die
er sich mit Entzücken gefallen ließ, und unter denen der Ausdruck
seiner großen Augbrauen milder wurde, wie der Ausdruck eines großen
schönen Hundes milder wird, wenn man ihn liebkost. Mary war sein
Lieblingskind, und was Susanne auch sagen und wie Recht sie auch
sonst in allen Dingen haben mochte, Caleb fand es nur natürlich,
daß Fred oder irgend sonst Jemand sie liebenswürdiger finde als
andere Mädchen.

		»Ich muß Dir etwas mittheilen, liebes Kind,« sagte Caleb in
seiner zögernden Weise. »Nichts sehr Erfreuliches, aber es könnte
etwas Schlimmeres sein.«

		»Betrifft es eine Geldangelegenheit, Vater? Ich glaube, ich weiß
schon, was es ist.«

		»Wie ist das möglich? – Siehst Du, ich habe einmal wieder ein
Bischen wie ein Narr gehandelt und habe meinen Namen auf einen
Wechsel gesetzt und der wird jetzt fällig, und Mutter muß ihre
Ersparnisse hergeben, das ist das Schlimmste bei der Sache, und
selbst die reichen noch nicht ganz aus. Wir brauchen hundertundzehn
Pfund, Mutter aber hat nur zweiundneunzig Pfund und ich kann von
meinem Bankguthaben nichts entbehren – und sie meint, Du würdest
Dir etwas erspart haben.«

		»O, ja, ich habe mehr als vierundzwanzig Pfund. Ich dachte mir,
daß Du kommen würdest, Vater, und habe das Geld darum in meinen
Arbeitsbeutel gethan. Sieh' nur! schöne weiße Banknoten und
Gold.«

		Mary nahm das zu einem kleinen Packet zusammengefaltete Geld aus
ihrem Beutel und steckte es ihrem Vater in die Hand.

		»Gut, aber nein, wir brauchen ja nur achtzehn Pfund – hier, nimm
das übrige zurück, mein Kind, aber wie hast Du es erfahren?« fragte
Caleb, den in seiner unüberwindlichen Gleichgültigkeit gegen Alles,
was Geld hieß, nur noch der Gedanke zu preoccupiren schien, welchen
Einfluß wohl die Sache auf Mary's Neigung haben möchte.

		»Fred hat es mir heute Vormittag mitgetheilt.«

		»O! War er eigens deshalb hergekommen?«

		»Ja, ich glaube wohl. Er war sehr niedergeschlagen.«

		»Ich fürchte, Mary, Fred ist kein zuverlässiger Mensch,« sagte
der Vater in einem zögernd zärtlichen Ton. »Er meint es vielleicht
besser, als er handelt. Aber ich würde das Glück jedes Menschen
gefährdet glauben, der sich ihm ganz hingäbe, und das ist auch
Mutters Ansicht.«

		»Und meine auch, Vater,« sagte Mary, ohne aufzublicken, indem
sie den Rücken der Hand ihres Vaters an ihre Wange drückte.

		»Ich will nicht zudringlich sein, liebes Kind aber ich war
bange, es möchte zwischen Dir und Fred nicht ganz richtig sein, und
da wollte ich Dich nur warnen. Siehst Du, Mary,« und bei diesen
Worten wurde Caleb's Stimme zärtlicher; er hatte bisher seinen Hut
auf dem Tische hin- und hergeschoben und denselben angesehen, jetzt
aber richtete er seine Blicke auf seine Tochter, »eine Frau, und
wenn sie die beste auf der Welt wäre, muß sich in das Leben finden,
das ihr Mann ihr bereitet. Deine Mutter hat sich um meinetwillen in
vieles finden müssen.«

		Mary zog die Hand ihres Vaters an ihre Lippen und lächelte
dabei.

		»Nun, nun, kein Mensch ist vollkommen, aber –« hier schüttelte
Herr Garth den Kopf, um der Unzulänglichkeit seiner Ausdrücke
nachzuhelfen – »was ich meine, ist, wie schlimm es für eine Frau
sein muß, wenn sie ihres Mannes nie sicher sein kann, wenn er nicht
feste Grundsätze hat, die ihn mehr fürchten lassen. Andern Unrecht
zu thun, als selbst auf die Füße getreten zu werden. Junge Leute
kommen leicht dazu, sich einander gern zu haben, ehe sie das Leben
kennen, und meinen dann, es würde für sie nur Feiertage geben, wenn
sie sich nur heirathen könnten; aber nur zu bald stellen sich die
Arbeitstage ein, liebes Kind! Du bist ja freilich verständiger als
die meisten Mädchen und bist nicht in Baumwolle gewickelt worden,
ich brauchte Dir also vielleicht so etwas gar nicht zu sagen, aber
ein Vater ist immer ängstlich besorgt für das Glück seiner Tochter
und Du bist ganz allein hier.«

		»Fürchte nichts für mich, Vater,« sagte Mary ernst, indem sie
ihren Vater ansah, »Fred ist immer sehr gütig gegen mich gewesen;
er hat ein gutes liebevolles Herz und ist, glaub' ich, bei aller
Nachgiebigkeit gegen sich selbst, doch nicht falsch. Aber ich werde
mich nie mit einem Menschen verloben, dem es an männlicher
Unabhängigkeit fehlt und der seine Zeit vergeudet und sich mit der
Hoffnung tröstet, daß Andere für ihn sorgen werden. Dazu habe ich
zu viel Stolz, wie Du und Mutter ihn mich gelehrt haben.«

		»Das ist recht, das ist recht. Dann bin ich beruhigt,« sagte
Herr Garth indem er nach seinem Hute griff. »Aber es drückt mich,
Dir Deine Ersparnisse abnehmen zu müssen, mein Kind.«

		»Vater!« rief Mary mit einem emphatischen Ausdruck der Abwehr –
»Nimm nur noch die Taschen voll innigster Liebe für alle zu Hause
mit,« lauteten ihre letzten Worte als Herr Garth zur Hausthür
hinausging.

		»Dein Vater hat wohl Deine Ersparnisse von Dir haben wollen,«
sagte der alte Featherstone mit der ihm eigenen Gabe, unangenehme
Dinge richtig zu argwöhnen, als Mary wieder zu ihm kam. »Es geht
ihm wohl recht knapp. Aber Du bist jetzt mündig und solltest für
Dich selbst sparen.«

		»Ich betrachte meinen Vater und meine Mutter als das beste Theil
meiner selbst, Herr Featherstone,« erwiderte Mary kalt.

		Der Alte grunzte; er konnte nicht in Abrede stellen, daß es nur
recht sei, wenn man ein so gewöhnliches Mädchen, wie sie es war,
auszubeuten suche; er war daher auf etwas anderes bedacht, das
unangenehm genug wäre, um immer apropos zu sein.

		»Wenn Fred Vincy morgen kommt, hörst Du, halt' Dich nicht beim
Plaudern mit ihm auf; laß' ihn gleich zu mir hinaufkommen.«

			[bookmark: foot3]The Anecdotes of the Late Samuel
Johnson by Hester Thrale, also known as Hester Lynch Piozzi,
1786. – Samuel Johnson (1709-1784), englischer Gelehrter,
Lexikograf, Schriftsteller, Dichter und Kritiker; nach William
Shakespeare der meistzitierte englische Autor und im
18. Jahrhundert die wichtigste Person im literarischen Leben
Englands. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 26 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 4):

		He beats me and I rail at him: O worthy
satisfaction! would it were otherwise – that I could beat him while
he railed at me.

		Shakespeare: Troilus and Cressida.

		Aber Fred kam aus den allertrifftigsten Gründen
am nächsten Tage nicht nach Stone Court. Seinem Aufenthalte in den
ungesunden Straßen von Houndsley hatte er nicht nur ein schlechtes
Pferd, sondern auch die fernere Unannehmlichkeit eines Unwohlseins
zu verdanken, welches sich ein paar Tage lang nur in Kopfschmerzen
äußerte und von Verstimmung herzurühren schien, nach seiner
Rückkehr von Stone-Court aber so schlimm wurde, daß er sich bei
seinem Eintritt in's Eßzimmer auf das Sofa warf und auf die
ängstlichen Fragen seiner Mutter erwiderte: »Ich bin sehr elend,
ich glaube, Du mußt zu Wrench schicken.«

		Herr Wrench erschien, fand aber in Fred's Zustande durchaus
nichts Bedenkliches, nannte denselben »eine leichte Indisposition«
und sagte nichts davon, daß er am nächsten Tage wieder kommen
werde. Er hatte die gebührende Achtung für das Vincy'sche Haus,
aber die bedächtigsten Leute werden leicht durch Routine eine wenig
stumpf und es begegnet ihnen wohl, daß sie an sauren Vormittagen
ihr Tagewerk mit ungefähr demselben Eifer vollbringen, mit welchem
der Meßner täglich zu derselben Zeit die Glocke zieht.

		Herr Wrench war ein kleiner, zierlicher Mann mit einer
wohlgepflegten Perrücke, der eine mühsame Praxis, ein durch
Magenbeschwerden noch reizbarer gemachtes Temperament, eine
lymphatische Frau und sieben Kinder hatte. Und heute war er schon
etwas spät zu einer viermeiligen Fahrt nach dem äußersten Ende von
Tipton aufgebrochen, wo die Middlemarcher Aerzte in Folge der
Erkrankung eines dortigen Landpraktikers, Hicks, jetzt viel zu thun
hatten und wo er zu einer Consultation mit Dr. Minchin erwartet
wurde.

		Große Staatsmänner sind dem Irrthume unterworfen, warum nicht
auch kleine Aerzte? Herr Wrench unterließ nicht die gewöhnlichen
kleinen weißen Papierhüllen zu schicken, welche dieses Mal einen
schwarzen und drastisch wirkenden Inhalt hatten. Sie verschafften
dem armen Fred durchaus keine Erleichterung; er wollte jedoch, wie
er sagte, nicht glauben, daß er »eine Krankheit im Leibe habe,« und
stand am nächsten Morgen zu seiner gewohnten späten Stunde auf, kam
hinunter und versuchte es zu frühstücken, war aber unfähig irgend
etwas anderes zu thun, als fröstelnd vor dem Kamine zu sitzen.

		Man schickte wieder zu Herrn Wrench, dieser aber war nicht mehr
zu Hause, sondern bereits auf seine Praxis ausgegangen, und Frau
Vincy fing, als sie das veränderte Aussehen und den jämmerlichen
Zustand ihres Lieblings eine Weile mit angesehen hatte, zu weinen
an und sagte, sie wolle zu Dr. Sprague schicken.

		»Ach dummes Zeug, Mutter! Mir fehlt ja gar nichts,« sagte Fred,
indem er ihr seine heiße, trockne Hand entgegenstreckte. »Ich werde
bald wieder ganz wohl sein; ich muß mich bei dem Ritt in dem
fatalen feuchten Wetter erkältet haben.«

		»Mama!« rief Rosamunde, welche an dem auf eine höchst gentile,
Lowick Gate genannte Straße hinausgehenden Fenster saß, »da steht
Herr Lydgate und unterhält sich mit Jemandem. Wenn ich an Deiner
Stelle wäre, würde ich ihn hereinrufen. Er hat Ellen Bulstrode
kurirt, und die Leute sagen, er kurirt alle seine Patienten.«

		Frau Vincy eilte ans Fenster und öffnete es sofort, ohne an
etwas anderes als an Fred, also auch ohne an ärztliche Etiquette zu
denken.

		Lydgate, der wenige Schritte entfernt hinter einem eisernen
Gitter stand, wandte sich schon bei dem Hinaufschieben des Fensters
um, noch ehe Frau Vincy ihn gerufen hatte.

		Zwei Minuten später war er im Zimmer. Rosamunde ging hinaus,
nachdem sie noch grade lange genug verweilt hatte, um zu zeigen,
wie eine anmuthige Besorgniß mit ihrem Schicklichkeitsgefühl in ihr
kämpfe.

		Lydgate mußte einen Bericht anhören, in welchem Frau Vincy mit
merkwürdigem Tact alle unwesentlichen Punkte nachdrücklichst
hervorhob, namentlich das, was Herr Wrench in Betreff seines
Wiederkommens gesagt und nicht gesagt habe.

		Lydgate sah sofort, daß ihn die Sache leicht in Ungelegenheiten
mit Wrench bringen könne; der Fall war aber so ernst, daß er dieser
Erwägung keinen weiteren Raum gab. Er war überzeugt, daß Fred sich
in dem exanthematischen Stadium eines typhösen Fiebers befinde und
daß er grade die verkehrte Arzenei genommen habe. Lydgate
verordnete verschiedene Mittel und Verhaltungsmaßregeln, deren
Anwendung er mit peinlicher Genauigkeit vorschrieb, ließ Fred
sofort zu Bette gehen, und drang darauf, daß eine ordentliche
Krankenwärterin für ihn genommen werde.

		Das Entsetzen der armen Frau Vincy über diese Anzeichen
ernstlicher Gefahr machte sich in den naheliegendsten Aeußerungen
Luft. Sie fand, es sei »ein häßliches Benehmen.« von Herrn Wrench,
dem ihr Haus so viele Jahre den Vorzug vor Herrn Peacock gegeben
habe, obgleich doch auch Herr Peacock ein Hausfreund gewesen sei.
Was Herrn Wrench berechtige, ihre Kinder eher zu vernachlässigen,
als die Kinder Anderer, könne sie, so wahr sie lebe, nicht
begreifen. Er habe doch Frau Larcher's Kinder nicht vernachlässigt,
als sie die Masern gehabt, und Frau Vincy würde es auch wirklich
nicht gerne gesehen haben, wenn er das gethan hätte.

		»Und wenn etwas passiren sollte –«

		Bei diesen Worten verlor die arme Frau Vincy völlig ihre Fassung
und ihr schöner Niobe-Hals und ihr heiteres Gesicht wurden durch
krampfhafte Zuckungen traurig entstellt.

		Diese Unterhaltung fand auf dem Vorplatze, wo Fred nichts davon
hören konnte, statt; aber Rosamunde hatte die Thür des Wohnzimmers
geöffnet und trat jetzt ängstlich herzu.

		Lydgate nahm Herrn Wrench in Schutz, sagte, die Symptome seien
gestern noch verkappt gewesen, und diese Art von Fieber sei im
Beginn sehr schwer zu erkennen; er werde gleich zum Apotheker gehen
und eine Arzenei bereiten lassen, damit keine Zeit verloren gehe,
er werde aber auch an Herrn Wrench schreiben und demselben
mittheilen, was er verordnet habe.

		»Aber Sie müssen wiederkommen, Sie müssen Fred weiter behandeln.
Ich kann mein Kind nicht Jemandem anvertrauen, von dem ich nicht
gewiß weiß, ob er kommt oder nicht. Ich brauche Gott sei Dank
Niemandem übel zu wollen, und Herr Wrench hat mich von der
Rippenfell-Entzündung curirt; aber er hätte besser gethan, mich
sterben zu lassen –wenn – wenn –«

		»Ich kann ja hier mit Herrn Wrench zusammentreffen; ist Ihnen
das recht?« sagte Lydgate, der in Wahrheit dafür hielt, daß Wrench
der Behandlung eines Falles wie der vorliegende nicht gewachsen
sei.

		»Bitte, treffen Sie eine solche Verabredung, Herr Lydgate,«
sagte Rosamunde, indem sie ihrer Mutter zu Hülfe kam und ihr ihren
Arm bot, um sie wieder hinaufzuführen.

		Als Herr Vincy nach Hause kam und von dem Vorgefallenen hörte,
wurde er sehr böse auf Wrench und erklärte, seinetwegen brauche
dieser sein Haus nie wieder zu betreten. Lydgate solle jetzt Fred
weiter behandeln, gleichviel ob es Wrench angenehm sei oder nicht.
Es sei kein Spaß, das Fieber im Hause zu haben. Es müsse gleich
allen zum nächsten Donnerstage zu Tisch Geladenen abgesagt werden.
Und Pritchard solle gar keinen Wein herausgeben; Cognac sei das
beste Mittel gegen Ansteckung.

		»Ich werde Cognac trinken,« fügte Herr Vincy emphatisch hinzu,
als wolle er sagen, es handle sich hier nicht um einen bloßen
Schreckschuß. »Der Fred hat doch entsetzliches Pech. Es ist
nachgerade Zeit, daß er einmal ein bischen Glück habe, um ihn für
all' sein Unglück zu entschädigen! Sonst möchte ich wahrhaftig den
sehen, der noch Lust hätte, einen ältesten Sohn zu haben.«

		»Sprich nicht so, Vincy,« sagte die Mutter mit zitternder
Stimme, »wenn Du nicht willst, daß er mir genommen wird.«

		»Du wirst Dich noch zu Tode ängstigen, Lucy, das sehe ich klar,«
sagte Herr Vincy in milderem Tone. »Aber Wrench soll erfahren, wie
ich über die Sache denke.«

		Was Herrn Vincy unklar vorschwebte, war, daß dem Ausbruche des
Fiebers vielleicht hätte vorgebeugt werden können, wenn Wrench bei
seiner – des Mayors Familie – die rechte Sorgfalt angewandt
hätte.

		»Ich bin der Letzte, mich dem allgemeinen Geschrei nach neuen
Doctoren oder nach neuen Pastoren, gleichviel ob es Bulstrode's
Creaturen sind oder nicht, anzuschließen. Aber Wrench soll
erfahren, was ich denke, er mag es aufnehmen, wie er will.«

		Herr Wrench nahm es durchaus nicht gut auf. Lydgate war so
höflich gegen ihn, wie es seine etwas selbstbewußte Art nur zuließ;
aber die Höflichkeit eines Mannes, der uns einen Vortheil
abgerungen hat, erbittert uns nur noch mehr, besonders wenn wir ihn
schon vorher nicht haben leiden können.

		Landpraktiker pflegen eine reizbare und im Punkte der Ehre sehr
empfindliche Gattung von Menschen zu sein und Herr Wrench war einer
der reizbarsten unter ihnen. Er lehnte es nicht ab, Abends mit
Lydgate bei dem Kranken zusammenzutreffen, aber seine
Empfindlichkeit wurde bei dieser Gelegenheit auf eine ziemlich
harte Probe gestellt. Er mußte sich von Frau Vincy sagen
lassen:

		»O Herr Wrench, was habe ich Ihnen zu Leide gethan, daß Sie sich
so gegen mich benehmen? – Fortzugehen, und nicht wieder zu kommen!
Und während der Zeit hätte unser Junge zur Leiche werden
können!«

		Herr Vincy, welcher ein scharfes Feuer gegen die Feindin
»Ansteckung« unterhalten und sich in Folge dessen ziemlich stark
erhitzt hatte, erhob sich, sobald er Herrn Wrench ins Haus kommen
hörte, und ging ihm auf den Vorplatz entgegen, um ihm seine Meinung
zu sagen.

		»Wissen Sie was, Wrench, das geht über den Spaß,« sagte der
Mayor, der sich neuerdings daran gewöhnt hatte, Uebelthätern mit
einer offiziellen Miene Verweise zu ertheilen, und der sich jetzt
noch breiter machte, indem er seine Daumen in die Aermellöcher
steckte. »Ein Fieber so unversehens sich in ein Haus wie dieses
einschleichen zu lassen. Es giebt Dinge, die klagbar sein sollten,
es aber leider nicht sind! das ist meine Meinung«

		Aber unverständige Vorwürfe waren für Herrn Wrench leichter zu
tragen, als das Bewußtsein, sich unterweisen lassen zu müssen, oder
vielmehr das Bewußtsein, daß ein jüngerer Mann wie Lydgate ihn der
Unterweisung für bedürftig halte; denn soviel stand, wie Herr
Wrench sich später äußerte, fest, Lydgate brüstete sich
leichtfertig mit ausländischen Ideen, die sich nicht bewähren
würden.

		Im Augenblick verschluckte er seinen Aerger, lehnte es aber dann
schriftlich ab, den Fall noch ferner zu behandeln. So schätzbar
auch das Vincy'sche Haus sein mochte, Herr Wrench war nicht der
Mann, sich in einer Berufsangelegenheit von irgend Jemandem ins
Schlepptau nehmen zu lassen. Er erwog, und das von seinem
Standpunkte aus gewiß nicht ohne Berechtigung, daß Lydgate mit der
Zeit wohl auch von Andern werde überflügelt werden und daß sein
uncollegialischer Versuch, den Verkauf von Arzeneien durch seine
Amtsbrüder zu discreditiren, ihm mit der Zeit werde heimgezahlt
werden. Er sparte nicht mit beißenden Bemerkungen über Lydgate's
eines Quacksalbers würdige Kunststücke, durch die er sich einen
künstlichen Ruf bei leichtgläubigen Leuten zu verschaffen suche.
Das alberne Gerede von brillanten Kuren werde nie über solide
Praktiker verbreitet.

		Dies war ein Punkt, unter welchem Lydgate so sehr litt, wie es
Herr Wrench nur irgend wünschen konnte. Sich durch Ignoranten ein
Renomme gemacht zu sehen, war nicht nur demüthigend, sondern auch
gefährlich, und der so erlangte Ruf nicht beneidenswerther als der
eines Wetterpropheten. Die thörichten Expectorationen, welche er in
seiner Praxis auf Schritt und Tritt mit anhören mußte, machten ihn
ungeduldig, und es war nur zu wahrscheinlich, daß er sich durch
seine unberufsmäßige Offenheit schaden werde.

		Einstweilen jedoch wurde Lydgate von den Vincy's als Hausarzt
angenommen, und dieses Ereigniß bildete den Gegenstand der
allgemeinen Unterhaltung in Middlemarch. Einige sagten, die Vincy's
hätten sich skandalös benommen, Herr Vincy habe Wrench gedroht, und
Frau Vincy habe ihn beschuldigt, ihren Sohn vergiftet zu haben.
Andere dagegen waren der Ansicht, daß Lydgate's zufälliges
Vorübergehen providentiell gewesen sei, daß er außerordentlich
geschickt in der Behandlung von Fiebern sei und daß Bulstrode Recht
habe, ihn zu poussiren.

		Viele Leute glaubten, daß Lydgate's Niederlassung in der Stadt
in der That ganz Bulstrode's Werk sei und Frau Taft, welche
unaufhörlich ihre Maschen zählte und ihre Nachrichten immer aus
halbverstandenen Sätzen, die sie bei dieser Arbeit aufgeschnappt
hatte, schöpfte, hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß Lydgate ein
natürlicher Sohn Bulstrode's sei, eine Thatsache, welche sie nur in
ihrem Mißtrauen gegen streng kirchliche Laien bestärkte.

		Eines Tages theilte sie diese Kunde Frau Farebrother mit, und
diese verfehlte nicht, ihrem Sohne von der Sache zu erzählen und
dabei zu bemerken:

		»Von Bulstrode würde mich nichts wundern, aber es sollte mir
leid thun, wenn ich so etwas von Herrn Lydgate denken müßte.«

		»Aber liebe Mutter,« erwiderte Farebrother, laut auflachend, »Du
weißt ja sehr gut, daß Lydgate aus einer guten Familie im Norden
ist. Er hat in seinem Leben nichts von Bulstrode gehört, ehe er her
kam.«

		»Das spricht allerdings Herrn Lydgate von der Sache frei,
Camden,« sagte die alte Dame mit der Miene einer sehr präcisen
Auseinandersetzung, »was aber Bulstrode anlangt, so kann das
Gerücht doch von einem andern Sohne wahr sein.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 27 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 5):

		Let the high Muse chant loves Olympian:

We are but mortals, and must sing of man.

		Ein mir befreundeter, ausgezeichneter
Naturforscher hat mich die folgende frappante kleine Erscheinung
kennen gelehrt, welche beweist wie die Wissenschaft im Stande ist,
selbst über häßliche Möbel ein verklärendes Licht zu
verbreiten.

		Ein Spiegel oder eine größere Fläche von polirtem Stahl werden,
wenn sie eine Zeit lang von der reinigenden Hand eines Hausmädchen
bearbeitet worden sind, nach allen Richtungen hin von einer Menge
kleiner Schrammen bedeckt sein; man halte nun aber eine brennende
Kerze als leuchtendes Centrum vor eine so beschaffene Fläche und,
siehe da! die Schrammen werden sich vor unsern Augen zu einer Reihe
schöner concentrischer Kreise um diese kleine Sonne gruppiren. Die
Schrammen bedecken, wie wir uns leicht überzeugen können, die
Fläche nach allen Richtungen hin, und nur unsere Kerze bringt die
gefällige Täuschung einer concentrischen Gruppirung hervor, indem
das Licht nach einem bestimmten optischen Gesetze auf die Fläche
fällt.

		Diese Erscheinung kann uns als Gleichniß dienen. Die Schranmen
sind Ereignisse und die Kerze ist der Egoismus einer bestimmten
Person – z. B. Fräulein Vincy's. Rosamunde hatte ihre eigene
Vorsehung, welche ihr freundlicher Weise eine hübschere Gestalt
gegeben hatte, als anderen Mädchen und welche jetzt Fred's
Krankheit und Herrn Wrench's falsche Behandlung derselben nur zu
dem Zwecke zugelassen zu haben schien, um sie und Lydgate in nähere
Berührung zu bringen. Sie würde geglaubt haben, diesen Absichten
der Vorsehung zuwider zu handeln, wenn sie eingewilligt hätte, auf
längere Zeit nach Stone Court oder anderswohin zu gehen, wie ihre
Eltern es wünschten, besonders seit Herr Lydgate diese
Vorsichtsmaßregel für unnöthig erklärt hatte. Während daher
Fräulein Morgan mit den jüngern Kindern am Morgen nach dem Ausbruch
von Fred's Krankheit nach einem Pachthofe geschickt wurde, weigerte
sich Rosamunde, ihre Eltern zu verlassen.

		Die arme Mama war wirklich in einem Zustande, der jedes fühlende
Herz rühren mußte, und Herr Vincy, der seine Frau anbetete, war
besorgter um ihret- als um Fred's willen. Wenn er sie nicht dazu
gezwungen hätte, würde sie sich keinen Augenblick Ruhe gegönnt
haben; ihre sonst so strahlende Heiterkeit war völlig getrübt; in
ihrer Achtlosigkeit auf ihre stets so frische und hübsche Toilette
und in ihrer Gleichgültigkeit gegen Alles, was um sie her vorging,
glich sie einem kranken Vogel mit mattem Auge und rauhem Gefieder.
Fred's Fieberphantasien, in welchen er sich in Gebiete zu
versteigen schien, wohin sie ihm nicht folgen konnte, zerrissen ihr
mütterliches Herz.

		Nachdem sie einmal ihrem Groll gegen Herrn Wrench Luft gemacht
hatte. verhielt sie sich sehr ruhig. Nur gegen Lydgate ließ sie
immer wieder denselben leisen Wehruf vernehmen. Wenn er das
Krankenzimmer verließ, folgte sie ihm, legte ihre Hand auf seinen
Arm und stöhnte:

		»Retten Sie mir meinen Fred.«

		Einmal sagte sie im Ton der Rechtfertigung:

		»Er ist immer gut gegen mich gewesen, Herr Lydgate; er hat
seiner Mutter nie ein hartes Wort gesagt,« –als ob das Leiden des
armen Fred eine Anklage gegen ihn hätte begründen können.

		Alle verborgensten Winkel des mütterlichen Gedächtnisses
öffneten sich wieder, und der kranke Jüngling, dessen Stimme
sanfter klang, wenn er mit ihr sprach, wurde für sie wieder zu dem
Kinde, das sie, noch bevor es geboren war, mit einer neuen Liebe
geliebt hatte.

		»Ich habe gute Hoffnung, Frau Vincy,« pflegte dann Lydgate zu
sagen. »Kommen Sie mit mir hinunter und lassen Sie uns überlegen,
was wir ihm zu essen geben wollen.«

		So gelang es ihm, sie in's Wohnzimmer zu Rosamunden hinunter zu
führen, sie auf etwas andere Gedanken zu bringen und sie zu
bewegen, zu ihrer eigenen Ueberraschung eine für sie bereit
gehaltene Tasse Thee oder Brühe zu genießen.

		Ueber dergleichen bestand ein fortwährendes geheimes
Einverständniß zwischen Lydgate und Rosamunden. Er sprach fast
immer mit ihr, bevor er in's Krankenzimmer ging, und sie erholte
sich dann Raths bei ihm, was sie für ihre Mama thun könne. Ihre
Geistesgegenwart und Geschicklichkeit in der Auffassung und
Ausführung seiner Winke waren bewundernswerth und man wird es unter
diesen Umständen begreiflich finden, daß der Gedanke, Rosamunde zu
sehen, sich mit seinem Interesse an dem Falle vermischte,
namentlich seit das kritische Stadium vorüber war und er anfing,
Fred's Genesung mit Zuversicht entgegen zu sehen.

		In einem früheren Stadium, wo der Ausgang ihm noch zweifelhaft
erschien, war auf seine Veranlassung Dr. Sprague hinzugezogen
worden. Dieser, welcher um Wrench's willen dem Fall am liebsten
ganz fremd geblieben wäre, hatte nach zwei Consultationen mit
Lydgate diesem die Behandlung völlig überlassen, und Lydgate hatte
allen Grund, sich beflissen zu zeigen.

		Morgens und Abends erschien er im Vincy'schen Hause, und
allmälig gestalteten sich diese Besuche in dem Maße heiterer, wie
Fred's Zustand weniger besorgnißerregend wurde und er nur noch so
schwach war, daß er das lebhafteste Bedürfniß empfand, verzogen zu
werden. Frau Vincy war dabei zu Muthe, als ob die Krankheit im
Grunde nur gekommen sei, um ihrer mütterlichen Zärtlichkeit ein
Fest zu bereiten.

		Beide, Vater und Mutter, betrachteten es als einen neuen Grund,
sich einer heitern Stimmung zu überlassen, als der alte Herr
Featherstone durch Lydgate wiederholt sagen ließ, Fred müsse sich
beeilen, wieder besser zu werden, denn er, Peter Featherstone,
könne nicht ohne ihn fertig werden und entbehre seine Besuche
schmerzlich. Der alte Mann selbst konnte sein Bett nicht mehr
verlassen.

		Frau Vincy richtete diese Botschaften an Fred aus, sobald er
wieder im Stande war zu hören. Er sah seine Mutter mit den großen
Augen seines zarten, schmal gewordenen Gesichtes, aus welchem das
dicke blonde Haar ganz weggeschnitten war, verlangend an; denn er
sehnte sich danach, ein Wort über Mary zu hören und zu erfahren,
was sie bei seiner Krankheit empfunden habe. Kein Wort kam über
seine Lippen; aber »auch mit dem Auge hört der Liebe feiner Sinn,«
[bookmark: text4]F4 und die Mutter errieth in der Fülle ihres
Herzens nicht nur Fred's Verlangen, sondern war zu jedem Opfer
bereit, um ihn zu befriedigen.

		»Wenn ich es nur erlebe,« sagte sie in ihrer Liebesthorheit,
»daß mein Junge wieder kräftig und wer weiß? – vielleicht Herr von
Stone Court wird, so mag er heirathen, wen er Lust hat.«

		«Doch keine, die mich nicht haben will. Mutter« sagte Fred, den
seine Krankheit weich wie ein Kind gemacht hatte, mit einer von
Thränen erstickten Stimme.

		»O, nimm ein wenig Gelee, lieber Fred,« bat dann Frau Vincy,
welche es bei sich für ganz unmöglich hielt, daß ein Mädchen Fred's
Hand ablehnen könne.

		Sie wich nie von Fred's Bett, wenn ihr Mann nicht zu Hause war,
und so kam es, daß Rosamunde sich in der ungewohnten Lage befand,
viel allein zu sein. Lydgate dachte natürlich nie daran, lange bei
ihr zu verweilen, und doch schien es, daß die kurzen und
unpersönlichen Unterhaltungen, die sie mit einander führten, jene
eigenthümliche Vertraulichkeit erzeugten, die sich in einer
gewissen gegenseitigen Schüchternheit äußert. Beim Reden waren sie
genöthigt einander anzusehen, und dieses Sichansehen wollte ihnen
bald nicht mehr so ganz selbstverständlich vorkommen, wie es doch
in der That war.

		Lydgate wurde dieses Bewußtsein einer gewissen Verlegenheit
allmälig unangenehm, so daß er anfing, seine Blicke zu Boden zu
senken oder nirgends hinzusehen, wie ein schlecht gearbeiteter
betrachten anfingen und dadurch die Gelegenheiten, Rosamunde allein
zu sehen, für ihn seltener wurden. Aber wo die aus gegenseitiger
Verlegenheit erwachsene Intimität, bei welcher jeder Theil fühlt,
daß der andere etwas für ihn empfindet, einmal bestanden hat, läßt
sich ihre Wirkung nicht wieder beseitigen. Ueber das Wetter und
andere Gegenstände einer wohlerzogenen Unterhaltung zu reden,
erweist sich dann als ein nutzloses Beginnen und das Benehmen
Beider wird kaum wieder ungezwungen werden, bis sie sich offen zu
ihrer gegenseitigen Bezauberung bekennen – womit natürlich durchaus
kein tiefer oder nachhaltiger Eindruck gemeint ist.

		Das war denn auch der Weg, auf welchem Rosamunde und Lydgate
allmälig wieder dazu gelangten, in ungezwungener Lebhaftigkeit
miteinander zu verkehren. Die Besuchenden gingen wieder wie
gewöhnlich im Hause aus und ein, in den gastlichen Räumen erklang
wieder Musik und die durch Herrn Vincy's Mayorthum veranlaßten
Gesellschaften nahmen wieder ihren ungestörten Fortgang.

		Lydgate kam, so oft er konnte, setzte sich zu Rosamunden, hörte
schmachtend zu, wenn sie musicirte, und nannte sich ihren Sklaven –
obgleich er sich innerlich noch völlig frei zu fühlen meinte. Die
Unmöglichkeit, in welcher er sich jetzt noch befand, einer Frau
eine angemessene Existenz zu bieten, erschien ihm als eine
genügende Garantie gegen jede Gefahr. Diese harmlose Liebeständelei
ergötzte ihn und störte ihn nicht in der Verfolgung ernsterer
Zwecke. Es war ja doch am Ende nicht nothwendig, sich beim
Courmachen die Flügel zu versengen.

		Rosamunde ihrerseits hatte sich noch nie so glücklich gefühlt;
sie war sicher, von einem Manne bewundert zu werden, welchen zu
fesseln der Mühe lohnte, und sie vermochte weder an sich selbst
noch an einem Andern zwischen Liebeständelei und Liebe zu
unterscheiden. Sie schien mit günstigem Winde dahin zu segeln,
wohin sie zu gelangen wünschte, und sie beschäftigte sich in
Gedanken viel mit einem schönen Hause in Lowick Gate, welches, wie
sie hoffte, mit der Zeit frei werden würde. Sie war fest
entschlossen, sich, sobald sie verheirathet sein werde, auf gute
Manier all der Besuche zu entledigen, welche ihr im väterlichen
Hause nicht angenehm waren, und ihre Phantasie arbeitete bereits an
der Einrichtung des Salons ihres Lieblingshauses mit einem
verschiedenen Stilen angehörenden Mobiliar.

		Natürlich beschäftigte sie sich in Gedanken auch viel mit
Lydgate selbst, er schien ihr fast vollkommen; wenn er nur so viel
von Musik verstanden hätte, daß sein Entzücken bei ihrem Gesang
oder Spiel etwas weniger wie die Begeisterung eines erregbaren
Elephanten erschienen wäre, und wenn er mehr Verständniß für die
Feinheiten ihrer Toilette gehabt hätte, würde sie kaum irgend einen
Mangel an ihm zu entdecken gewußt haben.

		Wie anders war er, als der junge Plymdale, oder Herr Cajus
Larcher. Diese jungen Leute hatten keinen Begriff von Französisch
und waren nicht im Stande, irgend einen Gegenstand in der
Unterhaltung zu beherrschen, außer vielleicht die Färberei oder das
Frachtgeschäft, Dinge, die auch nur zu erwähnen sie sich natürlich
schämten; sie gehörten zur Jeunesse
dorée von Middlemarch, und wiegten sich im Vollgefühl des
Besitzes ihrer Reitpeitschen mit silbernem Knopfe und ihrer
Atlas-Kravatten, hatten aber verlegene Manieren, und fühlten sich
bei den Aeußerungen ihrer scherzhaften Laune ängstlich befangen.
Selbst Fred war ihnen überlegen, da er doch wenigstens die
Aussprache und das Benehmen eines auf der Universität gewesenen
jungen Mannes hatte.

		Lydgate aber war ein Mann, dem alle Welt immer gern zuhörte, der
sich mit der bequemen Höflichkeit, welche mit dem Bewußtsein
geistiger Ueberlegenheit Hand in Hand zu gehen pflegt, in der
Gesellschaft bewegte und der, ohne je viel an seine Toilette zu
denken, doch vermöge eines natürlichen Taktes immer die für seine
Erscheinung vortheilhaftesten Kleider zu tragen schien. Rosamunde
sah ihn mit Stolz das Zimmer betreten, und wenn er sich ihr mit
einem auszeichnenden Lächeln näherte, hatte sie die wonnige
Empfindung, daß sie der Gegenstand einer beneidenswerthen Huldigung
sei.

		Wenn Lydgate gewußt hätte, welches stolze Hochgefühl er in
diesem zarten Busen erweckte, wäre ihm das vielleicht ebenso
angenehm gewesen wie jedem anderen Sterblichen, selbst einem der
Humoral-Pathologie oder der Lehre von den Nervenfasern absolut
Unkundigen. Er betrachtete es als eine der reizendsten
Eigenthümlichkeiten des weiblichen Wesens, daß die Frauen im Stande
sind, die hervorragende Bedeutung eines Mannes, ohne eine
allzugenaue Kenntniß von dem, worin diese Bedeutung eigentlich
besteht, zu verehren.

		Aber Rosamunde gehörte keineswegs zu jenen hülflosen weiblichen
Geschöpfen, welche sich unversehens verrathen und deren Benehmen
ganz von ihren momentanen Empfindungen geleitet wird, anstatt sich
von umsichtiger Grazie und von dem Bewußtsein der Schicklichkeit
lenken zu lassen. Wer etwa meinen sollte, die kühnen Entwürfe über
ihre künftige häusliche Einrichtung und ihren geselligen Verkehr,
mit denen sie sich so angelegentlich beschäftigte, hätten sich je
in ihre Unterhaltung selbst mit ihrer Mama eingedrängt, würde ganz
fehl gehen. Im Gegentheil Rosamunde würde, wenn sie gehört hätte,
daß man ein anderes junges Mädchen auf einer so unbescheidenen
Voreiligkeit ertappt habe, der anmuthigsten Ueberraschung und
Mißbilligung Ausdruck gegeben, ja wahrscheinlich die Sache für ganz
unglaublich erklärt haben.

		Denn sie that nie eine Aeußerung, die ein für eine junge Dame
unschickliches Wissen hätte verrathen können, und bot in
Erscheinung und Wesen jene harmonische Vereinigung von correcten
Gefühlen, hübschem Gesang und Klavierspiel, geschicktem Skizziren,
graziösem Tanzen, großer Belesenheit in den Lieblingsdichtern der
Zeit und vollkommener Liebenswürdigkeit dar, welche das Ideal eines
unwiderstehlichen Weibes für die Männer jener Tage war.

		Glaube aber Niemand, sie sei eines ignobeln oder schlechten
Gedankens fähig gewesen; sie hegte keine sträflichen Absichten,
fern lag ihrer Gesinnung alles Schmutzige und Feile, ja, sie
betrachtete das Geld, wenn sie einmal daran dachte, nur als etwas
Nothwendiges, das für sie herbeizuschaffen immer Andern obliegen
würde. Es war nicht ihre Art, absichtlich die Unwahrheit zu sagen,
und wenn ihre Angaben nicht immer genau mit den Thatsachen
übereinstimmten, – nun so wurden sie ja eben auch nicht zu diesem
Zwecke gemacht, sondern waren nur eine der mannigfachen Aeußerungen
ihres anmuthigen Wesens, dessen Lebensausgabe darin bestand zu
gefallen.

		Die Natur hatte Frau Lemon's Lieblingsschülerin reich
ausgestattet und nach der, mit einziger Ausnahme Fred's,
einstimmigen Meinung Aller war sie ein Ausbund von Schönheit,
geistiger Begabung und Liebenswürdigkeit.

		Lydgate fand es immer angenehmer, in ihrer Gesellschaft zu sein,
und in ihrem Verkehr mit einander waltete jetzt kein Zwang mehr ob;
ihre Blicke begegneten sich fortwährend mit entzückender
Verständnißinnigkeit, und in ihren Aeußerungen lag jener besondere,
nur für sie verständliche Sinn, welcher für Dritte leicht den
Eindruck des Schaalen und Langweiligen macht.

		Kurz, sie tändelten mit einander, und Lydgate fühlte sich sicher
in der Ueberzeugung, daß es sich dabei eben um nichts anderes als
um Liebeständelei handele. Wenn, sagte er sich, ein Mann auch nicht
besonnen bleiben könne, der sich wirklich in ein Mädchen verliebe,
so sei doch nichts im Wege, daß er einem Mädchen die Cour mache und
dabei seine volle Besonnenheit behalte.

		In der That waren die Männer in Middlemarch, Farebrother
ausgenommen, äußerst langweilige Patrone, und Lydgate hatte weder
Interesse für Handelspolitik noch für Kartenspiel, was sollte er
also zu seiner Erholung thun? Er wurde oft zu Bulstrode's
eingeladen; aber da waren die Töchter noch kaum der Schule
entwachsen, und Frau Bulstrode's naive Art, Frömmigkeit mit
Weltlichkeit, das Durchdrungensein von der Richtigkeit dieses
Lebens mit dem Verlangen nach dem Besitze des feinsten Porzellans
und das competenteste Urtheil über die Brauchbarkeit schmutziger
Lumpen mit dem schärfsten Auge für die Schönheit kostbarer
Damastgedecke zu vereinigen, war kein genügender Ersatz für den
schwerlastenden unerschütterlichen Ernst ihres Mannes.

		Das Vincy'sche Haus war trotz all seiner Fehler durch den
Contrast, welchen es zu den übrigen Häusern bildete, nur um so
angenehmer; überdies barg es ja Rosamunde, die so lieblich
anzusehen war wie eine halbgeöffnete Rose und die geschmückt war
mit allen Talenten, welche den fein gebildeten Mann erfreuen.

		Aber durch seinen Succeß bei Fräulein Vincy machte er sich noch
andere als ärztliche Feinde. Eines Abends erschien er etwas spät im
Salon, als bereits einige andere Besuchende sich eingestellt
hatten. Die älteren Personen spielten Karten, und Herr Ned
Plymdale, eine der guten Partieen, wenn auch keiner der
hervorragendsten Geister von Middlemarch, saß in einer Ecke mit
Rosamunden. Er hatte den neusten Almanach, dessen prachtvolle
Ausstattung mit einem Einbande von weißer Seide in jenen Tagen den
modernen Fortschritt bekundete, mitgebracht und schätzte sich sehr
glücklich, der Erste zu sein, welcher Rosamunden denselben zeigen
durfte. Er verweilte mit Behagen bei den weiblichen und männlichen
Portraits mit glänzenden Stahlstichwangen und anmuthigem
Stahlstichlächeln und hob komische Verse als »famos« und
sentimentale Erzählungen als höchst interessant hervor.

		Rosamunde war gnädig, und der junge Ned war hoch erfreut über
den Besitz eines so ausgezeichneten literarischen und
künstlerischen Produkts als des willkommenen Mittels, »Complimente
zu machen,« mit denen man doch ganz sicher sei, einem charmanten
Mädchen zu gefallen.

		Er hatte auch seine Gründe, wenn dieselben auch mehr in der
Tiefe als auf der Oberfläche lagen, mit seiner eigenen Erscheinung
zufrieden zu sein. Für oberflächliche Beobachter erschien sein Kinn
allzu verschwindend, indem es aussah, als ob es sich bei Kleinem
wieder in sich selbst zurückziehen wolle [bookmark: text5]F5, und das machte allerdings das gute
Sitzen seiner seidenen Halsbinden, bei welchem das Kinn sich in
jenen Tagen sehr nützlich erwies, etwas schwierig für ihn.

		»Ich finde in dem Portrait von Lady S. einige Aehnlichkeit mit
Ihnen,« sagte Ned, indem er das Buch an der Stelle, wo sich das
bezaubernde Portrait fand, offen aufgeschlagen in der Hand hielt
und es mit schmachtenden Blicken betrachtete.

		»Sie hat einen sehr breiten Rücken,« bemerkte Rosamunde, ohne
irgend satirisch sein zu wollen, während sie bei sich dachte, was
für rothe Hände doch der junge Plymdale habe, und sich wunderte,
daß Lydgate noch nicht da sei. Dabei arbeitete sie fleißig an ihrer
Occhi-Arbeit.

		»Ich habe nicht gesagt, daß sie ebenso schön sei, wie Sie,«
erwiderte Ned, indem er es wagte, von dem Portrait zu der Rivalin
desselben aufzublicken.

		»Ich fürchte, Sie sind ein feiner Schmeichler,« sagte Rosamunde,
die überzeugt war, daß sie in den Fall kommen werde, diesem jungen
Manne zum zweiten Mal einen Korb zu geben.

		Aber in diesem Augenblick trat Lydgate ein; noch ehe er
Rosamunde in ihrer Ecke erreicht hatte, war das Buch zugeschlagen,
und als er sich mit bequemer Zuversicht an ihre andere Seite
setzte, sanken die Mundwinkel des jungen Plymdale wie ein
Barometer, der auf das fatale »Veränderlich« herabfällt. Rosamunde
freute sich nicht nur über das Erscheinen Lydgate's sondern auch
über die Wirkung desselben, denn sie liebte es, Eifersucht zu
erwecken.

		»Wie spät Sie kommen,« sagte sie, als er ihr die Hand reichte.
»Mama hatte vorhin schon ganz an ihrem Kommen verzweifelt. Wie
finden Sie Fred heute?«

		»Wie gewöhnlich; es bessert sich täglich, aber langsam. Ich
möchte ihn fortschicken, zum Beispiel nach Stone Court, aber Ihre
Mama scheint etwas dagegen zu haben.«

		»Der arme Junge,« sagte Rosamunde mit allerliebster Betonung.
»Sie werden Fred sehr verändert finden,« fügte sie zu ihrem anderen
Courmacher gewandt hinzu; »Herr Lydgate ist bei dieser Krankheit
unser Schutzengel gewesen.«

		Der junge Plymdale lächelte krampfhaft, während Lydgate den
Almanach an sich heran zog, ihn öffnete und mit einem kurzen
verächtlichen Lachen wie vor Staunen über die menschliche Thorheit
den Kopf in den Nacken warf.

		»Worüber lachen Sie denn so gottlos?« fragte Rosamunde mit dem
Ausdruck milder Unparteilichkeit.

		»Es ist mir nur zweifelhaft, was alberner an diesem Buche ist,
die Stiche oder der Text,« erwiderte Lydgate mit dem höchsten
Applomb, während er das Buch rasch durchblätterte und Alles im Nu
zu übersehen schien, wobei sich seine großen weißen Hände, wie
Rosamunde fand, sehr vortheilhaft ausnahmen. »Sehen Sie sich doch
einmal diesen Neuvermählten an, der eben die Kirche verläßt; haben
Sie je eine so »überzuckerte Composition,« wie man zur Zeit der
Königin Elisabeth zu sagen pflegte, gesehen? Hat wohl je der
fadeste Ladenschwengel so abgeschmackt gegrüßt? Und doch wette ich,
daß dieser Herr in der Erzählung als einer der ersten Gentlemen des
Landes figurirt.«

		»Sie sind so streng in Ihrem Urtheile, daß mir ordentlich bange
vor Ihnen wird,« sagte Rosamunde, die ihr Ergötzen über Lydgate's
Bemerkungen in gebührenden Schranken zu halten wußte. Der arme
junge Plymdale hatte gerade, diesen Stich mit schmachtender
Bewunderung betrachtet, und Lydgate's Aeußerungen verdrossen
ihn.

		»Jedenfalls schreiben doch sehr viele berühmte Leute für den
Almanach,« sagte er in einem zugleich piquirten und schüchternen
Tone. »Es ist das erste Mal, daß ich das Buch albern nennen
höre.«

		»Ich glaube, ich muß Partei gegen Sie nehmen und Sie für einen
Barbaren erklären,« sagte Rosamunde, indem sie Lydgate lächelnd
ansah. »Ich fürchte, Sie wissen nichts von Lady Blessington
[bookmark: text6]F6 und L. E. L.
[bookmark: text7]F7«

		Rosamunden selbst mißfielen diese Schriftsteller gar nicht so
sehr, aber sie compromittirte sich nicht leicht durch einen zu
raschen Ausdruck der Bewunderung und merkte bei dem leisesten Wink
Lydgate's, ob etwas dem reinsten Geschmack entspreche oder
nicht.

		»Aber Sir Walter Scott – den kennt doch Herr Lydgate
vermuthlich,« bemerkte der junge Plymdale, welchen der Stich, den
er Lydgate damit zu versetzen meinte, etwas heiterer stimmte.

		»O ich lese jetzt gar keine belletristischen Bücher mehr,«
entgegnete Lydgate, indem er das Buch zuschlug und von sich schob.
»Ich habe als Junge soviel von diesen Sachen gelesen, daß es, denk'
ich, für mein ganzes Leben vorhalten wird. Ich wußte Scott's
Gedichte auswendig.«

		»Ich möchte wohl wissen,« sagte Rosamunde, »wann Sie mit dem
Lesen solcher Bücher aufgehört haben, weil ich mich überzeugen
möchte, ob ich nicht doch Manches kenne, was Ihnen unbekannt
ist.«

		»Herr Lydgate würde aber sagen, das sei der Mühe, es kennen zu
lernen, nicht werth,« sagte Ned in einem absichtlich sarkastischen
Tone.

		»Im Gegentheil,« erwiderte Lydgate, der sich nicht im Mindesten
verletzt zeigte, sondern Rosamunden mit einer empörenden Zuversicht
zulächelte. »Es würde sich schon um deswillen der Mühe lohnen, es
kennen zu lernen, weil Fräulein Vincy mich damit bekannt machen
würde.«

		Der junge Plymdale zog es bald vor, dem Whistspiele zuzusehen,
und fand, daß Lydgate einer der eingebildetsten und
unausstehlichsten Menschen sei, mit dem ihn sein Mißgeschick jemals
in Berührung gebracht habe.

		»Wie unbesonnen Sie in Ihren Aeußerungen sind!« sagte Rosamunde
innerlich entzückt. »Sehen Sie nicht, daß Sie ihn beleidigt
haben.«

		»Wie, gehört das Buch Herrn Plymdale? Das thut mir leid, daran
habe ich nicht gedacht.«

		»Ich fange an einzusehen, daß Sie Recht hatten mit dem, was Sie
in der ersten Zeit Ihres Aufenthalts hier von sich selbst sagten –
daß Sie ein Bär seien und der Belehrung durch die Vögel
bedürften.«

		»Nun, es giebt einen Vogel, der mich lehren kann, was er will.
Höre ich Ihnen nicht gern zu?«

		Rosamunde schien es, daß sie und Lydgate so gut wie verlobt
seien. Daß sie sich eines Tages verloben würden, war eine Idee, mit
welcher sie sich schon lange beschäftigt hatte, und Ideen haben
bekanntlich die Tendenz, sich zu einem festeren Gebäude zu
gestalten, wenn die nöthigen Baumaterialien bequem zur Hand
liegen.

		Lydgate hatte zwar die ganz entgegengesetzte Idee und wollte
unverlobt bleiben; aber diese Idee beschränkte sich bei ihm auf
eine passive Verneinung und war nur der Reflex anderer Entschlüsse,
welche selbst noch keineswegs unumstößlich fest standen.

		Es war alle Aussicht dazu vorhanden, daß die Umstände sich der
Idee Rosamunden's günstig erweisen würden, welche eine der
Verwirklichung äußerst förderliche Thätigkeit entwickelte und mit
ihren wachsamen blauen Augen auf Alles achtete, während Lydgate
blind und unbekümmert seines Weges ging, wie eine Qualle, die am
Ufer liegt und von der Sonne geschmolzen wird, ohne etwas davon zu
merken.

		Als er an diesem Abend nach Hause kam, beobachtete er die
Fortschritte eines Auflösungsprozesses in seinen Flaschen mit
unvermindertem Interesse und trug seine Notizen in sein Journal mit
gewohnter Genauigkeit ein. Die Träumereien, von welchen er sich
schwer los machen konnte, drehten sich um ideale Constructionen,
welche nichts mit Rosamunden's Tugenden zu thun hatten, und die ihm
unbekannte Schöne, der seine schwärmerische Liebe galt, war noch
immer das ›primitive Gewebe‹.

		Ueberdies fing er an, sich lebhafter für die wachsende, wenn
auch noch halbunterdrückte Feindseligkeit der übrigen Aerzte gegen
ihn zu interessiren, welche voraussichtlich jetzt, wo Bulstrode's
neue Methode der Verwaltung im neuen Hospitale zur Anwendung
gebracht werden sollte, demnächst offener hervortreten würde. Auch
fehlte es nicht an ermuthigenden Anzeichen, daß er dafür, daß ihn
einige Patienten Peacock's nicht als Arzt angenommen hatten, durch
den vortheilhaften Eindruck, welchen sein Auftreten in anderen
Kreisen hervorgebracht hatte, entschädigt werden würde.

		Erst vor wenigen Tagen, als er eben zufällig Rosamunde auf dem
Wege nach Lowick eingeholt hatte und vom Pferde gestiegen war, um
eine Strecke neben ihr zu gehen, bis er sie durch eine
vorübergetriebene Viehheerde sicher hindurch geleitet haben würde,
war er von einem reitenden Boten zu einer angesehenen Familie,
welche nicht zu Peacock's Patienten gehörte, gerufen worden, und
das war schon der zweite Fall dieser Art. Der Bote war der Diener
Sir James Chettam's, und das Haus, in welches Lydgate beschieden
würde, war das Herrenhaus von Lowick.
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		Sechstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 28 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 6):

		1st Gent.

All times are good to seek your wedded home

Bringing a mutual delight.

		2nd Gent.

             Why,
true.

The calendar hath not an evil day

For souls made one by love, and even death

Were sweetness, if it came like rolling waves

While they two clasped each other, and foresaw

No life apart.

		Herr und Frau Casaubon waren von ihrer Reise
Mitte Januar nach Lowick zurückgekehrt. Der Schnee fiel in leichten
Flocken, als sie vor ihrem Hause aus dem Wagen stiegen, und als
Dorothea am nächsten Morgen aus ihrem Ankleidezimmer in das
blaugrüne Boudoir trat, welches wir bereits kennen, sah sie bei
einem Blick aus dem Fenster, wie die Bäume der langen Lindenallee
aus einem weißen Boden emporstiegen und ihre weißen Zweige gegen
einen finsteren regungslosen Himmel ausstreckten. Das flache Land
in der Ferne schrumpfte zu einer von einförmigen Wolken dicht
überhangenen einförmigen weißen Masse zusammen. Selbst die Möbel im
Zimmer schienen ihr zusammengeschrumpft, seit sie sie zuletzt
gesehen hatte; der Hirsch auf der Gobelin-Stickerei starrte sie
noch geisterhafter aus seiner blaugrünen Welt an; die Bände
eleganter Literatur auf dem Büchergestell sahen jetzt noch mehr aus
wie nachgemachte Bücher, die nicht von der Stelle gerückt werden
können. Das helle Feuer von trockenen Eichenästen, welches im Kamin
brannte, erschien wie ein zu der erstarrten Umgebung nicht
stimmendes frisches, strahlendes Leben – wie auch Dorotheen's
Gestalt selbst, als sie, die roth ledernen Kästchen mit den Cameen
für Celia in der Hand, das Zimmer betrat.

		Sie strahlte nach ihrer Morgentoilette, ein Bild jugendlich
blühender Gesundheit; ihre vollen Haarflechten und ihre nußbraunen
Augen glänzten wie Edelsteine; ihre rothen Lippen verkündeten
warmes Leben; ihr blendend weißer Hals pulsirte über der weißen
Pelzverbrämung, die sich zärtlich um ihren Nacken zu schlingen und
an ihren blaugrauen Ueberwurf zu schmiegen schien. Als sie die
Kästchen mit den Cameen auf den in der Nische vor dem Bogenfenster
stehenden Tisch stellte, ließ sie unbewußt ihre Hände auf demselben
liegen, – so ganz versank sie alsbald in die Betrachtung der tiefe
Stille athmenden weißen Fläche, welche jetzt ihre sichtbare Welt
ausmachte.

		Casaubon, welcher von Herzklopfen geplagt früh aufgestanden war,
gab eben seinem Pfarrgehülfen, Herrn Tucker, in seiner Bibliothek
Audienz. Celia wurde zu einem längeren Besuche in Lowick erwartet,
und in den nächsten Wochen mußten Besuche empfangen und erwidert
werden; es stand also eine Fortsetzung jenes flüchtigen
Uebergangslebens bevor, welches man der aufregenden Glückseligkeit
einer jungen Ehe für besonders angemessen hält und welches geeignet
ist, die geschäftige Unthätigkeit eines Traumlebens, gegen dessen
Bestand sich in dem Träumer selbst ein Argwohn zu regen beginnt, zu
unterhalten.

		Die Pflichten ihres ehelichen Lebens, welche sich Dorothea so
groß vorgestellt hatte, schienen ihr jetzt wie die Möbel im Zimmer
und wie die weiße, von Nebeln eingeengte Landschaft draußen
zusammenzuschrumpfen. Die lichten Höhen, auf welchen sie in voller
Gemeinschaft mit ihrem Gatten zu wandeln gehofft hatte, waren
selbst für ihre Phantasie nur noch schwer zu erspähen; ihr
Vertrauen auf die beglückende Anlehnung der Seele an einen geistig
Ueberlegenen war erschüttert, und an die Stelle desselben war ein
unbehaglich gewaltsames Ringen mit beunruhigenden trüben
Vorahnungen getreten. Wann würden doch endlich die Tage der
thätigen weiblichen Hingebung erscheinen, welche das Leben ihres
Gatten kräftigen und ihrem eigenen Leben einen höheren Inhalt geben
sollte? Nie vielleicht so, wie sie sich diese Tage gedacht hatte,
aber doch, – doch würden sie sich, wenn auch nicht ganz in der
erträumten Weise, einstellen. In dieser, mit feierlichem Gelübde
von ihr eingegangenen Lebensverbindung würde ihr die Pflicht in
einer neu begeisternden Gestalt entgegentreten, würde der Liebe des
Weibes in ihren Augen eine neue Bedeutung verliehen werden.

		Einstweilen aber lag draußen der Schnee unter einem, von trüben
Nebeln verhüllten Himmel und lastete im Innern des Hauses
beklemmend auf ihr die bedrückende Atmosphäre des Lebens einer
vornehmen Frau, für die Alles geschah und deren Hülfe Niemand in
Anspruch nahm, – dieses Lebens, bei welchem sie das Gefühl des
bedeutungsvollen Zusammenhanges mit der Existenz vieler auf den
verschiedensten Lebenswegen wandelnder Menschen zu ihrem Schmerz
nur als eine innere Vision nähren durfte, statt daß ihr dieses
Gefühl durch an sie gemachte Ansprüche, welche die Bethätigung
ihrer Kräfte von ihr gefordert hätte, von außen entgegengebracht
worden wäre.

		»Was soll ich thun?«

		»Was Du willst, liebes Kind!«

		In diese Frage und diese Antwort faßte sich kurz die Geschichte
ihres Lebens zusammen seit dem Augenblicke, wo sie aufgehört hatte,
des Vormittags Lectionen zu nehmen und alberne Melodien auf dem
verhaßten Clavier zu klimpern.

		Die Ehe, welche ihr zu einer würdigen und von der Pflicht
gebotenen Beschäftigung verhelfen sollte, hatte ihr bisher noch
nicht die drückenden Fesseln der Freiheit einer vornehmen Frau
abgenommen, ja sie hatte ihr nicht einmal die Freude gewährt, ihre
Muße mit dem Schweigen in einer ungehemmten Zärtlichkeit
auszufüllen. Ihr rasch pulsirendes jugendliches Leben fühlte sich
wie in einem moralischen Gefängnisse, welches für sie mit der
kalten, farblosen, eingeengten Landschaft, mit den eingeschrumpften
Möbeln, den ungelesenen Büchern und dem Hirsch, der sie aus einer
bleichen phantastischen Welt gespenstisch anstarrte, in eins
verschmolz.

		In den ersten Minuten, als Dorothea zum Fenster hinausschaute,
fühlte sie nichts als den traurigen auf ihr lastenden Druck; dann
aber durchfuhr sie plötzlich eine lebhafte Erinnerung, und sie
verließ das Fenster, um im Zimmer auf- und abzugehen. Die Ideen und
Hoffnungen, welche in ihr gelebt hatten, als sie vor nun fast drei
Monaten dieses Zimmer zum ersten Male betreten hatte, waren jetzt
nur noch Erinnerungen für sie; sie dachte an dieselben, wie wir an
vor.übergehende und vergangene Dinge denken. Alles Leben schien ihr
mit einem langsameren Pulse zu schlagen als ihr eigenes, und ihr
Glaube war nur noch ein in der Einsamkeit verhallender Aufschrei,
ein ängstliches Losringen aus den Umklammerungen eines Alps, bei
welchem ihr die Sinne zu vergehen drohten.

		Jeder Gegenstand im Zimmer, dessen sie sich von früher her
erinnerte, war jetzt für sie wie entzaubert und starrte sie schaal
und öde wie ein unbeleuchtetes Transparent an, bis ihre
umherschweifenden Blicke auf die Gruppe von Miniaturbildern fiel.
Hier endlich sah sie etwas, das neues Leben und neue Bedeutung für
sie gewonnen hatte: es war das Miniaturportrait von Casaubon's
Tante Julia, welche so unglücklich verheirathet gewesen war, der
Großmutter Will Ladislaw's. Dorothea konnte sich vorstellen, daß
dieses Bild jetzt lebe, – dieses feine Frauengesicht, welches
gleichwohl etwas Starres im Blick, in seinem ganzen Ausdruck etwas
Eigenthümliches, schwer zu Erklärendes hatte. War ihre Heirath nur
ihrer Familie als ein Unglück erschienen? Oder war sie selbst zu
der Erkenntniß gelangt, daß diese Heirath ein Fehlgriff gewesen
sei, und hatte sie das bittere Salz ihrer Thränen in der
barmherzigen Stille der Nacht gekostet?

		Welche Fülle von inneren Erfahrungen glaubte Dorothea gemacht zu
haben, seit sie zum ersten Male dieses Bild angesehen hatte. Es war
ihr, als stände sie vor einem neuen Freunde, der ihr ein
theilnehmendes Ohr leihen und sehen könnte, wie sie ihn betrachte.
Hier sah sie eine Frau vor sich, welche mit Schwierigkeiten in
ihrer Ehe zu kämpfen gehabt hatte. Aber siehe da, die Farben wurden
satter, die Lippen und das Kinn schienen größer zu werden, aus Haar
und Augen schienen Funken zu sprühen, das Gesicht gewann einen
männlichen Ausdruck und schaute sie an mit jenem vollen strahlenden
Blick, welcher derjenigen, auf die er fällt sagt, daß sie eine zu
interessante Erscheinung sei, als daß die kleinste Bewegung ihres
Augenlides unbemerkt oder unverstanden bleiben könne.

		Diese lebendige Vorstellung wirkte an Dorothea wie eine
angenehme Wärme; sie fühlte, daß sie lächle, und als sie sich von
dem Miniaturbild zurücktretend niedersetzte, blickte sie auf, als
ob sie wieder mit einer vor ihr stehenden Gestalt rede. Aber das
Lächeln schwand, als sie weiter nachdachte, und endlich sagte sie
laut:

		»O es war grausam, so zu reden! Wie traurig – wie
schrecklich!«

		Sie stand rasch auf, ging zum Zimmer hinaus und eilte über den
Korridor, von einem unwiderstehlichen Drange getrieben, ihren
Gatten aufzusuchen und ihn zu fragen, ob sie irgend etwas für ihn
thun könne. Vielleicht daß Herr Tucker schon wieder fort und Herr
Casaubon allein in der Bibliothek war. Ihr war, als müßten all' die
finsteren Morgengedanken von ihr weichen, wenn sie die Ueberzeugung
gewinnen könnte, daß ihre Anwesenheit ihren Gatten froh stimme.

		Als sie aber an die zur Bibliothek hinabführende große Treppe
von dunklem Eichenholze gelangte, kam ihr Celia auf der Treppe
entgegen, und am Fuße derselben stand Herr Brooke und tauschte mit
Herrn Casaubon Begrüßung und Glückwunsch aus.

		»Dodo!« rief Celia in ihrem ruhigen Staccato, küßte ihre
Schwester, welche ihre Arme um sie schlang, und sagte nichts
weiter. Ich glaube, Beide vergossen einige verstohlene Thränen,
dann aber eilte Dorothea rasch die Treppe hinab, um ihren Onkel zu
begrüßen.

		»Ich brauche Dich nicht zu fragen, wie es Dir geht,« sagte Herr
Brooke, nachdem er sie auf die Stirn geküßt hatte. »Rom ist Dir gut
bekommen, wie ich sehe – Glückseligkeit, die Antiken, die Fresken –
und was da hingehört. Nun, es ist schön, daß Ihr wieder da seid,
und Du bist jetzt wohl eine Kunstkennerin geworden, wie? Aber
Casaubon sieht ein bischen blaß aus – ich sag' es ihm eben – ein
bischen blaß, weißt Du. Während seiner Ferien so arbeiten heißt die
Sache ein wenig zu weit treiben. Ich habe mich auch einmal
überarbeitet« – Herr Brooke hielt noch immer Dorotheen's Hand in
der seinigen, hatte aber jetzt sein Gesicht Herrn Casaubon
zugewandt – »mit Studien über Topographie, Ruinen, Tempel – ich
glaubte einen Schlüssel gefunden zu haben; aber ich sah, daß es
mich zu weit führen und doch nichts danach kommen würde. Man kann
in diese Art von Dingen so weit vordringen, wie man will, und doch
zu nichts kommen.«

		Auch Dorothea sah etwas ängstlich zu ihrem Gatten auf in der
Besorgniß, daß Andere, die ihn nach längerer Abwesenheit
wiedersahen, Symptome in seinem Aussehen finden möchten, welche ihr
entgangen seien.

		»Nichts, was Dich beunruhigen könnte, liebes Kind,« sagte Herr
Brooke, der den Ausdruck ihres Gesichts beobachtete. »Ein wenig
englisches Roastbeaf und Hammelfleisch wird der Sache bald
abhelfen. Die blasse Gesichtsfarbe paßte ja ganz gut, als Casaubon
für den Kopf des Thomas von Aquino saß, Du weißt – wir bekamen
Deinen Brief grade zu rechter Zeit. Aber der Thomas von Aquino war
doch gar zu subtil, nicht wahr? Wer liest wohl jetzt noch den
Thomas von Aquino!«

		»Er ist in der That kein Autor für oberflächliche Geister,«
sagte Herr Casaubon, der diese so bald an ihn gerichteten Fragen
mit würdiger Geduld über sich ergehen ließ.

		»Willst Du den Kaffee auf Deinem Zimmer nehmen, Onkel?« fragte
Dorothea, indem sie ihrem Gatten zu Hülfe kam.

		»Ja, und Du mußt zu Celien gehen; sie hat Dir große Neuigkeiten
mitzutheilen weißt Du. Ich überlasse ihr Alles.«

		Das blaugrüne Boudoir sah viel heiterer aus, als Celia dort in
einem dem ihrer Schwester ganz gleichen Ueberwurfe saß und die
Cameen mit stillem Vergnügen in Augenschein nahm, während die
Unterhaltung auf andere Gegenstände überging.

		»Findest Du es angenehm, auf einer Hochzeitsreise nach Rom zu
gehen?« fragte Celia mit dem raschen zarten Erröthen, welches
Dorothea bei den geringfügigsten Veranlassungen an ihr gewohnt
war.

		»Rom wäre nicht die rechte Stadt für Alle, z. B. nicht für Dich,
liebe Celia,« antwortete Dorothea ruhig. Was sie über ihre
Hochzeitsreise nach Rom dachte, sollte nie Jemand erfahren.

		»Frau Cadwallader sagt, es sei ein Unsinn, daß junge Eheleute
eine lange Hochzeitsreise machen. Sie sagt, sie langweilen sich
gegenseitig zu Tode und können sich nicht so bequem zanken wie zu
Hause. Und Lady Chettam sagt, sie seien nach Bath gegangen.«

		Celia wechselte wiederholt rasch die Farbe. Das mußte mehr zu
bedeuten haben als Celien's gewöhnliches Erröthen.

		»Celia, hat sich etwas ereignet?« fragte Dorothea in einem Tone
voll schwesterlicher Theilnahme. »Hast Du mir wirklich eine große
Neuigkeit mitzutheilen?«

		»Es kam, weil Du fort warst, Dodo. Es war nun Niemand da außer
mir, mit dem Sir James hätte sprechen können,« sagte Celia mit
einem schelmischen Ausdruck im Auge.

		»Ich verstehe Dich. Es ist gekommen, wie ich es immer gehofft
und geglaubt habe,« sagte Dorothea, indem sie Celien's Gesicht
zwischen ihre Hände nahm und sie mit einem halb ängstlichen Blicke
ansah. Die Verheirathung ihrer Schwester erschien ihr in diesem
Augenblicke ernster, als es früher der Fall gewesen war.

		»Es ist erst drei Tage her,« sagte Celia, »und Lady Chettam ist
sehr liebenswürdig.«

		»Und Du bist sehr glücklich?«

		»Ja. Wir werden noch nicht gleich heirathen, weil erst Alles
eingerichtet werden soll. Und ich möchte mich auch gar nicht so
rasch verheirathen, weil ich es hübsch finde verlobt zu sein – und
verheirathet bleibt man ja nachher sein Lebelang!«

		»Ich glaube, Du könntest Dich nicht passender verheirathen,
Celia. Sir James ist ein braver ehrenwerther Mann,« sagte Dorothea
mit Wärme.

		»Er hat mit dem Bau der Arbeiterhäuser fortfahren lassen, Dodo.
Er wird Dir davon erzählen, wenn er herkommt. Wirst Du Dich freuen
ihn zu sehen?«

		»Gewiß werde ich mich freuen. Wie kannst Du mich das
fragen?«

		»Ich war nur bange, Du möchtest so schrecklich gelehrt geworden
sein,« sagte Celia, welche Casaubon's Gelehrsamkeit wie eine Art
von Feuchtigkeit betrachtete, die Alles, was längere Zeit mit
derselben in Berührung käme, durchdringen müßte.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 29 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 7):

		I found that no genius in another could please me.
My unfortunate paradoxes had entirely dried up that source of
comfort.

		Oliver Goldsmith: The Vicar of Wakefield.

		Es war einige Wochen nach ihrer Ankunft in
Lowick, als eines Tages Dorothea – aber warum immer Dorothea? War
denn ihre Art, ihre Heirath anzusehen, die einzig mögliche? Ich muß
Protest dagegen erheben, daß wir all' unser Interesse, alle unsere
Bemühungen zu einem Verständniß zu gelangen, den jungen Wesen
zuwenden, welche, auch wenn sie nicht von Sorgen verschont
geblieben sind, noch blühend aussehen; denn, auch sie werden altern
und werden die den ältern Jahren eigenen nagenderen Bekümmernisse
kennen lernen, die wir Alle gering zu achten geneigt sind.

		Trotz seiner blinzelnden Augen und seiner weißen Muttermale, die
Celia so unangenehm waren, und trotz des Mangels an Muskulatur,
welchen Sir James so peinlich wie einen sittlichen Mangel empfand,
trug Casaubon doch in sich ein höchst intensives Bewußtsein und
empfand denselben Seelenhunger, der auch uns Uebrige bedrängt. Er
hatte nichts Ungewöhnliches gethan, als er sich verheirathete,
nichts, als was die Gesellschaft sanctionirt und als eine
willkommene Veranlassung zur Darbringung von Guirlanden und
Bouquets betrachtet.

		Es war ihm klar gewesen, daß er die Ausführung seiner Absicht
sich zu verheirathen nicht länger verschieben dürfe, und er war
nach reiflicher Erwägung zu dem Schluße gelangt, daß ein Mann in
seiner Stellung, wenn er sich verheirathen wolle, seine Wahl seinen
berechtigten Ansprüchen gemäß, auf eine blühende junge Dame, – je
jünger desto besser, weil sie dann nur um so lenksamer und
ergebener sein werde –, von gleichem Range mit ihm, von religiösen
Grundsätzen, tugendhaftem Charakter und gutem Verstande lenken
müsse.

		Für die Zukunft einer solchen jungen Dame war er bereit, bei
seiner Verheirathung in der ausgiebigsten Weise zu sorgen und
nichts zu versäumen, was zu ihrem Glücke beitragen könnte. Dafür
glaubte er sich zu der Hoffnung berechtigt, daß er als Entgeld
Familienfreuden genießen und nach seinem Tode jenes zweite Exemplar
seines Selbst zurücklassen werde, welches die Sonnettendichter des
sechszehnten Jahrhunderts für einen Mann so unerläßlich fanden.

		Seitdem hatten die Zeiten sich geändert und kein
Sonnettendichter hatte darauf bestanden, daß Casaubon der Welt ein
zweites Exemplar seines Selbst hinterlasse; überdies war es ihm
noch nicht einmal gelungen, ein Exemplar seines »Schlüssel's zu
allen Mythologien« herauszugeben; aber es war immer seine Absicht
gewesen, seine Pflichten gegen die Welt durch eine Heirath zu
erfüllen, und die Erkenntniß, daß er rasch älter und die Welt
trüber werde, und das Gefühl einer zunehmenden Vereinsamung waren
ein Grund mehr für ihn gewesen, keine Zeit zu verlieren, sich ein
häusliches Glück zu gründen, bevor es auch dazu zu spät sein
möchte.

		Als er dann Dorothea kennen lernte, schien es ihm, daß er in ihr
Alles, was er suche, und noch mehr gefunden habe und daß sie
wirklich eine Gehülfin für ihn sein und ihn der Unannehmlichkeit
überheben würde, die Dienste eines besoldeten Sekretärs, zu dem er
sich bisher noch nie hatte entschließen können, den zu engagiren
ihn vielmehr eine argwöhnische Scheu abhielt, in Anspruch zu
nehmen.

		Casaubon fühlte sich immer von dem Bewußtsein geängstigt, daß
man von ihm die Entfaltung eines gewaltigen Geistes erwarte. Die
allgütige Vorsehung hatte ihm die Frau verschafft, deren er
bedurfte. Von einer bescheidenen, mit der rein receptiven Begabung
ihres Geschlechts ausgestatteten, von keinem Ehrgeiz berührten
jungen Dame, darf mit Sicherheit vorausgesetzt werden, daß sie den
Geist ihres Gatten gewaltig finden werde.

		Ob die Vorsehung eben so gütig für Fräulein Brooke gesorgt habe,
als sie ihr Casaubon bescheerte, das war eine Frage, die sich ihm
kaum aufdrängen konnte. Die Gesellschaft hat noch nie die thörichte
Forderung an einen Mann gestellt, ebensosehr daran zu denken, ob er
die nöthigen Eigenschaften besitze, ein reizendes junges Mädchen
glücklich zu machen, wie daran, ob sie ihn glücklich machen werde,
– als ob ein Mann nicht nur seine Frau, sondern auch den Mann
seiner Frau wählen könnte, oder als ob er verpflichtet wäre, in
seiner eigenen Person für die Reize seiner Nachkommenschaft zu
sorgen! – Als Dorothea Casaubon's Hand mit Entzücken annahm, schien
ihm das nur natürlich und er glaubte, daß sein Glück nun beginnen
werde.

		In seinem bisherigen Leben hatte er noch keinen rechten
Vorgeschmack des Glücks gehabt. Um ohne eine starke physische
Organisation großer Freuden theilhaftig zu werden, muß man mit
einer enthusiastischen Seele begabt sein. Casaubon hatte nie eine
starke physische Organisation gehabt, und seine Seele war von
reizbarer Empfänglichkeit, ohne enthusiastisch zu sein; sie war zu
matt, um je den Zustand fortwährender Bewußtheit aufzugeben und in
wonnigem Entzücken zu erbeben. Seine Seele flatterte stets dicht
über dem sumpfigen Boden, auf welchem sie brütete, umher, war sich
stets ihrer Schwingen bewußt und vermochte sich doch nie zu einem
freien Fluge zu erheben. Seine innern Erfahrungen waren von jener
kläglichen Art, welche eine ängstliche Scheu davor empfindet,
Mitleid zu erregen, und nichts mehr fürchtet, als von andern
gekannt zu sein; es war jene stolze beschränkte Empfindlichkeit,
welche von zu dürftigem Stoffe ist, um sich in Sympathie zu
verwandeln, und welche sich wie ein dünner Faden durch die kleinen
Wege einer fortwährenden Preoccupation mit sich selbst, oder im
besten Falle einer egoistischen Gewissenhaftigkeit windet.

		Und an Gewissenhaftigkeit fehlte es Casaubon nicht; er war einer
strengen Selbstbeherrschung fähig, war entschlossen, ein Mann von
Ehre nach dem herrschenden Gesetze zu sein und sein Benehmen so
einzurichten, daß es von keiner geltenden Meinung würde angefochten
werden können. In seinem Verhalten im bürgerlichen Leben hatte er
diese Zwecke erreicht; aber die Schwierigkeit, auch seinen
»Schlüssel zu allen Mythologien« unanfechtbar zu machen, lastete
auf seinem Gemüthe wie ein Bleigewicht, und die Broschüren oder
»Parerga«, wie er sie nannte, durch welche er sein Publikum hatte
vorbereiten und kleine Marksteine seines Weges hatte aufstellen
wollen, waren durchaus nicht in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt
worden. Er hatte den Erzdechanten stark im Verdacht, diese
Broschüren gar nicht gelesen zu haben, war in schmerzlicher
Ungewißheit darüber, was die leitenden Geister von Brasenose
[bookmark: text8]F8 wirklich über dieselben dachten, und
hielt sich mit bitteren Empfindungen fest überzeugt, daß sein alter
Bekannter Carp der Verfasser jener geringschätzigen Recension sei,
welche Casaubon in einem kleinen Schubfache seines Schreibtisches
verschlossen hielt und auch in einem kleinen Schubfache seines
Gedächtnisses aufbewahrte.

		Das waren schlimme Erfahrungen, mit denen er zu kämpfen hatte
und die seinem Wesen jene melancholische Verbitterung gaben, welche
die Folge aller zu hoch gespannten Ansprüche ist; selbst sein
Glaube gerieth durch die Erschütterung seines Vertrauens in seiner
Bedeutung als Autor in's Wanken, und die tröstende Hoffnung der
christlichen Religion auf ein ewiges Leben schien der Anlehnung an
die Unsterblichkeit des noch ungeschriebenen »Schlüssels zu allen
Mythologien« nicht entbehren zu können.

		Ich für mein Theil empfinde ein lebhaftes Mitgefühl für ihn. Es
ist gelinde gesagt ein unbehagliches Loos, hochgebildet zu sein und
doch nicht genießen zu können, dem großen Schauspiele des Lebens
anzuwohnen, ohne sich je seines kleinen, fröstelnden, hungrigen
Ich's entäußern zu können, niemals von der Herrlichkeit, die wir
anschauen, ganz erfüllt zu sein, nie dahin zu gelangen, sein
Bewußtsein in begeistertem Entzücken in eine lebendige Idee, in
eine glühende Leidenschaft, in eine energische That umzuwandeln,
sondern immer seiner Gelehrsamkeit sich bewußt und
begeisterungslos, ehrgeizig und schüchtern, ängstlich-gewissenhaft
und blödsichtig zu sein.

		Auch wenn Casaubon Dechant oder gar Bischof geworden wäre, würde
er sich darum doch, fürchte ich, nicht wesentlich behaglicher
gefühlt haben. Treffend hat ein alter Grieche bemerkt, daß auch
hinter der großen tragischen Maske und dem Schallrohre unsere armen
kleinen Augen doch immer wie gewöhnlich blicken und unsere
schüchternen Lippen mehr oder weniger ängstlich befangen sein
müssen.

		Diesem bereits vor einem Vierteljahrhunderte fixirten geistigen
Besitzstande, diesen so eingehegten Empfindlichkeiten hatte
Casaubon das Glück des Besitzes einer liebenswürdigen jungen Frau
annectiren wollen; aber schon vor der Heirath fand er, wie wir
gesehen haben, ein neues Element der Verstimmung in dem Bewußtsein,
daß die neue Seeligkeit nicht beseeligend auf ihn wirke. Er empfand
bald eine schmerzliche Sehnsucht nach seinen alten, ihm
behaglicheren Lebensgewohnheiten. Und je tiefer er in das Wesen
seiner neu begründeten Häuslichkeit eindrang, desto mehr mußte das
Gefühl, daß er seine Schuldigkeit thue und sich angemessen benehme,
jede andere Genugthuung ersetzen. Sein Verhängniß führte dahin, daß
die Ehe, wie die Religion und die Gelehrsamkeit, ja wie das
Autorenthum selbst, zu einem Gegenstande äußerer Pflichterfüllung
für ihn wurde, und Edward Casaubon machte es sich zur Aufgabe, jede
an ihn herantretende Pflicht auf das Gewissenhafteste zu
erfüllen.

		Selbst Dorothea bei seinen Studien nützlich zu verwenden, wie er
es sich vor seiner Verheirathung vorgenommen hatte, erschien ihm
jetzt als etwas so Schwieriges, daß er immer geneigt war, es
hinauszuschieben, und daß er, wenn sie nicht fortwährend mit Bitten
in ihn gedrungen wäre, vielleicht nie dazu gekommen wäre, es damit
zu versuchen.

		Aber sie hatte es glücklich zu einem zwischen ihnen getroffenen
Arrangement gebracht, vermöge dessen sie sich jeden Morgen zeitig
in der Bibliothek einstellte, um ihrem Gatten entweder laut
vorzulesen oder etwas für ihn abzuschreiben. Die Arbeit hatte sich
leichter bestimmen lassen, weil Casaubon augenblicklich einen
unmittelbaren Zweck vor Augen hatte; er wollte ein neues Parergon,
eine kleine Monographie über einige kürzlich aufgefundene Angaben
in Betreff der ägyptischen Mysterien herausgeben, durch welche
gewisse Behauptungen Warburton's [bookmark: text9]F9 sich würden berichtigen
lassen. Auch bei dieser Schrift bedurfte es umfassender
Anmerkungen, denen es aber doch nicht an Text fehlen sollte, und
dieser war sofort in der Gestalt niederzuschreiben, in welcher er
der prüfenden Kritik von Brasenose und einer weniger furchtbaren
Nachwelt unterworfen werden sollte.

		Die Arbeit an diesen kleineren Monumenten seiner Gelehrsamkeit
hatte immer etwas sehr Aufregendes für Casaubon; sein
Verdauungsproceß wurde durch die unzeitige Einmischung von Citaten
oder durch das unausgesetzt in seinem Gehirne vor sich gehende
Ringen verschiedener dialektischer Phrasen mit einander gestört.
Und von Anfang an hatte er beschlossen, der Monographie eine
lateinische Dedication voranzuschicken, über deren Inhalt und
Fassung noch durchaus nichts feststand, außer daß sie nicht an Carp
gerichtet sein solle; es war eine sein Leben vergiftende Erinnerung
für Casaubon, daß er früher einmal eine Dedication an Carp
gerichtet hatte, in welcher er diesen böswilligen Recensenten den
viris nulli aevo perituris beigezählt
hatte, ein Irrthum, welcher den Dedicator unfehlbar dem Gelächter
der nächsten Generation preisgeben und vielleicht schon in der
Gegenwart von Pike und Tench [bookmark: text10]F10 boshaft belacht werden würde.

		So war Casaubon augenblicklich in einer seiner viel
beschäftigten Perioden, und Dorothea ging, – wie ich im Beginne
dieses Kapitels zu erzählen angefangen habe –, eines Morgens früh
zu ihm in die Bibliothek, wo er allein gefrühstückt hatte. Celia
war um diese Zeit zum zweiten und wahrscheinlich letzten Male vor
ihrer Verheirathung zu einem längern Besuche in Lowick und befand
sich eben im Salon, wo sie Sir James erwartete.

		Dorothea, die sich bereits gut auf die äußern Anzeichen der
Laune ihres Gatten verstand, fand, daß der Morgennebel bei ihm seit
einer Stunde erheblich dicker geworden sei. Sie wollte sich eben
schweigend an ihren Schreibtisch setzen; als er in jenem unnahbaren
Tone, der bei ihm immer die Entledigung von einer unangenehmen
Pflicht bedeutete, zu ihr sagte:

		»Dorothea, da ist ein Brief für Dich, der in einen an mich
gerichteten eingelegt war.«

		Dorothea sah sofort nach der Unterschrift des zwei Seiten langen
Briefes.

		»Herr Ladislaw! Was kann der mir zu sagen haben?« rief sie in
einem Tone angenehmer Ueberraschung aus. »Aber,« fügte sie hinzu,
indem sie Casaubon ansah, »ich kann mir denken, worüber er Dir
geschrieben hat.«

		»Du kannst, wenn Du Lust hast, den Brief lesen,« erwiderte
Casaubon, indem er mit strenger Miene, ohne Dorothea anzusehen, mit
seiner Feder auf den Brief deutete. »Aber es ist vielleicht eben so
gut, wenn ich von vornherein erkläre, daß ich den in dem Briefe
enthaltenen Vorschlag, uns hier zu besuchen, ablehnen muß. Ich darf
wohl darauf rechnen, daß man es entschuldigen wird, wenn ich in
nächster Zeit von Zerstreuungen, wie sie bisher unvermeidlich
gewesen sind, und namentlich von Gästen, deren unruhige
Lebhaftigkeit ihre Gegenwart ermüdend macht, vollständig verschont
zu bleiben wünsche.«

		Es war zwischen Dorotheen und ihrem Gatten äußerlich nichts
Unangenehmes vorgefallen seit jener kleinen Scene in Rom, die einen
so tiefen Eindruck bei ihr zurückgelassen hatte, daß es ihr seitdem
immer leichter geworden war, Aufwallungen der Heftigkeit
niederzukämpfen, als sich den Folgen ihrer Aeußerung auszusetzen.
Aber diese übellaunige Voraussetzung, daß sie den Besuch von Gästen
wünschen könne, welche ihrem Gatten unangenehm sein möchten, diese
unprovocirte Selbstvertheidigung Casaubon's gegen egoistische
Klagen von ihrer Seite, waren doch ein zu empfindlicher Stich, als
daß sie darüber hätte nachdenken können, ohne vorher ihrer
Empfindlichkeit Luft gemacht zu haben.

		Dorothea hatte geglaubt, sie würde mit John Milton Geduld gehabt
haben, aber es war ihr nie als möglich erschienen, daß er sich so
hätte betragen können, und einen Augenblick erschien ihr Casaubon
von einer ganz beschränkten Urtheilslosigkeit und gehässigen
Ungerechtigkeit. Mitleid mit ihm, dieses jüngst in ihr aufgekeimte
Gefühl, welches mit der Zeit manchen Sturm in ihrem Innern
beschwichtigen sollte, war diesem Windstoß noch nicht
gewachsen.

		Schon ihre ersten Worte sprach sie in einem Ton, welcher
Casaubon erschreckte und ihn betroffen in ihre funkelnden Augen
blicken ließ.

		»Warum nimmst Du an, daß mir irgend etwas, was Dir unangenehm
sein würde, wünschenswerth scheinen könnte? Du sprichst mit mir,
als wäre ich Jemand, den Du bekämpfen müßtest. Warte doch
wenigstens, bis ich Dir Veranlassung gebe vorauszusetzen, daß ich
an mein Vergnügen denke, ohne auf das Rücksicht zu nehmen, was Dir
angenehm ist.«

		»Dorothea, Du übereilst Dich,« erwiderte Casaubon in nervöser
Aufregung.

		Sicherlich war dieses Weib, das nicht zu jenen farb- und
charakterlosen Geschöpfen gehörte, die Alles ungeprüft hinnehmen,
zu jung, um der furchtbaren Verantwortlichkeit, welche ihre
Stellung als Frau mit sich brachte, gewachsen zu sein.

		»Mir scheint, Du warst zuerst voreilig in Deinen falschen
Voraussetzungen in Betreff meiner Gefühle,« entgegnete Dorothea in
demselben Tone. Das Feuer ihres lodernden Zornes war noch nicht
gelöscht, und es schien ihr unedel von ihrem Gatten, sich nicht bei
ihr zu entschuldigen.

		»Laß uns, bitte, nicht weiter über diesen Gegenstand reden,
Dorothea. Ich habe weder Muße noch Kraft zu einer solchen Art von
Debatte.«

		Bei diesen Worten tauchte Casaubon seine Feder ein und that, als
wolle er weiterschreiben; aber seine Hände zitterten so, daß die
niedergeschriebenen Worte völlig unleserlich wurden.

		Es giebt Antworten, welche, während sie anscheinend den Zorn
bannen, denselben nur in die andere Ecke des Zimmers verweisen, und
eine Diskussion kühl abgewiesen zu sehen, wenn man fühlt, daß man
das Recht durchaus auf seiner Seite hat, ist noch erbitternder in
der Ehe als in der Philosophie.

		Dorothea ließ Ladislaw's beide Briefe ungelesen auf dem
Schreibtische ihres Gatten liegen und setzte sich an ihren
gewohnten Platz; in ihrer Entrüstung verschmähte sie es, die Briefe
zu lesen, wie wir einen Plunder, in Betreff dessen man uns einer
niedrigen Habgier für fähig hält, weit von uns wegwerfen. Sie hatte
keine Ahnung von den verborgenen Quellen des Unmuths ihres Gatten
über diese Briefe; sie wußte nur, daß dieselben die Veranlassung
für ihn gewesen seien, sie zu beleidigen.

		Sie fing ohne weiteres zu arbeiten an und ihre Hand zitterte
nicht; im Gegentheil, bei dem Abschreiben der Citate, welche
Casaubon ihr Tags zuvor zu diesem Zwecke übergeben hatte, fand sie,
daß sie sehr schön schreibe, und es schien ihr, daß sie die
Construction der lateinischen Sätze, welche sie abschrieb und zu
denen sie jetzt schon einige Kenntniß der Sprache mitbrachte,
besser übersehe als gewöhnlich.

		In ihrer Entrüstung barg sich ein Gefühl der Ueberlegenheit, das
sich aber für jetzt nur in einer festen Handschrift kundgab und
sich nicht in eine klar vernehmbare innere Stimme zusammendrängte,
die ihr zugerufen hätte, daß der einst so herablassende Erzengel
nur ein armseliges Menschenkind sei.

		So hatte etwa eine halbe Stunde lang anscheinend Ruhe im Zimmer
geherrscht, während deren Dorothea nicht von ihrer Arbeit
ausgesehen hatte. Da plötzlich vernahm sie das laute Geräusch eines
auf den Fußboden fallenden Buches, und als sie sich rasch umwandte,
sah sie, wie Casaubon auf seiner Bibliotheksleiter stehend sich an
das Büchergestell anklammerte, als ob ihm auf einmal unwohl
geworden sei.

		Sie sprang sofort auf und eilte zu ihm, er holte offenbar sehr
schwer Athem. Sie sprang auf einen Schemel, so daß sie bis an
seinen Ellbogen reichte, und sagte in einem Tone, in welchem ihre
ganze Seele sich in zärtliche Sorge auszuströmen schien:

		»Kannst Du Dich auf mich stützen, lieber Edward?«

		Noch etwa zwei bis drei Minuten lang, welche ihr eine Ewigkeit
schienen, athmete er schwer und blieb unfähig zu reden oder sich zu
bewegen. Als er endlich mühsam die drei Stufen der Leiter
herabgestiegen und rücklings in den Lehnsessel, welchen Dorothea an
den Fuß der Leiter geschoben hatte, gesunken war, schnappte er
nicht mehr nach Luft, sondern schien ganz hülflos und im Begriff in
Ohnmacht zu fallen.

		Dorothea zog heftig an der Glocke, sofort erschien ein Diener
und trug Casaubon auf die im Zimmer stehende Chaise longue; er fiel nicht in Ohnmacht und
schien sich allmälig etwas zu erholen, als Sir James Chettam
eintrat, der in der Halle mit der Nachricht empfangen worden war,
daß Casaubon soeben in der Bibliothek »einen Zufall gehabt
habe.«

		»Guter Gott, das war vorauszusehen,« war sein erster Gedanke
gewesen. Wenn er gedrängt worden wäre, die Ahnung seiner
prophetischen Seele genauer zu bezeichnen, so würde er »nervösen
Zufall« für den präcisen Ausdruck dessen, was er meine, erklärt
haben.

		Er fragte den Butler, der ihm die Nachricht mittheilte, ob
bereits zum Arzte geschickt worden sei. Der Butler sagte, sein Herr
habe seines Wissens noch nie einen Doctor gebraucht; meinte aber,
es sei doch wohl richtig, jetzt zum Arzte zu schicken.

		Als jedoch Sir James in die Bibliothek trat, konnte Casaubon
seiner gewöhnlichen Höflichkeit schon wieder durch einige Geberden
Ausdruck geben und Dorothea, welche in der Nachwirkung ihres ersten
Schrecks an seiner Seite gekniet und geschluchzt hatte, stand jetzt
auf und machte selbst den Vorschlag, einen Boten nach einem Arzte
zu schicken.

		»Ich rathe Ihnen zu Lydgate zu schicken,« sagte Sir James.
»Meine Mutter hat ihn angenommen und findet ihn ungemein geschickt.
Seit meines Vaters Tode hatte sie immer sehr gering von den Aerzten
gedacht.«

		Dorothea wandte sich mit einem fragenden Blick an ihren Gatten
und er gab ein Zeichen der Zustimmung.

		Es wurde daher zu Lydgate geschickt, der merkwürdig bald
erschien; der Bote, welcher Sir James Diener war und Lydgate
kannte, hatte diesen nämlich auf dem Wege nach Lowick getroffen,
wie er eben sein Pferd am Zügel führte und Fräulein Vincy den Arm
gab.

		Celia, die sich im Salon befand, hatte nichts von dem Unfall
erfahren, bis Sir James ihr denselben mittheilte. Nach Dorotheen's
Bericht hielt er die Krankheit nicht mehr für einen »nervösen
Zufall«; aber doch für etwas »der Art.«

		»Die arme liebe Dodo – wie schrecklich!« sagte Celia, die so
tief bekümmert war, wie ihr vollkommenes Glück es nur irgend
zuließ. Sie hielt ihre kleinen Hände gefaltet in Sir James Händen,
welche sie umgaben wie ein großer Kelch eine Knospe. »Es ist sehr
traurig, daß Casaubon krank ist; aber ich habe ihn nie leiden
mögen. Und ich finde, er hat Dorothea lange nicht lieb genug, und
er müßte sie doch sehr lieb haben, denn ich bin überzeugt, keine
Andere würde ihn genommen haben – glaubst Du nicht auch?«

		»Ich habe es immer für ein furchtbares Opfer von Deiner
Schwester gehalten,« sagte Sir James.

		»Ja, aber die arme Dodo hat es nie gemacht, wie es andere Leute
machen, und wird es, glaub' ich, nie so machen.«

		»Sie ist ein edles Wesen,«sagte der biedere Sir James.

		Er war erst eben in dieser Auffassung Dorotheen's durch einen
neuen Eindruck bestärkt worden, als er gesehen hatte, wie zärtlich
sie das Haupt ihres Gatten mit ihrem Arme stützte und wie sie ihre
Blicke mit unaussprechlichem Kummer auf ihm ruhen ließ. Er wußte
nicht, einen wie großen Antheil die Reue an diesem Kummer
hatte.

		»Ja,« entgegnete Celia, die es sehr schön von Sir James fand,
daß er so von Dorothea sprach, doch aber überzeugt war, daß auch
er nicht glücklich mit ihr gewesen sein würde.

		»Soll ich zu ihr gehen? Glaubst Du, ich könnte ihr helfen?«

		»Ich glaube, es wäre recht, wenn Du zu ihr gingest, noch ehe
Lydgate kommt,« sagte Sir James. »Nur bleib' nicht lange.«

		Als Celia fortgegangen war, ging er im Zimmer auf und ab und
erinnerte sich dessen, was er gleich Anfangs über Dorotheen's
Verlobung gedacht hatte, und empfand denselben Unwillen wie damals
über die von Herrn Brooke bei jener Gelegenheit bewiesene
Gleichgültigkeit. Wenn Cadwallader – wenn alle Uebrigen die Sache
so angesehen hätten, wie er, Sir James, es gethan hatte, so hätte
die Heirath vielleicht verhindert werden können. Es war
nichtswürdig, ein junges Mädchen so blind über ihr Loos entscheiden
zu lassen, ohne irgend einen Versuch zu machen, sie zu retten.

		Sir James empfand persönlich schon lange kein Bedauern mehr über
die Sache; er war ganz glücklich in seiner Verlobung mit Celia.
Aber er war eine ritterliche Natur; und gehörte es nicht zu den
Idealen des alten Ritterthums, den Frauen uneigennützig zu dienen?
Die Verschmähung seiner Liebe hatte ihn nicht bitter gemacht, diese
Liebe hatte im Vergehen noch süße Düfte ausgehaucht – ferne
Erinnerungen, welche je ihm Dorothea noch geweiht erscheinen
ließen. Er konnte ihr brüderlicher Freund bleiben und ihren
Handlungen eine edel vertrauensvolle Auslegung geben.
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		Achtes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 30 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 8):

		Qui veut delasser hors de propos, lasse.

		Pascal: Pensées

		Casaubon hatte keinen zweiten Anfall von der
Heftigkeit des ersten und fing in wenigen Tagen an, sich wieder
seines gewohnten Befindens zu erfreuen. Lydgate aber schien doch
den Fall großer Aufmerksamkeit für werth zu halten. Er untersuchte
seinen Patienten nicht nur mit dem Stethoskop (dessen Anwendung zu
jener Zeit noch etwas in der Praxis nicht Gewöhnliches war),
sondern saß öfter längere Zeit ruhig bei ihm und beobachtete ihn.
Auf Casaubon's Fragen in Betreff seines Zustandes antwortete er,
daß die Quelle seines Unwohlseins in dem bei Männern, welche
geistigen Beschäftigungen obliegen, so gewöhnlichen Fehler des zu
eifrigen und einförmigen Fleißes liege; eine Abhülfe könne nur
Mäßigung in der Arbeit und Abwechslung in Erholung gewähren.

		Herr Brooke, der bei einer dieser Gelegenheiten zugegen war,
schlug vor, Casaubon solle zu seinem Zeitvertreib fischen, wie es
Cadwallader thue, und sich eine Drechselbank anschaffen, um
Spielzeug, Tischbeine und dergleichen zu verfertigen.

		»Kurz, Sie rathen mir, vor der Zeit kindisch zu werden,« sagte
der arme Casaubon etwas bitter. »Diese Dinge,« fügte er zu Lydgate
gewandt hinzu, »würden mir ungefähr so viel Erholung bieten, wie
das Wergzupfen den Sträflingen im Zuchthause.«

		»Ich muß bekennen,« erwiderte Lydgate lächelnd, »daß es mit der
Verordnung sich zu zerstreuen, ein eigenes Ding ist. Es ist
ungefähr, wie wenn man den Leuten verordnet, sich bei guter Laune
zu erhalten. Vielleicht thäte ich besser zu sagen, daß Sie statt
ihre angestrengte Thätigkeit fortzusetzen, sich entschließen
müssen, sich eine sanfte Langeweile gefallen zu lassen.«

		»Ja, ja,« bemerkte Herr Brooke, »lassen Sie Dorothea Abends mit
Ihnen Tricktrack spielen und dann – Federball; ich kenne für die
Tageszeit kein schöneres Spiel als Federballwerfen. Ich erinnere
mich noch sehr wohl der Zeit, wo es die höchste Mode war. Freilich
würden Ihre Augen wohl nicht zu dem Spiel taugen, Casaubon. Aber
etwas Abspannendes müssen Sie haben, wissen Sie. Vielleicht
entschließen Sie sich zu einem leichteren Studium, Conchyliologie
zum Beispiel; ich meine immer, das müßte ein leichtes Studium sein.
Oder lassen Sie sich von Dorotheen leichte Bücher vorlesen,
Smollett's Roderick Random, Humphrey Clinker [bookmark: text11]F11 sie sind ein
bischen schlüpfrig, aber Dorothea kann ja jetzt, wo sie
verheirathet ist, Alles lesen, wissen Sie. Ich erinnere mich, wie
herzlich ich darüber gelacht habe, mir schwebt eine höchst komische
Stelle über die Lederhosen eines Postillons vor. Es giebt jetzt gar
nicht mehr solchen Humor. Ich habe alle diese Sachen gelesen, aber
Ihnen dürften sie vielleicht neu sein.«

		›So neu wie Distelfressen‹, wäre eine Casaubon's Empfindungen
entsprechende Antwort gewesen. Aber aus Rücksicht für den Onkel
seiner Frau verneigte er sich nur mit Resignation und bemerkte, daß
die von ihm erwähnten Schriften unzweifelhaft ihrer Zeit ›einer
gewissen Classe von Lesern als geistiges Anregungsmittel gedient
haben‹.

		»Sie sehen,« sagte der scharfsinnige Friedensrichter zu Lydgate,
als sie den Patienten verlassen hatten, »Casaubon sieht sich auf
ein etwas enges Feld beschränkt; er weiß nicht recht, was er
anfangen soll, sobald Sie ihm die Beschäftigung mit seinem
besonderen Studium untersagen, das, glaub' ich, sehr tiefer Natur
ist – auf dem Felde der gelehrten Untersuchung, wissen Sie. Ich
würde mich nie auf so etwas einlassen; ich war immer vielseitig.
Aber Geistliche sind immer ein bischen beschränkt in ihren
Anschauungen. Wenn sie ihn nur jetzt zum Bischof machen wollten! Er
hat eine sehr gute Broschüre für Peel geschrieben, da würde er ein
bischen mehr Bewegung, mehr Gelegenheit zu glänzendem Auftreten
bekommen, vielleicht würde er dabei auch ein bischen dicker. Aber
ich rathe Ihnen, mit Frau Casaubon zu reden. Sie ist eine sehr
gescheidte Person, meine Nichte. Sagen Sie ihr, daß ihr Mann
muntere Unterhaltung und Abwechslung braucht, stiften Sie sie an,
ihn zu amüsiren.«

		Auch ohne Herrn Brooke's Rath würde Lydgate mit Dorotheen
gesprochen haben. Sie war nicht zugegen gewesen, als ihr Onkel
seine Vorschläge in Betreff der Art und Weise, wie das Leben in
Lowick unterhaltender zu gestalten sei, gemacht hatte; aber
gewöhnlich befand sie sich an der Seite ihres Gatten, und der
ungezierte Ausdruck ängstlicher Sorge in ihrem Gesichte und in
ihrem Tone bei Allem, was Casaubon's Stimmung oder Gesundheit
betraf, hatte Lydgate's Aufmerksamkeit gefesselt. Er sagte sich,
daß er nur Recht thue, wenn er ihr die Wahrheit in Betreff des
Zustandes ihres Gatten mittheile; aber er dachte es sich auch
interessant, sich vertraulich mit ihr zu unterhalten.

		Aerzte lieben es, psychologische Beobachtungen zu machen; lassen
sich aber dabei bisweilen zu inhaltsschweren Prophezeihungen
verleiten, denen Leben und Tod nachher Hohn sprechen. Lydgate hatte
oft über diese Art von gewagten Voraussagungen gespottet und wollte
jetzt vorsichtig zu Werke gehen.

		Er fragte nach Frau Casaubon, hörte aber, daß sie spazieren
gegangen sei, und wollte eben fortgehen, als Dorothea und Celia,
beide mit vom Ankämpfen gegen den Märzwind glühenden Wangen nach
Hause zurückkehrten. Als Lydgate Dorothea um die Erlaubniß bat, sie
allein sprechen zu dürfen, öffnete sie, ohne an irgend etwas
anderes zu denken, als was er ihr über Casaubon's Zustand zu sagen
haben möchte, die Bibliotheksthür, welche ihr am nächsten zur Hand
war. Es war das erste Mal, daß sie dieses Zimmer betrat, seit
Casaubon in demselben unwohl geworden war, und der Diener hatte es
unterlassen, die Fensterladen zu öffnen. Aber die kleinen oberen
Scheiben der Fenster gewährten doch so viel Licht, daß man dabei
hätte lesen können.

		»Die Dunkelheit ist Ihnen doch nicht unangenehm,« sagte
Dorothea, die sich in die Mitte des Zimmers gestellt hatte. »Da Sie
Casaubon alles Lesen verboten haben, ist von Benutzung der
Bibliothek noch keine Rede wieder gewesen. Aber ich hoffe, er wird
bald wieder hier einziehen können. Finden Sie nicht, daß er
Fortschritte macht?«

		»Ja wohl, viel raschere Fortschritte als ich anfänglich
erwartete. Er ist schon fast wieder so wohl, wie er es vorher
war.«

		»Und Sie fürchten keine Wiederkehr des Leidens?« fragte
Dorothea, deren feinem Ohre die besondere Betonung, mit welcher
Lydgate seine letzten Worte gesprochen hatte, nicht entgangen
war.

		»Es ist schwer in solchen Fällen ein bestimmtes Urtheil
auszusprechen,« erwiderte Lydgate. »Nur das Eine kann ich mit
Entschiedenheit sagen, daß es wünschenswerth sein wird, sehr
sorgfältig darauf zu achten, daß Herr Casaubon seine Nerven nicht
zu sehr anspanne.«

		»Bitte, reden Sie ganz offen mit mit,« sagte Dorothea dringend.
»Es ist mir ein unerträglicher Gedanke, daß ich etwas Casaubon's
Zustand Betreffendes nicht wissen könnte und daß ich mir jemals
sagen müßte, ich würde, wenn ich es gewußt hätte, anders gehandelt
haben.«

		Diese Worte klangen wie ein Weheruf; es war klar, daß sie der
Ausdruck eines noch nicht alten Erlebnisses waren.

		»Nehmen Sie Platz,« fügte sie hinzu, indem sie sich selbst auf
den zunächst stehenden Stuhl setzte und Hut und Handschuh mit einer
instinctiven Beiseitesetzung jeder Formalität, wo es sich um eine
Lebensfrage handelte, abwarf.

		»Was Sie eben sagten, entspricht ganz meinen eigenen
Anschauungen,« entgegnete Lydgate. »Ich halte es für die Pflicht
des Arztes, solchen Versehen so viel wie möglich vorzubeugen. Ich
bitte Sie, sich von mir sagen zu lassen, daß Herrn Casaubon's Fall
grade zu denen gehört, deren Ausgang vorher zu sagen
außerordentlich schwierig ist. Er kann möglicherweise noch fünfzehn
Jahre oder länger leben, ohne sich wesentlich schlechter zu
befinden, als er es bisher gethan hat.«

		Dorothea war bei diesen Worten sehr bleich geworden und sagte,
als Lydgate innehielt, mit leiser Stimme: »Sie meinen, wenn wir
sehr achtsam sind?«

		»Ja – achtsam auf jede geistige Aufregung und vorsorglich gegen
zu angestrengten Fleiß!«

		»Es würde ihn sehr unglücklich machen, wenn er seine Studien
aufgeben müßte,« sagte Dorothea mit rascher Voraussicht des
jammervollen Zustandes, in welchen ein solches Feiern Casaubon
versetzen würde.

		»Das weiß ich. Das einzig richtige Verfahren wird darin
bestehen, auf jede Weise, direct und indirect, zu versuchen,
moderirend auf seine Beschäftigungen zu wirken und Abwechslung in
dieselben zu bringen. Bei einem glücklichen Zusammenwirken der
Umstände ist, wie gesagt, keine unmittelbare Gefahr von der
Affection des Herzens zu befürchten, welche, glaube ich, die
Ursache seines letzten Anfalls war. Andererseits wäre es allerdings
auch möglich, daß das Uebel sich rascher entwickelte; der Fall
gehört zu denen, bei welchen bisweilen ein plötzlicher Tod
eintritt, und es sollte Alles geschehen, was die Voraussicht der
Möglichkeit eines solchen Ausgangs erforderlich macht.«

		Es entstand eine längere Pause, während deren Dorothea dasaß wie
eine Marmorstatue, obgleich ihr inneres Leben so gewaltig pulsirte,
daß ihr Geist von einer größeren Fülle von Vorstellungen und
Antrieben bewegt wurde, als noch je in so kurzer Zeit an ihm
vorübergezogen waren.

		»Bitte, helfen Sie mir,« sagte sie endlich in demselben leisen
Tone wie zuvor. »Sagen Sie mir, was ich thun kann.«

		»Was denken Sie von einer Reise in's Ausland? Sie sind, glaube
ich, kürzlich in Rom gewesen?«

		Die Erinnerungen, welche Dorotheen sagten, daß dieses
Hülfsmittel ganz hoffnungslos sein würde, rissen sie aus ihrer
bleichen Unbeweglichkeit heraus.

		»O, das wäre nicht das Rechte – das wäre das Schlimmste, was wir
thun könnten,« sagte sie mit dem Ausdruck einer kindlichen
Verzweiflung, während die Thränen ihr an den Wangen herabrollten.
»Es nützt nichts, etwas vorzunehmen, was ihm keine Freude machen
würde.«

		»Ich wünschte, ich hätte Ihnen das ersparen können,« sagte
Lydgate tiefgerührt, aber zugleich betroffen von dem durch
Dorotheen's letzte Worte eröffneten Einblick in diese Ehe. Frauen
von der Art Dorotheen's waren ihm bis jetzt noch nicht
vorgekommen.

		»Es war ganz recht von Ihnen, mir nichts vorzuenthalten; ich
danke Ihnen, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«

		»Ich brauche Sie aber wohl kaum darauf aufmerksam zu machen, daß
ich Herrn Casaubon selbst nicht über seinen Zustand aufklären
werde. Ich halte es nicht für wünschenswerth, ihm mehr zu sagen,
als daß er sich nicht überarbeiten dürfe und gewisse ärztliche
Vorschriften beobachten müsse. Irgend welche ängstliche Besorgniß
würde gerade das Schlimmste für seinen Zustand sein.«

		Lydgate stand auf und Dorothea folgte mechanisch seinem
Beispiele, indem sie ihren Mantel aufhakte und zurückschlug, wie
wenn sie zu ersticken fürchte. Er verneigte sich und war im Begriff
fortzugehen, als ein Impuls, der, wenn sie allein gewesen wäre,
sich in ein Gebet verwandelt haben würde, sie schluchzend sagen
ließ:

		»O, Sie sind ja ein weiser Mann, nicht wahr? Sie verstehen sich
auf Leben und Tod. Rathen Sie mir, denken Sie darüber nach, was ich
thun kann. Er hat sein Lebelang gearbeitet und vorwärts gestrebt,
er hat kein anderes Interesse, und ich habe kein anderes Interesse
–«

		Noch nach Jahren erinnerte sich Lydgate des Eindrucks, den
dieser unwillkürliche Appell an seinen Rath auf ihn machte – dieser
Aufschrei einer Seele zu einer andern, mit welcher kein anderes
Band sie verknüpfte als das Bewußtsein, daß ihre verwandten
menschlichen Naturen sich in demselben wirren Medium, in demselben
qualvollen, nur von selten zuckenden Lichtern erhellten Leben
bewegten. Was konnte er aber in diesem Augenblicke anders sagen,
als daß er Herrn Casaubon morgen wieder besuchen werde.

		Als er fort war, machte Dorothea ihrem gepreßten Herzen durch
einen Strom von Thränen Luft. Dann aber erinnerte sie sich, daß ihr
Gatte nichts von ihrem Kummer merken dürfe, trocknete ihre Thränen
und dachte, indem sie sich im Zimmer umsah, daran, daß sie dem
Diener sagen wolle, er müsse die Bibliothek wieder wie gewöhnlich
in Ordnung halten, da Herr Casaubon jetzt jeden Augenblick wieder
hineinzugehen wünschen könne.

		Auf seinem Schreibtische lagen Briefe, welche seit dem Morgen,
wo er unwohl geworden war, unberührt geblieben waren und unter
ihnen, wie sich Dorothea sehr wohl erinnerte, die Briefe des jungen
Ladislaw, von denen der an sie gerichtete noch uneröffnet war. Der
Gedanke an diese Briefe war ihr seither nur um so peinlicher
geworden, als sie sich sagen mußte, daß ihr durch dieselben
erregter Zorn wahrscheinlich dazu beigetragen habe, Casaubon's
plötzlichen Anfall herbeizuführen; sie hatte keine Neigung
verspürt, sich die Briefe aus der Bibliothek zu holen, da es immer
noch früh genug sein würde, dieselben zu lesen, wenn sie ihr wieder
aufgedrängt werden würden.

		Aber jetzt fiel es ihr ein, daß es besser sein würde, die Briefe
ihrem Gatten aus dem Gesichte zu bringen. Was auch immer die
Ursache seiner Verstimmung über dieselben gewesen sein mochte,
jetzt mußte ihm, wenn irgend möglich, eine erneute Verstimmung
erspart werden; sie überflog daher zunächst den an ihn gerichteten
Brief, um sich zu vergewissern, ob es erforderlich sein werde, ihn
zu beantworten, um dem unerwünschten Besuche vorzubeugen.

		Will schrieb von Rom aus und begann damit zu sagen, daß er Herrn
Casaubon zu tief verpflichtet sei, als daß nicht jeder Ausdruck des
Dankes wie eine Impertinenz erscheinen müßte. Es sei ja klar, daß
er, wenn er nicht dankbar wäre, der erbärmlichste Wicht sein müßte,
der je einen großmüthigen Freund gefunden habe. Seinem Danke einen
wortreichen Ausdruck geben würde soviel heißen wie sagen: »Ich bin
ein anständiger Mensch.« Aber er sei, fuhr Will fort, zu der
Einsicht gelangt, daß er, um seine Fehler, – Fehler, auf welche
Herr Casaubon selbst so oft hingewiesen habe –, abzulegen, einer zu
energischerer Thätigkeit nöthigenden Lage bedürfe, welcher ihn die
Großmuth seines Verwandten bis jetzt überhoben habe. Er glaube
zuversichtlich die ihm erwiesenen Wohlthaten am besten dadurch
vergelten zu können, wenn eine Vergeltung überall möglich sei, daß
er zeige wie die Erziehung, für welche er Herrn Casaubon
verpflichtet sei, auf ihn gewirkt habe, und künftig keine Zuwendung
von Mitteln mehr in Anspruch nehme, auf welche Andere ein größeres
Recht haben möchten. Er werde nach England gehen, um dort sein
Glück zu versuchen, wie es so viele andere junge Männer zu thun
genöthigt seien, deren einziges Capital in ihrer Begabung bestehe.
Sein Freund Naumann habe ihn gebeten, die ›Disputation‹, das für
Herrn Casaubon gemalte Bild, mitzunehmen und er werde dasselbe mit
der gütigen Erlaubniß von Herrn und Frau Casaubon selbst nach
Lowick bringen. Er bitte ihn, falls sein Besuch jetzt nicht gelegen
sein sollte, in den nächsten vierzehn Tagen durch einen
poste restante nach Paris zu
schickenden Brief davon benachrichtigen. Er lege einen Brief für
Frau Casaubon ein, in welchem er eine in Rom mit ihr begonnene
Discussion über das Wesen der Kunst fortsetze.

		Als Dorothea den an sie gerichteten Brief öffnete, sah sie, daß
derselbe eine Fortsetzung jenes entschiedenen Protestes gegen ihre
fanatische Menschenliebe und ihren Mangel an Fähigkeit, die Dinge,
wie sie sind, unbekümmert und rückhaltlos zu genießen – einen Erguß
seiner jugendlichen Lebhaftigkeit – enthalte, den sie in diesem
Augenblicke unmöglich lesen konnte. Sofort aber mußte sie
überlegen, was in Betreff des andern Briefes zu thun sei, es war
vielleicht noch Zeit, Will zu verhindern, nach Lowick zu
kommen.

		Dorothea fand es schließlich das Gerathenste, den Brief ihrem
Onkel, der noch im Hause war, zu geben und ihn zu bitten, Will
wissen zu lassen, daß Herr Casaubon krank gewesen sei und daß sein
Gesundheitszustand ihm die Aufnahme eines Gastes nicht gestatten
würde.

		Es gab keinen Menschen in der Welt, der bereiter gewesen wäre,
einen Brief zu schreiben, als Herr Brooke, die einzige
Schwierigkeit bestand für ihn darin, sich kurz zu fassen, und im
vorliegenden Falle füllte er die drei nicht zur Adresse verwendeten
großen Seiten des Briefbogens mit seinen Gedanken aus. Er hatte
Dorotheen auf ihre Bitte nur geantwortet:

		»Gewiß will ich ihm schreiben, liebes Kind, er ist ein sehr
begabter junger Mensch, dieser junge Ladislaw – er wird es, glaube
ich, noch einmal zu etwas bringen. Der Brief ist gut geschrieben –
zeugt von Takt und Verständniß, weißt Du. Aber ich will ihm das
Nöthige über Casaubon's Zustand schon mittheilen.«

		Herrn Brooke's Feder war ein selbstdenkendes Werkzeug, welches
Sätze namentlich wohlwollenden Inhalts so rasch auf's Papier warf,
daß sein Geist ihnen kaum nachkommen konnte. Die Feder drückte
Bedauern aus und proponirte Mittel der Abhülfe, welche Herrn
Brooke, als er sie überlas, sehr glücklich ausgedrückt zu sein,
merkwürdig das Richtige getroffen zu haben schienen, welche aber
etwas mit sich brachten, woran Herr Brooke bis dahin gar nicht
gedacht hatte. Im vorliegenden Falle fand seine Feder es so schade,
daß der junge Ladislaw nicht gerade um diese Zeit in die Gegend
kommen sollte, wo Herr Brooke seine genauere Bekanntschaft machen
und mit ihm zusammen die so lange vernachlässigten italienischen
Zeichnungen durchgehen könnte; sie interessirte sich ferner so
lebhaft für einen jungen Mann, der mit einem Schatz von Ideen in
das Leben eintrat, daß sie bereits am Ende der zweiten Seite Herrn
Brooke überredet hatte, den jungen Ladislaw einzuladen, da man ihn
in Lowick nicht aufnehmen könne, doch nach Tiptonhof zu kommen.
Warum nicht? Es würde ihnen nicht an gemeinschaftlicher
Beschäftigung fehlen, lebten sie doch in einer Zeit der Entwicklung
– der politische Horizont erweitere sich und – kurz, Herrn Brooke's
Feder ließ sich zu einer kleinen Rede fortreißen, welche sie erst
kürzlich für das mangelhaft redigirte Organ der Presse, den
»Middlemarcher Pionier,« verfaßt hatte.

		Während Herr Brooke diesen Brief siegelte, fühlte er sich durch
eine Fülle vor ihm auftauchender noch unklarer Projecte gehoben: –
ein junger Mann mit vorzüglichem Geschick, den rechten Ausdruck für
Ideen zu finden, ein Ankauf des »Pionier,« um einem neuen
Candidaten freie Bahn zu schaffen, Nutzbarmachung von Documenten –
wer konnte sagen, was aus dem Allen entstehen konnte? Da Celia sich
schon so bald verheirathete, würde es wenigstens eine Zeit lang
sehr angenehm für ihn sein, einen jungen Menschen bei Tisch zur
Gesellschaft zu haben.

		Aber Herr Brooke verließ Lowick, ohne Dorothea etwas von dem
Inhalte des Briefes mitzutheilen; denn sie war gerade mit ihrem
Gatten beschäftigt und in der That waren ja diese Dinge von
durchaus keiner Wichtigkeit.
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		Neuntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 31 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 9):

		How will you know the pitch of that great
bell

Too large for you to stir? Let but a flute

Play 'neath the fine-mixed metal listen close

Till the right note flows forth, a silvery rill.

Then shall the huge bell tremble â€" then the mass

With myriad waves concurrent shall respond

In low soft unison.

		Lydgate unterhielt sich an dem Abend dieses
Tages mit Fräulein Vincy über Frau Casaubon und hob es mit einigem
Nachdruck hervor, wie ängstlich besorgt sie für diesen etwas
pedantischen, gelehrten Mann, der dreißig Jahre älter sei als sie,
zu sein scheine.

		»Natürlich ist sie ihrem Gatten treu ergeben,« sagte Rosamunde,
indem sie eine Vorstellung von folgerichtigem Denken in einer Weise
zu erkennen gab, welche dem wissenschaftlich gebildeten Manne als
die für eine Frau anmuthigste erschien; bei sich aber dachte sie,
daß es gar nicht so melancholisch sein müsse, Gebieterin in dem
Herrenhause von Lowick zu sein und einen Mann zu haben, der
wahrscheinlich bald sterben werde. »Finden Sie sie sehr schön?«

		»Gewiß ist sie schön, aber ich habe noch gar nicht weiter
darüber nachgedacht,« erwiderte Lydgate.

		»Das würde sich wohl für einen Arzt nicht schicken,« sagte
Rosamunde, indem sie ihre Grübchen zeigte. »Aber wie Ihre Praxis
zunimmt. Erst kürzlich haben Chettam's Sie, glaube ich, als Arzt
angenommen, und nun Casaubon's.«

		»Ja,« sagte Lydgate im Tone eines abgezwungenen Zugeständnisses.
»Aber in Wahrheit behandle ich solche Leute nicht so gern wie die
Armen. Die Fälle sind gleichförmiger, und man hat so viel mit nicht
zur Sache gehörigen Nebendingen zu kämpfen und muß so viel dummes
Zeug ruhig mit anhören.«

		»Doch nicht mehr, als wenn man in der Middlemarcher Gesellschaft
lebt,« entgegnete Rosamunde. »Und dann können Sie doch wenigstens
über weite Corridore gehen und überall den Duft von Rosenblättern
einathmen.«

		»Das ist vollkommen wahr, Mademoiselle de Montmorenci,« sagte
Lydgate, indem er sich über den Tisch beugte und mit dem vierten
Finger ihr feines Schnupftuch, welches aus ihrem Arbeitsbeutel
hervorguckte ein wenig lüftete, wie wenn er sich des von demselben
ausströmenden Parfums erfreuen wolle, während er sie lächelnd
ansah.

		Aber diese angenehme Feiertagsfreiheit, in welcher Lydgate die
Blume von Middlemarch umtändelte, konnte nicht ewig dauern. Es war
in dieser Stadt ebenso unmöglich wie anderswo, sich zu isoliren,
und ein junger Mann und das Mädchen, welchem er die Cour machte,
konnten auf keine Weise »den mannigfachen Verwickelungen, Lasten,
Schlägen, Zusammenstößen und Bewegungen, durch welche die Dinge,
ein jedes für sich, ihren Fortgang nehmen,« entgehen.

		Fräulein Vincy konnte nichts mehr thun, ohne beobachtet zu
werden, und war vielleicht den Blicken von Bewunderern und
Kritikern gerade im gegenwärtigen Augenblicke um so mehr
ausgesetzt, als sich Frau Vincy nach einigem Widerstreben
entschlossen hatte, für kurze Zeit mit Fred nach Stone Court zu
gehen, da es nur so möglich schien, zugleich dem alten Featherstone
zu Willen zu sein und bei Mary Garth Wache zu stehen, die in dem
Maaße, wie Fred's Besserung fortschritt, als eine immer weniger
wünschenswerthe Schwiegertochter erschien.

		So kam zum Beispiel jetzt, wo Rosamunde allein war, ihre Tante
Bulstrode etwas öfter nach Lowick-Gate, um sie zu besuchen. Denn
Frau Bulstrode hegte echt schwesterliche Gefühle für ihren Bruder;
sie war zwar noch immer der Ansicht, er hätte sich besser
verheirathen können, meinte es aber sehr gut mit den Kindern. Nun
stand Frau Bulstrode seit langer Zeit auf vertrautem Fuße mit Frau
Plymdale. Sie hatten ungefähr denselben Geschmack in Bezug auf
Seidenstoffe, Muster für Unterzeug, Porzellan und Geistliche; sie
vertrauten sich einander ihre kleinen Gesundheits- und
Haushaltssorgen an und verschiedene kleine Punkte unbestrittener
Ueberlegenheit auf Frau Bulstrode's Seite, wie ein entschiedenerer
Ernst des Wesens, eine größere Bewunderung für geistige Vorzüge und
der Besitz eines Hauses außerhalb der Stadt, gaben der Unterhaltung
der beiden Frauen bisweilen etwas mehr Farbe, ohne sie darum zu
veruneinigen; denn Beide waren wohlmeinende Frauen, die über die
Beweggründe ihrer, eigenen Handlungen sehr im Unklaren waren.

		Bei einem Morgenbesuche, den Frau Bulstrode Frau Plymdale
machte, bemerkte sie zufällig, sie könne nicht länger bleiben, weil
sie die arme Rosamunde besuchen müsse.

		»Warum sagen Sie denn die arme Rosamunde,« fragte Frau Plymdale,
eine rundäugige kleine Frau mit scharfen Zügen, die aussah wie ein
gezähmter Falke.

		»Sie ist so hübsch und ist in einer solchen Gedankenlosigkeit
aufgewachsen. Die Mutter, wissen Sie, hatte immer einen etwas
leichten Sinn, der mich für die Kinder besorgt macht.«

		»Nun, Harriet, wenn ich aufrichtig sein soll,« erwiderte Frau
Plymdale emphatisch, »so muß ich sagen, jeder Mensch müßte meinen,
Sie und Bulstrode würden entzückt sein über das neueste Ereigniß,
denn Sie haben ja Alles gethan, um Herrn Lydgate zu poussiren.«

		»Wovon sprechen Sie, Selina,« fragte Frau Bulstrode mit
ungeheucheltem Erstaunen.

		»Wovon ich spreche? Von etwas, wofür ich um Ned's willen
wahrhaft dankbar bin,« entgegnete Frau Plymdale. »Er wäre zwar
besser als andere Leute im Stande, die Ansprüche einer solchen Frau
zu befriedigen; aber es wäre mir doch lieber, wenn er sich nach
einer Andern umsähe. Aber dennoch hat man als Mutter seine
Besorgnisse und mancher junge Mann würde sich in einem solchen Fall
einem unordentlichen Lebenswandel ergeben. Ueberdies muß ich
gestehen, wenn ich gerade herausreden soll, ich bin keine Freundin
von Fremden, die in eine Stadt kommen.«

		»Das weiß ich doch nicht, Selina,« sagte Frau Bulstrode jetzt
auch ihrerseits mit einer gewissen Emphase. »Bulstrode, war ein
Fremde, als er hieherkam; Abraham und Moses waren Fremde im
heiligen Lande und wir werden gelehrt, Fremde gut aufzunehmen,
namentlich,« fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu, »wenn sich
nichts gegen dieselben sagen läßt.«

		»Ich habe nicht vom religiösen Standpunkte aus gesprochen, liebe
Harriet, sondern als Mutter.«

		»Selina, Sie haben mich gewiß nie etwas gegen die Verbindung
meiner Nichte mit Ihrem Sohne sagen gehört.«

		»O, es ist Stolz bei Fräulein Vincy – davon bin ich fest
überzeugt, nichts anderes,« antwortete Frau Plymdale, die sich noch
nie gegen ihre ›liebe Harriet‹ ganz rückhaltslos über diesen
Gegenstand ausgesprochen hatte. »Kein junger Mann in Middlemarch
war gut genug für sie; ich habe das von ihrer Mutter sehr deutlich
aussprechen gehört. Das finde ich nicht christlich gedacht. Aber
jetzt hat sie, nach allem was ich höre, einen Mann gefunden, der
ebenso stolz ist wie sie selbst.«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß zwischen Rosamunden und Herrn
Lydgate etwas vorgefallen ist,« fragte Frau Bulstrode, – die sich
gekränkt darüber fühlte, etwas über eine Sache zu erfahren, von der
sie selbst noch gar nichts wußte.

		»Ist es möglich, Harriet, daß Sie das nicht wußten?«

		»O, ich komme so wenig herum und ich bin keine Freundin von
Klatsch; ich höre wirklich nie Klatschgeschichten. Sie sehen so
viele Leute, die ich nicht kenne. Ihr Kreis ist ein etwas anderer
als unserer.«

		»Ja, aber hier handelt es sich doch um Ihre Nichte und
Bulstrode's großen Liebling und Ihren auch. Ich habe wirklich
einmal geglaubt, Harriet, Sie dächten an ihn für Kate, wenn sie
erst einmal ein bischen älter wäre.«

		»Ich glaube nicht, daß die Sache jetzt schon irgend ernsthaft
sein kann,« entgegnete Frau Bulstrode. »Das würde mir mein Bruder
sicher gesagt haben.«

		»Nun, Einer handelt so und der Andere so; aber soviel ist
sicher, daß Niemand Fräulein Vincy und Herrn Lydgate zusammen sehen
kann, ohne sie für Verlobte zu halten. Indessen geht ja die Sache
mich nichts an. Soll ich die Filethandschuhe für sie
aufschlagen?«

		Hierauf fuhr Frau Bulstrode mit einer neuen Last auf ihrem
Herzen zu ihrer Nichte. Sie war selbst reich gekleidet; aber sie
bemerkte mit noch etwas größerem Bedauern als gewöhnlich, daß
Rosamunde, die eben nach Hause gekommen war und ihr in ihrer
Straßentoilette entgegenkam, fast ebenso elegant gekleidet sei wie
sie selbst. Frau Bulstrode war eine kleinere weibliche Ausgabe
ihres Bruders und hatte in Erscheinung und Auftreten nichts von
ihrem bleichen leiseredenden Gatten; sie hatte einen graden
ehrlichen Blick und pflegte ohne Umschweife zu reden.

		»Du bist allein, wie ich sehe, liebes Kind,« sagte sie, als sie
mit einander in den Salon traten, indem sie ernst um sich blickte.
Rosamunde merkte alsbald, daß ihre Tante ihr etwas besonderes zu
sagen habe, und setzte sich dicht neben sie. Trotz alledem aber
konnte sich Frau Bulstrode bei dem Anblick der reizenden Rüsche
unter Rosamunden's Hut des Wunsches nicht erwehren, eine ebensolche
für Kate zu haben, und ihre Augen, die sehr scharf waren,
umkreisten, während sie sprach, fortwährend den weiten, von der
Rüsche beschriebenen Bogen.

		»Ich habe eben etwas über Dich gehört, was mich sehr überrascht
hat, Rosamunde.«

		»Und das wäre, Tante?« Auch Rosamunden's Augen schweiften nach
dem großen gestickten Kragen ihrer Tante hinüber.

		»Ich kann es kaum glauben, daß Du Dich verlobt hast, ohne daß
ich etwas davon wissen – ohne daß Dein Vater mir etwas davon gesagt
haben sollte.«

		Bei diesen Worten blieben endlich Frau Bulstrode's Blicke auf
Rosamunden's Augen haften und diese sagte tieferröthend:

		»Ich bin nicht verlobt, Tante.«

		»Wie kommt es denn, daß jeder Mensch es behauptet, daß es das
allgemeine Stadtgespräch ist?«

		»Auf das Stadtgespräch kommt, scheint mir, sehr wenig an,«
erwiderte Rosamunde, die sich im Stillen über dieses Stadtgespräch
sehr freute.

		»O, liebes Kind, rede doch nicht so in den Tag hinein; denke
doch nicht so gering von Deinen Nebenmenschen. Bedenke, daß Du
zweiundzwanzig Jahr alt geworden bist und daß Du kein Vermögen
haben wirst; Dein Vater wird Dir ganz gewiß nichts hinterlassen
können. Herr Lydgate ist ein sehr gescheidter und begabter Mann,
ich weiß, das hat einen großen Reiz. Ich unterhalte mich auch gern
mit ihm, und Onkel findet ihn sehr tüchtig. Aber sein Beruf ist bei
uns hier wenig einträglich. Gewiß ist das irdische Leben nicht
Alles; aber Aerzte haben auch selten die wahren religiösen
Ansichten – sie haben zu viel geistigen Stolz dazu. Und Du bist
nicht dazu gemacht, einen armen Mann zu heirathen.«

		»Herr Lydgate ist kein armer Mann, Tante, er hat sehr vornehme
Verwandte.«

		»Er hat mir selbst gesagt, daß er arm sei.«

		»O, das meint er, weil er an den Verkehr mit Leuten gewöhnt ist,
die sehr groß leben.«

		»Liebe Rosamunde, Du darfst nicht daran denken, groß leben zu
wollen.«

		Rosamunde schlug die Augen nieder und spielte mit ihrem
Arbeitsbeutel. Die junge Dame war gerade nicht heftiger Natur und
gab nicht leicht scharfe Antworten, aber sie gedachte doch so zu
leben, wie es ihr gut schien.

		»Ist es also wirklich wahr?« fragte Frau Bulstrode, indem sie
ihre Nichte sehr streng ansah. »Du denkst an Herrn Lydgate; es
besteht ein Einverständniß zwischen Euch, wenn auch Dein Vater noch
nichts davon weiß. Sei offen gegen mich, liebe Rosamunde. Hat Herr
Lydgate Dir wirklich einen Antrag gemacht?«

		Der armen Rosamunde erweckte diese Frage sehr unbehagliche
Empfindungen. Sie hatte sich bis jetzt in Betreff der Gesinnungen
und Absichten Lydgate's ganz beruhigt gefühlt. Aber als ihre Tante
nun die bestimmte Frage an sie richtete, war es ihr doch sehr
unangenehm, nicht mit Ja antworten zu können. Ihr Stolz war
verletzt, aber ihre gewohnte Selbstbeherrschung kam ihr zu
Hülfe.

		»Bitte, Tante, nimm es nicht übel, aber ich möchte lieber nicht
über die Sache reden.«

		»Ich hege die feste Zuversicht, liebes Kind, daß Du keinem Manne
ohne eine sichere Aussicht für die Zukunft Deine Hand reichen
wirst. Und denke doch an die beiden glänzenden Anträge, von denen
ich weiß, die Du abgelehnt hast! – und an einen, der noch aufrecht
erhalten wird, wenn Du ihn nicht verschmähen willst. Ich habe ein
sehr schönes Mädchen gekannt, die durch ein solches Verfahren
schließlich dahin gebracht wurde, eine schlechte Partie zu machen.
Herr Ned Plymdale ist ein netter junger Mann, einige finden ihn
auch hübsch, und ein einziger Sohn – und ein großes Geschäft dieser
Art ist besser als eine Profession. Nicht als ob Heirathen das
höchste Glück wäre. Ich wünschte, daß Du zuerst nach dem
Himmelreich trachtetest. Aber ein Mädchen sollte ihr Herz in ihrer
Gewalt behalten.«

		»Ich würde mein Herz, wenn ich es noch in meiner Gewalt hätte,
gewiß nie an Herrn Plymdale verlieren. Ich habe ihm ja auch schon
einmal einen Korb gegeben. Wenn ich einmal liebte, so würde es für
immer sein,« sagte Rosamunde, die sich in diesem Augenblick ganz
als romantische Heldin fühlte und ihre Rolle allerliebst
spielte.

		»Ich sehe wohl, wie die Dinge stehen,« sagte Frau Bulstrode in
einem melancholischen Ton, indem sie aufstand, um fortzugehen. »Du
hast Deine Neigung so deutlich zu erkennen gegeben, daß Du
unwiderruflich gebunden bist.«

		»Nein, Tante, das ist wirklich nicht der Fall,« entgegnete
Rosamunde emphatisch.

		»Dann bist Du also fest überzeugt, daß Herr Lydgate eine ernste
Neigung zu Dir hegt?«

		Rosamunden's Wangen brannten vor innerm Verdruß.

		Sie zog es vor, auf die letzte Frage nicht zu antworten, und
ihre Tante ging nur um so fester überzeugt von dannen.

		 

		Herr Bulstrode war in weltlichen und daher für ihn
gleichgültigen Dingen immer bereit, die Geheiße seiner Frau zu
befolgen, und jetzt äußerte sie, ohne ihre Gründe anzugeben, den
Wunsch, er möge bei nächster Gelegenheit in der Unterhaltung mit
Lydgate herausbringen, ob derselbe daran denke, sich bald zu
verheirathen.

		Das Ergebniß war, daß Lydgate entschieden nicht daran denke.

		Nach stattgehabter Unterhaltung beider Herren ließ sich Herr
Bulstrode, als er in ein scharfes Verhör genommen wurde, dahin aus,
daß Lydgate sich gegen ihn in einer Weise geäußert habe, wie es
kein Mann thun würde, der eine Neigung hätte, die zu einer Heirath
führen könnte.

		Jetzt war es Frau Bulstrode klar, daß sie eine ernste Pflicht zu
erfüllen habe. Sie wußte sehr bald ein tête
à tête mit Lydgate herbeizuführen, bei welchem sie von
Fragen über Fred's Gesundheitszustand und daran geknüpften
Ausdrücken ihrer zärtlichen Theilnahme für das Ergehen der großen
Familie ihres Bruders zu allgemeinen Bemerkungen über die Gefahren,
welche jungen Leuten bei ihrer Etablirung drohten, überging. Junge
Männer seien oft ausschweifend und täuschten die Hoffnungen ihrer
Eltern, indem trotz des vielen für sie ausgegebenen Geldes wenig
aus ihnen werde; bei einem jungen Mädchen aber könnten so vielerlei
Umstände eintreten, welche ihre Aussichten für die Zukunft
beeinträchtigten.

		»Namentlich wenn sie große Reize hat und ihre Eltern viele Leute
sehen,« fuhr Frau Bulstrode fort. »Herren machen ihr den Hof und
bemächtigen sich ihrer ganz nur zum augenblicklichen Zeitvertreib
und verscheuchen damit Andere. Ich glaube, Herr Lydgate, jeder der
den Aussichten eines Mädchens in den Weg tritt, übernimmt eine
große Verantwortlichkeit.«

		Bei diesen Worten heftete Frau Bulstrode ihre Blicke fest auf
Lydgate, wie um ihn zu warnen, wenn nicht um ihm einen Verweis zu
ertheilen.

		»Sehr richtig,« erwiderte Lydgate, indem er sie nun seinerseits
ansah – sie vielleicht auch ein wenig scharf fixirte. »Andererseits
muß aber doch ein Mann ein großer Geck sein, um sich einzubilden,
er könne einer jungen Dame keine Aufmerksamkeiten erweisen, ohne
daß sie sich in ihn verliebe, oder ohne daß Andere denken müßten,
sie könne nicht anders.«

		»O, Herr Lydgate, Sie werden wohl Ihre eigenen Vorzüge kennen
und wissen, daß unsere jungen Männer hier es nicht mit Ihnen
aufnehmen können. Wenn Sie ein Haus frequentiren, so kann das die
wünschenswerthe Gestaltung der Zukunft eines Mädchens sehr
beeinträchtigen und sie abhalten, ihr gemachte Anträge
anzunehmen.«

		Lydgate fühlte sich weniger durch die Anerkennung seiner Vorzüge
vor den Middlemarcher Orlandos geschmeichelt, als durch die
Wahrnehmung der wahren Meinung Frau Bulstrode's verstimmt. Sie war
überzeugt, so nachdrücklich gesprochen zu haben, wie es nothwendig
sei, und sich durch Anwendung des nobeln Ausdrucks
»beeinträchtigen« der Mühe überhoben zu haben, eine Menge von
Einzelheiten anzuführen, die auch ohnehin klar genug sein
würden.

		Lydgate, den die Sache doch verdroß, strich sich mit der einen
Hand das Haar zurück, fühlte mit der andern wie suchend in seiner
Westentasche umher und ließ sich dann herab, den kleinen schwarzen
Spaniol heranzuwinken, der aber den richtigen Takt hatte, von
seinen hohlen Liebkosungen nichts wissen zu wollen. Es würde nicht
schicklich gewesen sein, wenn Lydgate gleich fortgegangen wäre,
nachdem er mit andern Gästen bei Bulstrode's zu Mittag gegessen und
jetzt eben Thee genommen hatte. Aber Frau Bulstrode, die sich
deutlich genug ausgesprochen zu haben glaubte, brachte einen andern
Gegenstand auf's Tapet.

		Die Sprüche Salomonis haben, glaub' ich, zu sagen vergessen,
daß, wie ein wunder Gaumen von jeder Speise rauh berührt wird, so
ein unbehagliches Bewußtsein überall Anspielungen hört. Als am
nächsten Tage Farebrother Lydgate auf der Straße begegnete, meinte
er, als sie nach einer kurzen Unterhaltung auseinander gingen, sie
würden sich wohl Abends bei Vincy's treffen.

		Lydgate antwortete kurz, nein, – er habe zu arbeiten, er müsse
es ausgeben, Abends auszugehen.

		»Was, Sie wollen sich an einen Mast binden lassen und sich die
Ohren verstopfen?« [bookmark: text12]F12 erwiderte der Pfarrer. »Nun, wenn Sie
sich von den Sirenen nicht locken lassen wollen, so thun Sie Recht,
sich bei Zeiten dagegen zu waffnen.«

		Noch wenige Tage zuvor würde Lydgate in diesen Worten nichts
weiter gefunden haben als die gewöhnliche Art des Pfarrers, sich
auszudrücken. Jetzt schienen diese Worte ihm eine Anspielung zu
enthalten, welche ihn in dem Eindruck bestärkte, daß er sich zum
Narren gemacht und sich so benommen habe, daß man ihm habe falsche
Absichten unterlegen können, – nicht, wie er meinte, Rosamunde
selbst; sie hatte nach seiner Ueberzeugung Alles gerade so leicht
aufgenommen, wie es von ihm beabsichtigt gewesen war. Sie hatte
einen ausgesuchten Takt und ein feines Verständniß für alle Nüancen
des Benehmens –, aber die Leute, unter denen sie lebte, waren
klatschsüchtige Schwätzer. Wie dem aber auch sein mochte, man
sollte seine Absichten nicht länger falsch auslegen. Er beschloß
und führte diesen Beschluß aus, ferner, außer so weit seine
ärztlichen Pflichten es mit sich brachten, nicht mehr in das
Vincy'sche Haus zu gehen.

		Rosamunde wurde sehr unglücklich. Die unbehagliche Stimmung, in
welche sie die Fragen ihrer Tante zuerst versetzt hatten, wuchs und
wuchs, bis dieselbe sich nach Verlauf von zehn Tagen, während deren
sie Lydgate nicht gesehen hatte, zu einem Grauen vor der Leere, die
sich vor ihr aufzuthun drohte, zu einer schaudernden Furcht, alle
ihre Hoffnungen auf einmal wie mit einem Schwamme weggewischt zu
sehen, gesteigert hatte. Die Welt drohte wieder trübselig vor ihr
zu liegen wie eine Wildniß, die ein Zauberer auf kurze Zeit in
einen Garten verwandelt hätte. Sie fühlte, daß sie die Pein einer
getäuschten Liebe kennen zu lernen anfing und daß kein anderer Mann
so köstliche Luftschlösser für sie würde hervorzaubern können wie
die, an deren Anblick sie sich während der verflossenen sechs
Monate geweidet hatte. Die arme Rosamunde verlor ihren Appetit und
fühlte sich so verlassen wie Ariadne [bookmark: text13]F13 – wie eine
reizende Bühnen-Ariadne, die sich mit all' ihren Koffern voll der
schönsten Kostüme von ihrem Wagen im Stich gelassen sähe.

		Es giebt viele wunderbare Gefühlsmischungen in der Welt, die
alle gleicher Weise Liebe genannt werden und alle das Privilegium
jener erhabenen Raserei in Anspruch nehmen, welche in Romanen und
Dramen eine Entschuldigung für Alles bildet. Glücklicherweise
dachte Rosamunde nicht daran, irgend einen verzweifelten Schritt zu
thun; sie flocht ihr blondes Haar so schön wie immer und behauptete
in ihrem Wesen eine stolze Ruhe. Ihre günstigste Annahme war, daß
ihre Tante Bulstrode auf irgend eine Weise eingeschritten sei, um
Lydgate an der Fortsetzung seiner Besuche zu verhindern; Alles
wollte sie lieber, als sich sagen müssen, daß sie ihm gleichgültig
geworden sei.

		Wem zehn Tage als eine zu kurze Zeit erscheinen sollten, nicht
um in Abzehrung oder andere meßbare Wirkungen der Leidenschaft zu
verfallen, sondern um die ganze Seele in einen Zustand ängstlicher
Befürchtungen und getäuschter Hoffnungen zu versetzen, der weiß
nichts von dem, was in dem müßigen Gemüth einer eleganten jungen
Dame, vorgehen kann. Am elften Tage aber bat Frau Vincy Lydgate,
als er von Stone Court fortging, ihren Mann wissen zu lassen, daß
in Herrn Featherstone's Gesundheitszustand eine merkliche
Veränderung stattgefunden habe und daß sie ihn ersuche, noch an
diesem Tage nach Stone Court zu kommen.

		Nun hätte Lydgate zwar auf dem Comptoir vorsprechen oder seine
Bestellung auf ein Blatt aus seinem Notizbuch schreiben und dieses
an der Thür des Hauses abgeben können. Indessen fielen ihm diese
einfachen Auskunftsmittel offenbar nicht ein, woraus wir wohl
schließen dürfen, daß er nichts wesentliches dawider hatte, im
Vincy'schen Hause zu einer Stunde, wo Herr Vincy nicht zu Hause
war, vorzusprechen und seine Bestellung an Fräulein Vincy
auszurichten.

		Ein Mann kann aus verschiedenen Gründen in den Fall kommen, sich
aus einer Gesellschaft zurückzuziehen, aber vielleicht würde selbst
ein Weiser es nicht angenehm empfinden, von Niemandem vermißt zu
werden. Es erschien Lydgate als eine anmuthige bequeme Art des
Uebergangs von seinen alten zu seinen neuen Lebensgewohnheiten,
sich gegen Rosamunde in einigen scherzhaften Worten über seinen
Entschluß, allen Ausschweifungen und selbst den süßesten Klängen
auf lange zu entsagen, auszusprechen. Wir wollen auch nicht
leugnen, daß vorübergehende Reflektionen über die verschiedenen
denkbaren Gründe für Frau Bulstrode's Winke sich wie feine
geschmeidige Härchen leise mit dem solideren Gewebe seiner Gedanken
verwebt hatten.

		Fräulein Vincy war allein und erröthete bei Lydgate's Erscheinen
so tief, daß er alsbald eine entsprechende Verlegenheit empfand und
statt, wie er es sich vorgenommen hatte, zu scherzen, gleich damit
anfing, den Grund seines Kommens anzugeben und sie mit einer
gewissen Förmlichkeit zu bitten, ihrem Vater die Bestellung
auszurichten. Rosamunde, der es im ersten Augenblick gewesen war,
als kehre ihr Glück zurück, fühlte sich durch Lydgate's Benehmen
sehr verletzt; ihre Röthe war wieder geschwunden und sie erklärte
sich kalt bereit, die Bestellung auszurichten, ohne ein
überflüssiges Wort hinzuzufügen, während eine Kettenarbeit, die sie
in der Hand hielt, es ihr möglich machte, nicht höher als zu
Lydgate's Kinn aufzublicken.

		Bei allen verfehlten Unternehmungen ist in der Regel der erste
Moment entscheidend. Nachdem Lydgate ein paar lange Augenblicke
dagesessen und mit seiner Reitpeitsche gespielt hatte, ohne ein
Wort hervorbringen zu können, stand er auf um fortzugehen, und
Rosamunde, die durch den innern Kampf zwischen ihrem Verdruß und
dem Wunsche, denselben nicht zu verrathen, nervös geworden war,
ließ ihre Kette zu Boden fallen und stand gleichfalls mechanisch
auf. Lydgate bückte sich sofort, um die Kette wieder
aufzuheben.

		Als er sich aufrichtete, fand er sich einem ungemein lieblichen
Gesichte sehr nahe, das sonst immer mit der vollkommensten
selbstbewußten Grazie drein zu schauen pflegte. Als er aber jetzt
die Augen aufschlug, sah er in den Zügen dieses Gesichts ein
gewisses hülfloses Zucken, welches ihm ganz neue Empfindungen
erweckte und ihn einen ausdrucksvoll fragenden Blick auf Rosamunde
richten ließ.

		In diesem Augenblick war sie wieder so ganz natürlich, wie sie
es als Kind von fünf Jahren gewesen war; sie fühlte, daß ihre
Thränen sich zudrängten und daß es ein vergebliches Bemühen sein
würde, etwas anderes zu thun, als sie wie Thautropfen an einer
blauen Blume hängen oder gar ungehindert über ihre Wangen rollen zu
lassen.

		Dieser Moment der Natürlichkeit wirkte wie die Vollendung eines
Krystallisationsprozesses, – er verwandelte Liebeständelei
plötzlich in Liebe.

		Vergeßt nicht, daß der ehrgeizige Mann, welcher jetzt in die
feuchten Vergißmeinnicht blickte, ein sehr warmherziger und zu
raschen Entschlüssen geneigter Mensch war. Er wußte nicht, wo die
Kette, die er noch eben in der Hand hielt, geblieben war; eine Idee
hatte sein tiefstes Inneres durchbebt und hatte die wunderbare
Wirkung auf ihn geübt, die Gewalt der Liebe in ihm aufzuregen, die
hier nicht in einem versiegelten Sarge, sondern unter der dünnsten
Hülle leicht zu durchdringender Erde begraben lag.

		Seine Worte kamen abgebrochen und ungeschickt heraus, aber ihr
Ton machte sie klingen wie ein glühend flehendes Geständniß:

		»Was ist Ihnen? Sie sind unglücklich. Bitte sagen Sie es
mir.«

		Noch nie hatte Jemand in solchen Tönen zu Rosamunden gesprochen.
Ich bin nicht sicher, daß sie seine Worte auch nur recht hörte,
aber sie sah Lydgate an, und die Thränen rollten ihr über die
Wangen. Sie hätte ihm keine bündigere Antwort geben können, als die
ihr Schweigen enthielt.

		Und Lydgate vergaß Alles um sich her und war ganz von dem
Gefühle überströmender Zärtlichkeit beherrscht, welches ihn
plötzlich mit dem Glauben überkam, daß das Glück dieses lieblichen
jungen Geschöpfes von ihm abhänge. In diesem Moment umschlang er
sie mit seinen Armen, hielt sie darin sanft und wie beschützend –
war er doch gewohnt, sanft gegen die Schwachen und Leidenden zu
sein! – und küßte ihr zwei große Thränen von beiden Wangen. Das war
eine sonderbare, aber sicherlich bündige Art sich zu
verständigen.

		Rosamunde war nicht böse, aber sie trat in schüchterner
Glückseligkeit ein wenig zurück, und Lydgate konnte sich jetzt zu
ihr setzen und weniger unzusammenhängend reden. Rosamunde hatte ihr
kleines Geständniß abzulegen und er ergoß sich in Worten der
Dankbarkeit und Zärtlichkeit, wie sie der reichen Fülle seines
Herzens entströmten. Eine halbe Stunde später verließ er das Haus
als ein Verlobter, dessen Herz nicht mehr ihm, sondern dem Weibe
gehörte, dem er sich ergeben hatte.

		Abends kam er wieder, um mit Herrn Vincy zu reden, der, eben von
Stone Court zurückgekehrt, überzeugt war, daß binnen Kurzem die
Nachricht von Herrn Featherstone's Ableben eintreffen werde. Das
Glück verheißende Wort »Ableben,« welches ihm sehr zu rechter Zeit
eingefallen war, hatte ihn in eine noch bessere Laune versetzt, als
in der er sich sonst schon Abends zu befinden pflegte.

		Das rechte Wort zu rechter Zeit ist immer eine Macht und wirkt
mit seiner Entschiedenheit auch auf unsere Handlungen. Als ein
»Ableben« betrachtet gewann der Tod des alten Featherstone das
Ansehen eines bloßen Rechtsaktes, so daß Herr Vincy dabei auf seine
Schnupftabacksdose klopfen und jovial sein konnte, ohne auch nur
von Zeit zu Zeit eine feierliche Miene affectiren zu müssen – und
Herr Vincy haßte beides, Feierlichkeit und Affectation. Wer hätte
sich wohl je bei dem Gedanken an einen »Erblasser« von schauernder
Ehrfurcht ergriffen gefühlt, oder wer hätte je den Rechtstitel auf
Grundeigenthum in einer Hymne besungen?

		Herr Vincy war an diesem Abend in der Stimmung, allen Dingen
eine heitere Seite abzugewinnen; er bemerkte sogar gegen Lydgate,
daß sich bei Fred doch auch schließlich die Familienconstitution
bewähre und daß er bald ein so fixer Kerl sein werde wie je zuvor.
Und als nun Lydgate bei ihm um Rosamunden's Hand anhielt, gab er
erstaunlich rasch seine Einwilligung und ging alsbald zu
allgemeinen Bemerkungen über das Wünschenswerthe früher Ehen über,
indem er aus alledem ersichtlich den Schluß zog, daß es angezeigt
erscheine, heute Abend ein bischen mehr Punsch zu trinken als
gewöhnlich.

			[bookmark: foot12]Anspielung auf Homers
»Odyssee« (XII,  52): Odysseus' Irrfahrten führen u.a. an der
Insel der Sirenen vorbei, die mit ihrem betörenden Gesang
Seefahrer auf die Klippen und damit in den Tod locken. Um ihnen
gefahrlos lauschen zu können, lässt sich Odysseus an den Mastbaum
fesseln, seinen Gefährten aber die Ohren mit Wachs verschließen. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot13]Ariadne war in der griechischen Mythologie die
Tochter des kretischen Königs Minos. Sie half Theseus das Ungeheuer
Minotauros zu besiegen ( Ariadnefaden), woraufhin sie in Theseus'
Begleitung in Richtung Athen flüchtete. Bei einem Zwischenhalt auf
der Insel Naxos wird Ariadne zurückgelassen, weil sie Dionysos im
Olymp versprochen worden war, zum anderen, weil Theseus sich in
eine andere verliebt hatte. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Zehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 32 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 10):

		They'll take suggestion as a cat laps milk.

		Shakespeare: The Tempest.

		Die triumphirende Zuversicht des Mayors, die
sich auf Featherstone's beharrliches Verlangen, Fred und seine
Mutter bei sich zu behalten, gründete, war doch nur eine schwache
Erregung im Vergleich mit alle dem, was die Brust der
Blutsverwandten des Alten bewegte, die natürlich jetzt, wo er
bettlägerig geworden war, ihre Familiengefühle erkennbarer
kundgaben und sich zahlreicher einfanden.

		Natürlich! denn, so lange der »arme Peter« noch auf seinem
Lehnstuhle im getäfelten Zimmer saß, hätten keine Feuerwürmer, für
welche die Köchin immer kochendes Wasser auf dem Heerde bereit
hält, weniger willkommen sein können, als jene Glieder der
Featherstone'schen Familie, deren Blut nicht aus Kränklichkeit,
sondern aus Armuth dürftig war.

		Bruder Salomon und Schwester Jane waren reich und die
Familienaufrichtigkeit und die völlige Enthaltung von jeder
falschen Höflichkeit, mit welcher sie sich immer aufgenommen sahen,
schien ihnen kein hinreichender Grund zu der Annahme, daß ihr
Bruder bei der feierlichen Handlung der Errichtung seines
Testaments die berechtigten Ansprüche des Reichthums übersehen
würde. Wenigstens hatte er nie die Stimme der Natur soweit
verleugnet sie, Salomon und Jane, aus seinem Hause zu verbannen,
während es doch kaum unnatürlich erschien, daß er sich Bruder
Jonah, Schwester Martha und die Uebrigen, welche nicht den Schatten
eines solchen Anspruchs erheben konnten, vom Leibe gehalten habe.
Sie kannten Peter's Maxime, daß Geld ein gutes Ei sei und in ein
warmes Nest gelegt werden müsse.

		Aber Bruder Jonah und alle die übrigen in Dürftigkeit lebenden
Verwandten sahen die Sache aus einem andern Gesichtspunkte an.
Wahrscheinlichkeiten sind gerade so mannigfaltiger Art wie die
Gesichter, welche man auf Flechtwerk oder auf Tapeten sehen kann;
wenn man sie nur mit schöpferischer Anlage betrachtet, so erkennt
man auf ihnen jeden Gesichtstypus von Jupiter bis herab zu
Harlequin.

		Die ärmeren und weniger begünstigten Familienmitglieder hielten
es für wahrscheinlich, daß Peter, da er während seines Lebens
nichts für sie gethan habe, sie in seinem Testamente bedenken
werde. Jonah argumentirte, daß die Menschen es liebten, die Welt
durch ihr Testament zu überraschen, während Martha fand, daß es
Niemanden zu überraschen brauche, wenn Peter den besten Theil
seines Geldes denen hinterlasse, die es am wenigsten erwarteten.
Auch sollte man doch wohl denken, daß ein leiblicher Bruder, der
mit Wassersucht in den Beinen »elendiglich daliege,« zu der
Erkenntniß kommen müsse, daß Blut dicker sei als Wasser, und wenn
er auch sein Testament nicht verändere, so werde er doch vielleicht
Geld bei sich führen.

		Auf alle Fälle sollten einige Blutsverwandte im Hause und auf
der Hut gegen Solche sein, die eigentlich gar keine Verwandte
seien. Man habe erlebt, daß Testamente gefälscht und bestritten
worden seien, was für nicht in solchen Testamenten bedachte
Personen das Angenehme habe, daß sie dadurch auf irgend eine Weise
in den Stand gesetzt würden, von den Testamenten zu leben.

		Auch könne es vorkommen, daß Leute die keine Blutsverwandte
seien, darauf ertappt würden, wie sie Sachen auf die Seite
brächten, und der arme Peter, der so »elendiglich daliege«, sei ja
ganz hilflos. Es müsse daher Jemand Wache halten.

		Nur in diesem Schlusse stimmten sie mit Salomon und Jane
überein; auch einige Neffen, Nichten und Vettern, welche noch
feiner in Betreff dessen argumentirten, worauf man bei einem Manne
gefaßt sein müsse, der im Stande sei, sein Vermögen »wegzutestiren«
und seinen Grillen die Zügel schießen zu lassen, fühlten mit einer
Art von gehobenem Bewußtsein, daß es hier ein Familieninteresse
wahrzunehmen gelte, und hielten es nur für Recht, nach Stone Court
zu gehen.

		Schwester Martha, verwittwete Frau Cranch, welche in der
»Kalkebene« wohnte, konnte ihrer Brustbeschwerden wegen die Reise
nicht selbst unternehmen; aber ihr Sohn, welcher der leibliche
Neffe des armen Peter war, konnte sie vortrefflich vertreten und
aufpassen, daß sein Onkel Jonah sich nicht die unwahrscheinlichen
Dinge, die da wahrscheinlich passiren würden, in unerlaubter Weise
zu Nutze mache.

		In Wahrheit war alles Featherstone'sche Blut durch die
Ueberzeugung in Aufregung versetzt, daß Jeder jedem Anderen auf den
Dienst passen müsse und daß jeder Andere wohlthun würde, zu
bedenken, daß der Allmächtige Alles sehe, was er thue.

		 

		So gingen die Blutsverwandten jetzt in Stone Court beständig aus
und ein und Mary Garth hatte die unangenehme Aufgabe, ihre
Botschaften an Herrn Featherstone ausrichten, und die noch
unangenehmere, ihnen regelmäßig die Rückantwort bringen zu müssen,
daß er sie nicht sehen wolle.

		Als Haushälterin fühlte sie sich nach guter Provinzialsitte
verpflichtet, sie zu bitten, doch zu verweilen und etwas zu sich zu
nehmen; indessen fand sie es doch richtig, jetzt wo Herr
Featherstone zu Bett lag, Frau Vincy in Betreff der unten vor sich
gehenden fortwährenden Bewirthung um Rath zu fragen.

		»O liebes Kind, Sie müssen die Leute gut bewirthen, das gehört
zu einer letzten Krankheit und wo ein großes Vermögen ist. Gott
weiß, ich gönne ihnen jeden Schinken im Hause, nur sparen Sie den
besten für den Leichenschmaus auf. Sie müssen immer etwas gefüllte
Kalbsbrust und einen Käse zum Anschnitt bereit haben. Bei solchen
letzten Krankheiten muß man daraus gefaßt sein, offenes Haus zu
halten,« sagte die liberale Frau Vincy, die jetzt wieder ganz so
gut aussah und so munter war wie früher.

		Aber einige der Besuchenden kamen an und – gingen nicht wieder
fort, auch nachdem sie mit Kalbsbraten und Schinken gut bewirthet
worden waren. Bruder Jonah z. B., der in der Welt heruntergekommen
war, gewann seinen Unterhalt jetzt hauptsächlich auf eine Weise,
mit welcher er nicht zu prahlen bescheiden genug war, obgleich sie
doch viel weniger unrühmlich war als Schwindeln, sei es an der
Börse, sei es auf der Rennbahn, die aber seine Anwesenheit in
Brassing nicht erforderlich machte, so lange er eine gute Ecke
fand, wo er sitzen und etwas Gutes zu essen und zu trinken bekommen
konnte. Er wählte die Ecke in der Küche, theils weil er diesen
Platz am angenehmsten fand, theils aber auch weil er nicht mit
Salomon, über den er eine sehr strenge brüderliche Meinung hatte,
zusammen sitzen wollte. Von seinem sehr bequemen Lehnstuhle aus, in
welchem er in seinem besten Rocke saß, genoß er des beständigen
Anblicks guter Speisen und hatte so das behagliche, mit der
angenehmen Vorstellung eines Sonntags und der Schenke im »grünen
Mann« untermischte Bewußtsein auf dem Platze zu sein. Er erklärte
Mary Garth, er werde hier in der Nähe seines Bruders Peter bleiben,
so lange der arme Kerl noch über der Erde sei.

		Die Lästigen in einer Familie sind gewöhnlich entweder die
Witzbolde oder die Dummköpfe. Jonah war der Witzbold unter den
Featherstones und machte seine Späße mit den Dienstmädchen, wenn
sie in die Nähe des Herdes kamen, schien aber Fräulein Garth für
einen verdächtigen Charakter zu halten und begegnete ihr mit kalten
Blicken.

		Mary würde die Blicke dieser beiden Augen verhältnißmäßig leicht
ertragen haben; unglücklicherweise aber hielt es der junge Cranch,
nachdem er den ganzen Weg von der »Kalkebene« hergekommen war, um
seine Mutter zu vertreten und seinen Onkel Jonah zu bewachen,
gleichfalls für seine Pflicht, längere Zeit zu bleiben und sich
vorzugsweise in der Küche aufzuhalten, um seinem Onkel Gesellschaft
zu leisten.

		Der junge Cranch stand nicht gerade haarscharf in der Mitte
zwischen dem Witzbold und dem Dummkopf, sondern neigte sich ein
wenig mehr diesem letzteren Typus zu und schielte so, daß man über
seine Empfindungen völlig im Dunkeln blieb und nur so viel erkennen
konnte, daß sie überall nicht von starker Natur waren. So oft Mary
Garth in die Küche kam und Jonah Featherstone anfing, sie mit
seinen kalten argwöhnischen Blicken zu verfolgen, gab der junge
Cranch seinem Kopfe die gleiche Richtung und schien darauf bestehen
zu wollen, daß sie merken solle, wie er schiele, als ob er es
absichtlich thue wie die Zigeuner, als Borrow [bookmark: text14]F14
ihnen das neue Testament vorlas.

		Das war etwas mehr, als die arme Mary ertragen konnte, bisweilen
machte es sie ärgerlich, bisweilen übte es eine überwältigend
komische Wirkung auf sie.

		Eines Tages konnte sie, als sich eine Veranlassung dazu bot, der
Versuchung nicht widerstehen, Fred die Küchenscene zu beschreiben,
und er ließ sich nicht abhalten, auf der Stelle unter dem Vorwande,
nur durch die Küche zu gehen, die Scene anzusehen. Aber kaum war er
der vier Augen ansichtig geworden, als er auch schon durch die
nächste Thür, welche in die Milchkammer führte, wieder
hinausstürzen mußte, um hier in ein Lachen auszubrechen, welches an
der hohen Decke und den kupfernen Pfannen einen so günstigen
Resonanzboden fand, daß es in der Küche ganz deutlich zu hören
war.

		Fred eilte durch eine andere Thür wieder davon; aber Jonah,
welcher ihn jetzt zum ersten Male sah, hatte sofort eine Fülle von
Sarkasmen bei der Hand, in welchen er den zarten Teint, das schmale
noch delicat aussehende Gesicht und die langen Beine Fred's mit den
niedrigsten moralischen Eigenschaften witzig zu kombiniren
wußte.

		»Na Tom, Du trägst keine so gentile Hosen, Du hast nicht halb so
schöne lange Beine,« sagte er zu seinem Neffen, indem er ihm dabei
in einer Weise zunickte, die es deutlich machen sollte, daß er
diesen Bemerkungen einen besonderen Sinn untergelegt wissen wolle.
Tom betrachtete seine Beine, ließ es aber ungewiß, ob er sich über
den Mangel langer Gliedmaßen und gentiler Hosen mit seinen
moralischen Vorzügen tröste.

		Auch in dem großen getäfelten Empfangzimmer hielten unausgesetzt
lauernde Augenpaare Wache und fanden sich Blutsverwandte ein, die
das eifrigste Verlangen trugen, bei dem Kranken »aufzusitzen«.
Viele kamen, frühstückten und gingen wieder fort; aber Bruder
Salomon und die Dame, welche fünfundzwanzig Jahre lang Jane
Featherstone gewesen war, bevor sie Frau Waule wurde, fanden für
gut, dort täglich stundenlang zu sitzen, und zwar ohne daß sie sich
erkennbarer Weise mit etwas Anderem beschäftigten als damit, die
schlaue Mary Garth zu beobachten, die so unergründlich war, daß man
in keiner Sache recht dahinter kommen konnte, was sie wußte und
wollte. Gelegentlich verzogen sie auch bei dem Gedanken, daß man
ihnen nicht gestatten wolle, in das Krankenzimmer zu gehen, ihr
Gesicht in trockene Falten, die auf Thränen deuten sollten, welche
sie in einem größere Feuchtigkeit verlangenden Stadium in Strömen
würden vergießen können. Denn die Abneigung des Alten gegen seine
eigene Familie schien in demselben Maße zuzunehmen wie seine Kraft,
sich damit zu amüsiren, daß er ihnen beißende Dinge sagte, abnahm.
Zu schwach, um noch zu stechen, sammelte er desto mehr Gift in
seinen Adern an.

		Da die Beiden an die ihnen durch Mary Garth ausgerichtete
Bestellung nicht recht hatten glauben wollen, hatten sie sich
zusammen an der Thür des Krankenzimmers gezeigt, Beide in
Trauerkleidern – Frau Waule mit einem halbentfalteten weißen
Schnupftuch in der Hand – und Beide mit Gesichtern, deren Farbe für
eine Art von Halbtrauer gelten konnte, und hatten es mit ansehen
müssen, wie Frau Vincy mit ihren rosa Wangen und ihren flatternden
rosa Haubenbändern gerade dabei war, ihrem, der Trauernden,
leiblichen Bruder eine stärkende Medicin zu verabreichen, und wie
der blasse Fred mit seinem kurz geschnittenen Lockenhaar sich
behaglich in einem großen Lehnstuhl rekelte.

		Kaum war der alte Featherstone dieser Leichenbittergestalten,
die seinem ausdrücklichen Befehle zum Trotz erschienen waren,
ansichtig geworden, als er in eine Wuth gerieth, die besser dazu
angethan schien, ihm Kraft zu verleihen, als die stärkende Medicin.
Er saß aufgerichtet in seinem Bette und hatte seinen Stock mit dem
goldenen Griff wie immer bei sich liegen. Jetzt ergriff er den
Stock und schwang ihn rückwärts und vorwärts, soweit es ihm nur
irgend möglich war, offenbar um diese häßlichen Gespenster, die in
einer Art von heiserem Gekreisch winselten, zu bannen:

		»Weg, weg Frau Waule! weg Salomon!«

		»O Bruder Peter,« fing Frau Waule an, aber Salomon wehrte ihr
mit der Hand.

		Er war ein fast siebenzigjähriger Greis mit großen Backen und
kleinen verstohlen blickenden Augen und hatte nicht nur ein viel
sanfteres Temperament als sein Bruder Peter, sondern hielt sich
auch für viel schlauer. Und in der That gerieth er nicht leicht in
Gefahr, sich über einen seiner Nebenmenschen zu täuschen, insofern
sie nicht wohl habgieriger und betrügerischer sein konnten, als
wofür er sie hielt. Selbst die unsichtbaren Mächte, meinte er,
würden sich wohl durch ein hie und da angebrachtes mildes Wort
beschwichtigen lassen – wenn es nur von einem vermögenden Manne
komme, der übrigens so gottlos sein könne, wie er wolle.

		»Bruder Peter,« sagte er in einem einschmeichelnden, aber doch
feierlich officiellen Ton. »Es ist nur recht, wenn ich mit Dir über
die drei Stücke eingehegten Landes und über das Manganerz rede. Der
Allmächtige weiß, was mir am Herzen liegt …«

		»Dann weiß er mehr, als ich wissen will,« sagte Peter, indem er
seinen Stock neben sich hinlegte wie zum Zeichen eines
–Waffenstillstandes, der aber doch auch wieder einen drohenden
Charakter hatte, denn er legte den Stock so, daß der goldne Knopf
ihm, im Falle es zu einem Handgemenge kommen sollte, als Keule
würde dienen können, und richtete seine Blicke scharf nach Salomons
kahlem Kopf.

		»Es giebt Dinge, die Dich gereuen könnten, Bruder, wenn Du nicht
mit mir sprechen willst,« sagte Salomon, ohne jedoch weiter
vorzudringen. »Ich würde gern heute Nacht bei Dir wachen und Jane
mit mir, und Du könntest Dir dann selber Deine Zeit wählen, mit mir
zu reden oder, mich reden zu lassen.«

		»Ja wohl, ich will mir schon meine Zeit wählen – Du brauchst mir
Deine nicht anzubieten,« erwiderte Peter.

		»Aber Du kannst Dir nicht Deine Zeit wählen um zu sterben,
Bruder,« fing Frau Waule wieder in ihrem gewöhnlichen wolligen Ton
an. »Und wenn Du erst sprachlos daliegst, wirst Du vielleicht der
Fremden überdrüssig werden und an mich und meine Kinder denken« –
aber bei diesem rührenden Gedanken, welchen sie ihrem sprachlosen
Bruder zuschrieb, versagte ihr die Stimme; denn die Erwähnung
unserer selbst hat immer etwas natürlich Ergreifendes für uns.

		»Nein, das werde ich nicht,« widersprach der alte Featherstone.
»Ich werde an keinen von Euch denken. Ich habe mein Testament
gemacht, sage ich Euch, ich habe mein Testament gemacht.«

		Bei diesen Worten drehte er seinen Kopf wieder Frau Vincy zu und
verschluckte noch etwas von seiner stärkenden Medicin.

		»O Schwester,« sagte Salomon mit ironischer Milde, »Du und ich,
wir sind nicht vornehm, nicht schön und nicht gescheidt genug; wir
müssen demüthig sein und es ruhig mit ansehen, wie schlaue Leute
sich uns vordrängen.«

		Das war mehr, als Fred ertragen konnte; er stand auf und sagte
zu Featherstone:

		»Sollen meine Mutter und ich das Zimmer verlassen, Onkel, und
Dich mit Deinen Geschwistern allein lassen?«

		»Setz' Dich wieder hin, sag' ich Dir,« sagte der Alte bissig.
»Bleib' wo Du bist. Adieu, Salomon,« fügte er hinzu und versuchte
es, dabei seinen Stock wieder zu schwingen, was ihm aber jetzt,
weil er den Griff umgekehrt hatte, mißlang.

		»Adieu, Frau Waule. Kommt nicht wieder.«

		»Ich werde mich unten aufhalten, Bruder, gleichviel ob Du mich
sprechen willst oder nicht,« sagte Salomon. »Ich werde meine
Pflicht thun und es wird sich zeigen, was der Allmächtige geschehen
lassen will.«

		»Ja, ob das Vermögen nicht in der Familie bleiben soll,« sagte
Frau Waule, indem sie Salomons Gedanken ergänzte, »und wo es
tüchtige junge Leute giebt, das Vermögen zu erhalten. Aber mir thun
junge Leute leid, die nicht so tüchtig sind, und mir thun ihre
Mütter leid. Adieu, Bruder Peter!«

		»Bedenke, daß ich der Aelteste nach Dir bin, Bruder, und daß es
mir von Anfang an gut gegangen ist, gerade wie Dir, und daß ich
schon Land besitze, das auf den Namen Featherstone einregistrirt
ist,« sagte Salomon, der sich von diesen Erwägungen die Wirkung
versprach, daß sie sich seinem Bruder in schlaflosen Nächten wieder
aufdrängen würden. »Aber für jetzt sag' ich Dir Adieu!«

		Sie beschleunigten ihren Abgang, als sie sahen, wie der Alte an
beiden Seiten seiner Perrücke zupfte und mit weit aufgesperrtem
Munde die Augen schloß, wie wenn er sich taub und blind gegen sie
machen wolle.

		Nichtsdestoweniger fuhren sie fort, täglich nach Stone Court zu
kommen und unten pflichtmäßig auf ihrem Posten zu sitzen, wobei sie
bisweilen eine leise Unterhaltung mit einander führten, in welcher
die Bemerkungen des Einen und die Erwiderungen des Andern so wenig
mit einander zu thun zu haben schienen, daß, wer sie gehört hätte,
auf die Vermuthung hätte kommen können, es seien Automaten, und nur
gezweifelt haben würde, ob der ingenieuse Mechanismus noch länger
fortarbeiten oder plötzlich stillstehen würde. Salomon und Jane
würden es bedauert haben, zu rasch zu Werke zu gehen; wozu das
führe, konnte man an Bruder Jonathan, der danebenan saß, sehen.

		Aber in ihre Wache in dem getäfelten Empfangzimmer brachte die
Anwesenheit anderer Gäste von nah und fern bisweilen einige
Abwechslung. Jetzt da Peter Featherstone oben ans Bett gefesselt
war, konnten seine Vermögensverhältnisse mit all der klaren
Einsicht erörtert werden, die sich immer in nächster Nähe des
Betreffenden findet; einige Nachbaren vom Lande und aus Middlemarch
sprachen sich sehr zu Gunsten der Blutsverwandten gegen die Vincy's
aus, und weibliche Besuche wurden in ihrer Unterhaltung mit Frau
Waule bis zu Thränen gerührt, wenn sie sich erinnerten, wie sie
seiner Zeit selbst in ihren Erwartungen durch Codicille und
Heirathen ältlicher Herren getäuscht worden seien, von denen man
hätte annehmen dürfen, daß sie zu etwas besserem aufgespart bleiben
würden.

		Solche Unterhaltungen hörten aber, plötzlich auf wie eine Orgel,
wenn der Blasebalg nicht mehr getreten wird, so oft Mary Garth in's
Zimmer trat, und Aller Augen sich auf sie als auf eine Person
richteten, der möglicher Weise etwas vermacht sei und die
vielleicht an eiserne Kisten gelangen könne.

		Aber die jüngeren mit der Familie verwandten oder bekannten
Männer waren geneigt, sie in dieser problematischen Situation als
ein Mädchen, das sich mit vielem Takte benehme und das sich bei
all' den in der Luft schwebenden Chancen schließlich als eine
wenigstens mäßig gute Prise herausstellen könne, zu bewundern.

		Daher bekam sie auch ihr Theil Complimente und höflicher
Aufmerksamkeiten, namentlich von Herrn Borthrop Trumbull, einem
ledigen, bei dem Verkauf von Land und Vieh viel beschäftigten
Auctionator, der in jener Gegend eine bedeutende Rolle spielte; er
war ein öffentlicher Charakter, dessen Name auf weitverbreiteten
Placaten figurirte und der wohl berechtigt war, mitleidig auf Leute
herabzublicken, welche nichts von ihm wußten. Er war ein Großcousin
Peter Featherstone's und war von diesem freundlicher behandelt
worden als irgend ein anderer Verwandter, weil er ihm bei
geschäftlichen Angelegenheiten nützlich gewesen war, und in dem
Programm für sein Leichenbegängniß, welches der Alte selbst dictirt
hatte, war Trumbull zu einem der Leichenträger ernannt worden.

		Herr Borthrop Trumbull zeigte nichts von aufdringlicher
Begehrlichkeit, sondern hatte nur das Bewußtsein seiner Verdienste,
welche, wie er überzeugt war, wenn es sich um Nebenbuhler handeln
sollte, diese schlagen würden; so daß, falls Peter Featherstone –
der sich gegen ihn, Trumbull, immer so gut benommen hatte wie nur
je ein Mensch –, ihn anständig bedacht haben sollte, er nur würde
sagen können, daß er nie geschwänzelt und nie etwas für sich zu
erhaschen gesucht, sondern den alten Featherstone immer nach seiner
besten Erfahrung berathen habe. Diese Erfahrung erstrecke sich
jetzt, von der Zeit an gerechnet, wo er mit fünfzehn Jahren
Lehrling geworden sei, über zwanzig Jahre, und vermöge ihrer könne
er wohl die beste nicht erschlichene Auskunft ertheilen.

		Seine Bewunderung war weit entfernt, sich auf seine eigene
Person zu beschränken; er hatte sich vielmehr sowohl in seinem
Berufe als in seinem Privatleben daran gewöhnt, sich mit besonderer
Vorliebe in einer hohen Werthschätzung der Dinge zu ergehen. Er war
ein Liebhaber von schönen Phrasen und bediente sich nie einer
dürftigen Ausdrucksweise, ohne sich sofort zu corrigiren.

		Und das war ein Glück; denn er war etwas laut und liebte es zu
dominiren, mochte er nun stehen oder, wie er es häufig that, auf-
und abgehen, wobei er seine Weste mit der Miene Jemandes, der sehr
von seiner Meinung eingenommen ist, herunterzuziehen, sich dann
wieder rasch mit seinem Zeigefinger in's Gleichgewicht zu bringen
und jede neue Wiederholung dieser Bewegungen durch ein geschäftiges
Spiel mit seinen großen Petschaften zu bezeichnen pflegte.

		Nur gelegentlich konnte er etwas heftig werden, das geschah aber
meistens nur, wenn er falsche Ansichten mit anhören mußte, deren es
so viele in der Welt zu berichtigen giebt, daß die Geduld eines
Mannes von einiger literarischer Bildung und Erfahrung dadurch auf
eine schwere Probe gestellt wird.

		Er sah wohl, daß die Glieder der Featherstone'schen Familie
größtentheils Leute von sehr beschränktem Verstande waren; aber als
Mann von Welt und als öffentlicher Charakter wußte er die Dinge zu
nehmen, wie sie waren, und verschmähte es selbst nicht, in die
Küche zu gehen und sich hier mit Jonah und dem jungen Cranch zu
unterhalten, auf welchen letzteren er, wie er überzeugt war, durch
seine den Gegenstand beherrschenden Fragen in Betreff der
»Kalkebene« einen bedeutenden Eindruck gemacht hatte.

		Wenn Jemand bemerkt hätte, daß Herr Borthrop Trumbull als
Auctionator verpflichtet sei, Alles gründlich zu verstehen, so
würde er gelächelt und sich in dem Bewußtsein, daß die Bemerkung so
ziemlich zutreffe, schweigend in Positur gesetzt haben. Im Ganzen
war er vom Standpunkte eines Auctionators aus gesprochen ein
ehrenwerther Mann, der sich seines Geschäftes nicht schämte und
fest überzeugt war, daß »der berühmte Peel, jetzt Sir Robert,« wenn
er ihm vorgestellt würde, nicht verfehlen würde, sich anerkennend
über seine Bedeutung auszusprechen.

		»Wenn Sie erlauben, Fräulein Garth, nehme ich gern eine Schnitte
Schinken und ein Glas Ale,« sagte er, als er, nachdem ihm die
außerordentliche Gunst einer Audienz bei dem alten Featherstone
gewährt worden war, um halb zwölf Uhr in's Empfangzimmer trat und
sich mit dem Rücken gegen den Kamin zwischen Frau Waule und Salomon
stellte. »Sie brauchen deshalb nicht hinauszugehen, lassen Sie mich
klingeln!«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Mary. »Ich habe doch etwas draußen zu
thun.«

		»Nun, Herr Trumbull, Sie sind wahrhaftig sehr begünstigt,« sagte
Frau Waule.

		»Was, weil ich den alten Herrn gesehen habe?« fragte der
Auctionator, indem er gelassen mit seinen Petschaften spielte. »O,
wissen Sie, er hat immer viel auf meinen Rath gegeben.«

		Bei diesen Worten preßte er die Lippen zusammen und runzelte
nachdenklich die Stirn.

		»Darf man fragen, was unser Bruder gesagt hat?« fragte Salomon
in einem sanften, demüthigen Tone, bei welchem er das Bewußtsein
einer überflüssigen Schlauheit hatte, da er als ein reicher Mann
derselben nicht bedurfte.

		»O ja, fragen darf Jeder,« erwiderte Herr Trumbull laut und mit
gutmüthigem, wiewohl scharftreffendem Spott. »Jeder darf fragen.
Jeder darf seinen Bemerkungen eine fragende Wendung geben,« fuhr er
fort, indem seine Stimme in dem Maaße lauter wurde, wie seine
Bemerkungen feiner wurden. »Das thun gute Redner fortwährend,
selbst wo sie keine Antworten erwarten. Das ist, was wir eine
Redefigur nennen.«

		Der beredte Auctionator lächelte über seine eigene Feinheit.

		»Es sollte mir nicht leid thun zu hören, daß er Sie bedacht
hätte, Herr Trumbull,« sagte Salomon. »Ich war nie dagegen, daß das
Verdienst belohnt werde. Ich bin nur gegen die Bevorzugung der
Verdienstlosen.«

		»Sehen Sie, das ist es, das ist es,« sagte Herr Trumbull
bedeutungsvoll. »Es kann nicht geleugnet werden, daß verdienstlose
Leute schon bisweilen mit Legaten bedacht und sogar zu
Universalerben ernannt worden sind. Es ist nicht anders mit
testamentarischen Dispositionen.«

		Abermals spitzte er die Lippen und runzelte die Stirn ein
wenig.

		»Wollen Sie damit bestimmt behaupten, Herr Trumbull, daß mein
Bruder sein Landeigenthum aus der Familie weg testirt hat?« fragte
Frau Waule, auf deren hoffnungsloses Gemüth die langen Wörter einen
niederschlagenden Eindruck gemacht hatten.

		»Da thäte ein Testator eben so gut, sein Land gleich einer
milden Stiftung zu hinterlassen, als es gewissen Leuten zu
vermachen,« bemerkte Salomon, als auf die Frage seiner Schwester
keine Antwort erfolgte.

		»Was? Mildes-Stiftungsland?« fragte Frau Waule wieder. »O, Herr
Trumbull, das können Sie nicht im Ernst meinen. Das hieße ja dem
lieben Herrgott, der ihn reich gemacht hat, in's Gesicht
schlagen.«

		Während Frau Waule sprach, ging Herr Borthrop Trumbull vom Kamin
weg nach dem Fenster, indem er mit dem Zeigefinger erst an der
Innenseite seiner Halsbinde, dann längs seines Backenbarts und
endlich über sein gewelltes Haar hinfuhr. Jetzt trat er an Fräulein
Garths Arbeitstisch, öffnete ein auf demselben liegendes Buch und
las den Titel laut mit schwunghafter Emphase, als ob er es auf
einer Auction zum Verkauf ausböte:

		»Anna von Geierstein (was er Jirstin aussprach) oder die
Jungfrau des Nebels, vom Verfasser von Waverley.« Dann schlug er
das Titelblatt um und fing mit lauter klangvoller Stimme an:
»Nahezu vier Jahrhunderte sind verflossen, seit die Ereignisse,
welche in den folgenden Blättern erzählt werden sollen, auf dem
Continente stattfanden.«

		Und jetzt erschien das Dienstmädchen mit dem Frühstück, so daß
der Augenblick zur Beantwortung von Frau Waule's Fragen glücklich
verpaßt war, während sie und Salomon, welche Herrn Trumbull's
Bewegungen scharf beobachteten, bei sich dachten, daß doch feine
Bildung sich mit der Behandlung ernster Angelegenheiten schlecht
vertrage.

		Herr Borthrop Trumbull wußte in der That nichts über das
Testament des alten Featherstone; aber er würde schwerlich dahin zu
bringen gewesen sein, sich zu irgend einer Unwissenheit zu
bekennen, so lange man ihn nicht wegen unterlassener Anzeige eines
verrätherischen Unternehmens verhaftet hätte.

		»Ich will nur einen Mund voll Schinken und ein Glas Ale zu mir
nehmen,« sagte er in einem beruhigenden Ton. »Als ein Mann, der mit
öffentlichen Geschäften zu thun hat, esse ich einen Bissen, wenn
ich grade Zeit habe. Ich will diesem Schinken gegen alle Schinken
in den drei Königreichen das Wort reden,« fügte er hinzu nachdem er
mit entsetzlicher Eile einige Bissen herunter geschluckt hatte.
»Nach meiner Ansicht ist er besser als die Schinken in Freshitt
Hall – und ich glaube, ich verstehe mich so ziemlich darauf.«

		»Einige mögen nicht so vielen Zucker auf ihrem Schinken,«
bemerkte Frau Waule. »Aber mein armer Bruder wollte immer Zucker
darauf haben.«

		»Wenn irgend Jemand es besser verlangt, so kann er das ja thun;
aber, weiß Gott, der Schinken hat doch ein köstliches Aroma! Ich
wäre froh, wenn ich Schinken von dieser Qualität bei einer Auction
einmal wieder zurückkaufen könnte. Es gewährt einem Gentleman,« –
hier gab Herrn Trumbull's Stimme eine bedeutungsvolle Erregung zu
erkennen –, »Vergnügen, einen solchen Schinken auf seinem Tische zu
haben.«

		Er schob seinen Teller bei Seite, leerte sein Glas Ale und
rückte seinen Stuhl ein wenig zurück, indem er diese Gelegenheit
benutzte, einen Blick auf die Innenseite seiner Beine zu werfen und
dieselben wohlgefällig zu streicheln.

		»Sie haben da ein interessantes Werk, wie ich sehe, Fräulein
Garth,« bemerkte er als Mary wieder ins Zimmer trat. »Es ist von
dem Verfasser von ›Waverley‹, das ist Sir Walter Scott. Ich habe
mir eines seiner Werke selbst gekauft, ein sehr hübsches Buch, eine
sehr bedeutende literarische Production, mit Namen ›Ivanhoe‹. Man
findet, glaub' ich, so bald keinen Schriftsteller, der ihm
überlegen wäre. Nach meiner Ansicht wird er so leicht nicht
übertroffen werden. Ich habe gerade eben ein Stück des Beginns von
›Anne von Jirstin‹ gelesen. Es beginnt gut.« (Bei Herrn Borthrop
Trumbull fing nie irgend etwas an, sondern »begann« immer, mochte
es sich nun um Angelegenheiten seines Privatlebens oder um seine
Auctionsrechnungen handeln.) »Sie lesen fleißig, wie ich sehe. Sind
Sie in unserer Middlemarcher Leihbibliothek abonnirt?«

		»Nein,« antwortete Mary. »Herr Fred Vincy hat mir dieses Buch
geliehen.«

		»Ich bin selbst ein großer Bücherfreund,« fuhr Herr Trumbull
fort. »Ich besitze nicht weniger als zweihundert in Kalbsleder
gebundene Bände und ich glaube mir schmeicheln zu dürfen, daß sie
gut ausgewählt sind. Ich besitze auch Bilder von Murillo, Rubens,
Teniers, Titian, Vandyk und andern Meistern. Ich würde mich
glücklich schätzen, Fräulein Garth, Ihnen irgend ein Buch, das Sie
wünschen, leihen zu können.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden,« entgegnete Mary, die schon
wieder hinauseilte, »aber ich habe wenig Zeit zum Lesen.«

		»Ich denke mir, mein Bruder hat wohl etwas für die in
seinem Testamente gethan,« sagte Salomon in einem leisen
Flüsterton, indem er mit dem Kopf nach der Thür, aus welcher Mary
eben hinausgegangen war, deutete.

		»Aber seine erste Frau war doch eine elende Partie für ihn,«
bemerkte Frau Waule. »Sie hat ihm nichts mitgebracht, und dieses
Mädchen ist erst ihre Nichte – und dabei eine sehr stolze Person.
Und mein Bruder hat ihr immer Lohn bezahlt.«

		»Nach meiner Ansicht aber doch ein sehr verständiges Mädchen,«
entgegnete Herr Trumbull, indem er sein Ale austrank und mit einem
sehr emphatischen Ruck an seiner Weste zupfte. »Ich habe sie
beobachtet, wie sie Tropfen in ein Glas goß und abzählte. Sie
achtet auf das, was sie thut, lieber Herr. Und das ist eine große
Sache bei einer Frau und – eine große Sache für unsern Freund da
oben, die arme alte Seele. Ein Mann, an dessen Leben etwas gelegen
ist, sollte sich in seiner Frau eine gute Pflegerin schaffen, –
darauf würde ich mein Augenmerk richten, wenn ich mich
verheirathete, und ich glaube, ich bin lange genug ledig gewesen,
um in dieser Beziehung keinen Fehlgriff zu thun. Es giebt Männer,
die sich verheirathen müssen, um sich ein wenig zu heben. Aber wenn
es so weit kommen sollte, daß ich das nöthig habe, so wird es mir
hoffentlich Jemand sagen, wird mich hoffentlich irgend Jemand von
dieser Thatsache in Kenntniß setzen. Ich wünsche Ihnen einen guten
Morgen, Frau Waule. Guten Morgen, Herr Featherstone. Ich hoffe, wir
sehen uns unter weniger traurigen Auspicien wieder.«

		Als Herr Trumbull sich mit einer eleganten Verbeugung
verabschiedet hatte, beugte sich Salomon vorüber und sagte zu
seiner Schwester: »Du kannst Dich darauf verlassen, Jane, unser
Bruder hat dem Mädchen eine gehörige Summe vermacht.«

		«Nach der Art, wie Herr Trumbull spricht, muß man das freilich
glauben,« erwiderte Jane, »und,« fuhr sie dann nach einer kleinen
Pause fort, »er spricht, als ob man es meinen Töchtern nicht
anvertrauen könnte, Tropfen einzugießen.«

		»Auctionatoren übertreiben immer,« sagte Salomon. »Bei alledem
hat Trumbull aber viel Geld verdient.«

			[bookmark: foot14]George Borrow (1803-81), englischer
Schriftsteller; sein besonderes Interesse galt den europäischen
Roma, deren Sprache er fließend zu sprechen lernte; während seines
Aufenthalts auf der iberischen Halbinsel übersetzte er das
Lukas-Evangelium ins Caló, die
spanische Variante der Roma-Sprache. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Elftes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 33 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 11):

		Close up his eyes and draw the curtain
close;

And let us all to meditation.

		Shakespeare: Henry VI, Part 2.

		In der nächsten Nacht nach Mitternacht kam Mary
Garth, um die Wärterin im Krankenzimmer abzulösen, und saß hier
während der folgenden Nachtstunden allein auf. Sie erbot sich öfter
zu diesem Dienst, den sie ungeachtet der Verdrießlichkeit des
Alten, so oft er etwas von ihr verlangte, gern leistete. Es gab
doch immer Pausen, während deren sie in der Stille der Nacht bei
dem matten Lichte vollkommen ruhig dasitzen konnte. Das rothe
Kaminfeuer mit seinem leisen Geknister erschien ihr dann wie ein
geweihtes Wesen, unberührt von den kleinlichen Leidenschaften, dem
thörichten Begehren und dem Trachten nach ebenso unsicheren wie
werthlosen Dingen, welche täglich ihre Verachtung erregten.

		Mary liebte es, ihren Gedanken nachzuhängen, und saß gern im
Zwielicht, die Hände in den Schooß gelegt, da; denn da sie früh
einsehen gelernt hatte, daß die Dinge sich nicht grade nach ihren
besonderen Wünschen gestalten würden, vergeudete sie keine Zeit mit
Verwunderung und Aerger über diese Thatsache; sie war vielmehr
schon dahin gelangt, das Leben wie eine große Komödie zu
betrachten, und hatte den stolzen, ja großherzigen Entschluß
gefaßt, nicht eine gemeine oder verrätherische Rolle in dieser
Komödie zu übernehmen.

		Mary hätte vielleicht zu cynischen Anschauungen kommen können,
hätte sie nicht Eltern gehabt, die sie verehrte, und hätte sie
nicht einen Quell inniger Dankbarkeit in sich getragen, der nur um
so reicher floß, je mehr sie gelernt hatte, keine unbilligen
Ansprüche zu machen.

		Auch in dieser Nacht ließ sie, wie es ihre Gewohnheit war, die
Scenen des Tages wieder an ihrem innern Auge vorüber ziehen, und
ihre Lippen umspielte oft ein Lächeln des Ergötzens, wenn sie an
die komischen Momente dachte, welche ihre lebhafte Einbildungskraft
noch komischer zu gestalten wußte. Die Menschen waren so lächerlich
mit ihren Illusionen, trugen ihre Narrenkappe so ahnungslos,
bildeten sich ein, ihre eigenen Lügen seien undurchsichtig, während
sie die Lügen aller Anderen zu durchschauen meinten, hielten sich
für Ausnahmen von der allgemeinen Regel, als ob, wenn alle mit
ihnen bei derselben Lampe Sitzenden gelb aussähen, sie allein ein
rosiges Colorit behalten würden.

		Aber unter diesen Illusionen, welche Mary fortwährend zu
beobachten Gelegenheit hatte, gab es einige, die ihr durchaus nicht
komisch erschienen. Sie war bei sich überzeugt, wiewohl sie keinen
andern Anhaltspunkt dafür hatte, als ihre genaue Beobachtung der
Natur des alten Featherstone, daß trotz seiner Vorliebe für die
Gesellschaft der Vincy's, die Wahrscheinlichkeit, sich getäuscht zu
sehen, für diese reichlich so groß sei, wie für irgend einen der
Blutsverwandten, die sich der Alte vom Leibe hielt.

		Sie empfand zwar eine gründliche Verachtung für Frau Vincy's
offenbare Angst, Fred und sie je mit einander allein zu lassen, das
hinderte sie aber nicht, mit Sorge daran zu denken, wie Fred es
wohl aufnehmen würde, wenn es sich ergeben sollte, daß sein Onkel
ihm nichts hinterlassen habe. Sie konnte Fred zum Stichblatt ihrer
Witze machen, wenn er mit ihr zusammen war; aber wenn sie allein
war, freute sie sich seiner Thorheiten keineswegs.

		Aber sie liebte es, ihren Gedanken nachzuhängen: ein kräftiger,
nicht durch Leidenschaften aus seinem Gleichgewichte gebrachter
junger Geist findet seine Freude daran, das Leben kennen zu lernen,
und beobachtet seine eigenen Kräfte mit Interesse; Mary war
innerlich heiter.

		Auch der Gedanke an den auf seinem Krankenbette liegenden Alten
vermochte sie weder wehmüthig noch feierlich zu stimmen. Es ist
leichter, solche Gefühle zu affectiren als sie wirklich zu hegen,
wenn es sich um einen alten Menschen handelt, dessen Leben, soweit
man sehen kann, nichts als der Ueberrest einer sündhaften
Vergangenheit ist. Sie hatte den alten Featherstone immer nur von
seiner unangenehmsten Seite gesehen; er war nicht stolz auf sie und
betrachtete sie lediglich als ein ihm nützliches Geschöpf.

		Um das Seelenheil eines Menschen zu sorgen, der immer nur harte
Worte für uns gehabt hat, muß den Heiligen dieser Erde überlassen
bleiben; zu ihnen aber gehörte Mary nicht. Sie hatte ihm nie mit
einem heftigen Worte geantwortet und hatte ihn treu gepflegt; mehr
aber vermochte sie nicht. Der alte Featherstone selbst war nicht im
Mindesten für sein Seelenheil besorgt und hatte sich geweigert,
Herrn Tucker vorzulassen.

		Heute Nacht hatte er Mary noch nicht ein einziges Mal bissig
angelassen und lag während der ersten Stunden ihrer Wache
merkwürdig ruhig da, bis Mary ihn endlich mit seinem Schlüsselbunde
gegen den Blechkasten rasseln hörte, den er immer im Bette bei sich
hatte.

		Es war etwa drei Uhr Morgens, als er mit auffallend klarer
Stimme sagte:

		»Mädchen, komm her!«

		Mary gehorchte und fand, daß er den Blechkasten, den sie
gewöhnlich für ihn unter der Decke hervorziehen mußte, bereits
selbst herausgeholt und den richtigen Schlüssel aufgesteckt hatte.
Jetzt schloß er den Kasten auf, nahm einen andern Schlüssel aus
demselben heraus und sagte zu Mary, indem er seine Augen, welche
ihre ganze Schärfe wieder erlangt zu haben schienen, auf sie
heftete:

		»Wie Viele sind ihrer im Hause?«

		»Meinen Sie Ihre Blutsverwandten, Herr Featherstone?« fragte
Mary, die sich auf die eigenthümliche Ausdrucksweise des Alten
verstand.

		Er nickte leicht mit dem Kopfe und sie fuhr fort:

		»Herr Jonah Featherstone und der junge Cranch übernachten
hier.«

		»O! wie? die sind jetzt immer hier, wie? und die Uebrigen? – ich
wette, die kommen alle Tage – Salomon und Jane, und alle die
Jungen? die kommen, um zu gucken und zu zählen und zu rechnen?«

		»Nicht alle kommen täglich. Ihr Herr Bruder Salomon und Frau
Waule sind alle Tage hier und die Uebrigen oft.«

		Der Alte machte bei dieser Antwort Grimassen und sagte dann,
indem er sein Gesicht wieder in die gehörigen Falten brachte:

		»Desto schlimmer für alle die Narren. Jetzt höre mich an,
Mädchen. Es ist drei Uhr Morgens und ich bin so gut bei Verstande
wie je in meinem Leben. Ich weiß genau Bescheid von meinem ganzen
Vermögen, wo alles Geld angelegt ist, kurz Alles. Und ich habe
Alles so eingerichtet, daß ich meinen Sinn ändern und zu guterletzt
thun kann, was mir beliebt. Hörst Du Mädchen? ich bin bei vollem
Verstande.«

		»Ja wohl, Herr Featherstone,« sagte Mary ruhig.

		Jetzt fing er mit einer Miene noch abgefeimterer Schlauheit noch
leiser zu sprechen an.

		»Ich habe zwei Testamente gemacht und ich will das eine
verbrennen. Thue jetzt, was ich Dir sage. Hier ist der Schlüssel zu
meiner eisernen Kiste in dem Cabinet da. Du drückst an der Seite
des messingenen Schildes oben auf, bis Du es wie einen Riegel
schieben kannst, dann kannst Du den Schlüssel in das vordere Schloß
stecken und ihn umdrehen. Thue das und dann nimm das oberste Papier
heraus – ›Letzter Wille und Testament‹ in großen gedruckten
Lettern.«

		»Nein, Herr Featherstone,« sagte Mary mit fester Stimme, »das
kann ich nicht.«

		»Nein, das willst Du nicht thun? ich sage Dir Du mußt,« sagte
der Alte, dessen Stimme vor Schreck über diesen unerwarteten
Widerstand zu zittern anfing.

		»Ich kann nicht an Ihre eiserne Kiste und an Ihr Testament
rühren. Ich muß es ablehnen, irgend etwas zu thun, was mich einem
Verdachte aussetzen könnte.«

		»Ich sage Dir, ich bin bei vollem Verstande. Soll ich nicht noch
zu guterletzt thun können, was mir beliebt? Ich habe absichtlich
zwei Testamente gemacht. Nimm den Schlüssel, sage ich Dir.«

		»Nein, Herr Featherstone, das werde ich nicht thun,« sagte Mary
in noch entschlossenerem Tone. Ihr Widerwille gegen das ihr
Zugemuthete wurde immer stärker.

		»Ich sage Dir, es ist keine Zeit zu verlieren.«

		»Das ist nicht meine Schuld, Herr Featherstone. Das Ende Ihres
Lebens soll nicht den Beginn des meinigen beflecken. Ich werde
nicht an Ihre eiserne Kiste und an Ihr Testament rühren.«

		Dabei trat sie einige Schritte vom Bette zurück.

		Der Alte schwieg eine Weile, starr vor sich hinblickend, während
er den Schlüssel zur eisernen Kiste am Schlüsselringe aufrecht in
die Höhe hielt; dann plötzlich raffte er sich krampfhaft auf und
fing mit seiner knochigen linken Hand in dem Blechkasten zu kramen
an.

		»Mädchen,« sagte er hastig, »sieh her! – nimm das Geld – die
Banknoten und das Gold – sieh her – nimm es – es soll Alles Dein
sein – thue, was ich Dir sage!«

		Bei diesen Worten strengte er sich an, ihr den Schlüssel so weit
wie möglich entgegen zu reichen, aber Mary trat noch weiter
zurück.

		»Ich will weder Ihren Schlüssel noch Ihr Geld anrühren, Herr
Featherstone; bitte, verlangen Sie es nicht noch einmal von mir.
Sonst muß ich Ihren Bruder rufen.«

		Er ließ die Hand sinken, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah
Mary den alten Peter Featherstone weinen wie ein Kind. So sanft wie
möglich sagte sie: »Bitte, nehmen Sie Ihr Geld wieder zu sich, Herr
Featherstone,« und dann ging sie wieder nach ihrem Platz am Kamin,
in der Hoffnung, daß das genügen werde, ihn zu überzeugen, daß es
ihm nichts nützen würde, mehr zu sagen.

		Im nächsten Augenblick kam er wieder zu sich und sagte eifrig
»Höre mal. Rufe den jungen Burschen. Rufe Fred Vincy.«

		Mary's Herz fing rascher zu klopfen an. Verschiedene Gedanken in
Betreff dessen, was die Folgen der Verbrennung eines zweiten
Testamentes sein möchten, fuhren ihr durch den Kopf. Sie sollte im
Moment einen schweren Entschluß fassen.

		»Ich will ihn rufen, wenn Sie mich auch Ihren Bruder Jonah und
Andere zugleich mit ihm rufen lassen wollen.«

		»Niemand Anderes, sage ich, den jungen Burschen – ich will thun,
was ich Lust habe.«

		»Warten Sie, bis es heller Tag und alles im Hause auf ist, Herr
Featherstone. Oder lassen Sie mich jetzt gleich Simmons rufen, daß
er hingehe und den Advokaten hole. Er kann in weniger als zwei
Stunden hier sein.«

		»Advokaten? Wozu brauche ich einen Advokaten? Niemand soll etwas
davon wissen – hörst Du, Niemand soll etwas davon wissen, ich will
thun, was ich Lust habe.«

		»Lassen Sie mich sonst jemanden rufen,« sagte Mary in einem
zuredenden Tone. Ihre Situation war ihr peinlich. – Ganz allein mit
dem alten Manne, dem ein unheimliches Aufflackern seiner Energie
die Kraft zu verleihen schien, wieder und wieder zu reden, ohne in
seinen gewöhnlichen Husten zu verfallen; aber doch wollte sie den
Widerspruch, der ihn in eine solche Aufregung versetzte, nicht gern
unnöthiger Weise weiter treiben.

		»Bitte, lassen Sie mich jemanden rufen.«

		»Laß mich in Ruhe, sage ich. Sieh her, Mädchen, nimm das Geld.
Ein solches Glück bietet sich Dir nicht zum zweiten Male. Es sind
beinahe zweihundert Pfund – und in dem Kasten ist noch mehr und
Niemand weiß, wieviel darin gewesen ist. Nimm es und thue, was ich
Dir sage.«

		Mary, die am Kamine stand, sah den alten Mann von dem rothen
Feuerscheine beleuchtet, wie er in seinem Bette in seinen Kissen
aufrecht sitzend, mit seiner knochigen Hand den Schlüssel empor
hielt, während das Geld auf der Bettdecke vor ihm lag. In ihrem
ganzen Leben vergaß sie nicht wieder dieses Bild eines Menschen,
der in seinen letzten Augenblicken thun wollte, was ihm beliebte.
Aber die Art, wie er ihr das Geld angeboten hatte, trieb sie, ihren
Entschluß noch entschiedener zu erkennen zu geben als bisher.

		»Es nützt Ihnen nichts, Herr Featherstone, ich werde es nicht
thun, nehmen Sie Ihr Geld wieder zu sich. Ich werde Ihr Geld nicht
anrühren. Ich will sonst gern Alles thun, was ich kann, um Ihnen zu
Willen zu sein; aber ich werde weder Ihre Schlüssel noch Ihr Geld
anrühren.«

		»Sonst gern Alles – sonst gern Alles!« sagte der alte
Featherstone mit einer vor Wuth heiseren Stimme, welche, als würde
er im Traume von einem Alp geplagt, laut zu klingen versuchte und
doch kaum hörbar war. »Ich will nichts Anderes. Komm her – komm
her.«

		Mary näherte sich ihm vorsichtig, da sie ihn nur zu gut kannte.
Sie sah, wie er seine Schlüssel fallen ließ und es versuchte,
seinen Stock zu packen, während er sie ansah wie eine alte Hyäne, –
die Anstrengung seiner Hand bewirkte eine Verzerrung seiner
Gesichtszüge. Sie blieb in einer sicheren Entfernung stehn.

		»Lassen Sie mich Ihnen etwas von der stärkenden Medizin geben,«
sagte sie gelassen, »und versuchen Sie es, sich zu beruhigen.
Vielleicht schlafen Sie ein. Und morgen bei Tageslicht können Sie
thun, was Sie wollen.«

		Er erhob den Stock und warf, obgleich sie in einer für ihn
unerreichbaren Entfernung stand, nach ihr, mit dem Aufgebot seiner
letzten Kraft, die aber nur noch völlige Kraftlosigkeit war. Der
Stock glitt über das Bettende hinweg auf den Boden.

		Mary ließ ihn ruhig liegen und setzte sich wieder auf ihren
Stuhl am Kamin. Nach einer kleinen Weile dachte sie mit der
stärkenden Medizin an's Bett zu treten, die Ermattung würde ihn bis
dahin zur Ruhe gebracht haben.

		Die Kälte der Morgendämmerung fing an sich im Zimmer zu
verbreiten, das Feuer im Kamin war niedergebrannt, und Mary konnte
durch den Spalt der zusammengezogenen Fenstervorhänge hindurch das
von den Rouleaux weiß reflectirte Licht eindringen sehen. Nachdem
sie etwas Holz ins Kamin gelegt und sich in einen Shawl gehüllt
hatte, setzte sie sich wieder hin in der Hoffnung, daß der Alte
jetzt einschlafen werde.

		Wenn sie jetzt an's Bett träte, würde ihn das vielleicht wieder
aufregen. Nachdem er mit dem Stock geworfen, hatte er nichts mehr
gesagt; aber sie hatte gesehen, wie er die Schlüssel wieder in die
Hand genommen und seine rechte Hand wieder auf das Geld gelegt
hatte. Er nahm es jedoch nicht wieder zusammen, und sie dachte, er
sei im Begriff einzuschlummern.

		Aber Mary selbst fing an, bei der Erinnerung an das, was sie
eben durchgemacht hatte, aufgeregter zu werden, als sie es bei dem
Vorgange selbst gewesen war, indem sie erst jetzt über ihr Handeln
nachdenken konnte, welches ihr im entscheidenden Momente so
gebieterisch aufgedrängt worden, daß jedes Nachdenken dabei
unmöglich gewesen war.

		Plötzlich loderte aus dem trocknen Holze eine Flamme auf, welche
Alles im Zimmer scharf beleuchtete und Mary sah, daß der Alte mit
etwas auf die Seite geneigtem Kopfe ruhig dalag. Mit leisen
Schritten trat sie an das Bett und fand, daß sein Gesicht sonderbar
regungslos aussah; aber im nächsten Augenblick ließ das Flackern
der Flamme, welches allen Gegenständen im Zimmer den Schein einer
Bewegung verlieh, sie wieder zweifeln; das heftige Klopfen ihres
Herzens machte ihre Wahrnehmungen so unsicher, daß sie, selbst
nachdem sie ihn berührt und auf seinen Athem gehorcht hatte, sich
noch nicht traute.

		Sie ging an's Fenster und schob Vorhänge und Rouleaux sachte ein
wenig bei Seite, so daß das ruhige Licht des Morgens auf das Bett
fiel. Im nächsten Moment stürzte sie auf die Glocke zu und zog
heftig an derselben. Gleich darauf bestand kein Zweifel mehr
darüber, daß Peter Featherstone, der mit der rechten Hand seine
Schlüssel umklammert hatte, während die linke auf dem Haufen
Banknoten und Gold lag, todt sei.

	
		
		Viertes Buch.

Drei Liebesprobleme.

		Zwölftes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 34 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 12):

		1st Gent.

Such men as this are feathers, chips, and straws.

Carry no weight, no force.

		2nd Gent.

           But
levity

Is causal too, and makes the sum of weight.

For power finds its place in lack of power;

Advance is cession, and the driven ship

May run aground because the helmsman's thought

Lacked force to balance opposites.

		Es war an einem Maimorgen, als Peter
Featherstone begraben wurde. In der prosaischen Umgebung von
Middlemarch war der Mai nicht immer warm und sonnig, und an diesem
Morgen trieb ein kalter Wind die Blüthen von den Bäumen der
angrenzenden Gärten auf die grünen Erdhügel des Lowicker Kirchhofs.
Rasch vorüberjagende Wolken gestatteten nur dann und wann einem
Sonnenstrahl einen oder den andern Gegenstand, der zufällig von
feinem goldenen Schimmer getroffen wurde, zu beleuchten.

		Auf dem Kirchhofe hatte sich ein kleiner Haufe von Landleuten
angesammelt, um dem Leichenbegängniß zuzusehen. Es hatte sich die
Nachricht verbreitet, daß es ein »großes Leichenbegängniß« werden
würde; der alte Herr habe schriftliche Verfügungen in Betreff jedes
Punktes hinterlassen und habe ein Leichenbegängniß für sich
angeordnet »schöner, als es die vornehmen Leute haben.«

		Das verhielt sich in der That so; denn der alte Featherstone war
kein von der ewig hagern und ewig gierigen Leidenschaft des Sparens
ganz verzehrter Harpagon gewesen, der schon im Voraus einen Handel
mit seinem Leichenbestatter hätte abschließen mögen. Er liebte das
Geld, aber er liebte es auch als Werkzeug zur Befriedigung seiner
besondern Neigungen und vor Allem als ein Mittel, Andere seine
Macht fühlen zu lassen.

		Wenn Jemand nun behaupten wollte, daß der alte Featherstone doch
gute Züge gehabt haben müsse, so will ich dem nicht unbedingt
widersprechen, muß aber doch bemerken, daß angeborne Güte ein sehr
bescheidenes Ding ist, welches sich leicht entmuthigen läßt und
sich, wenn es in der Jugend viel mit schamlosen Lastern in Konflikt
gerathen ist, gern in die geheimsten Winkel zurückzieht, so daß
diejenigen, welche sich einen alten, selbstsüchtigen Mann
theoretisch construiren, leichter an seine guten Züge glauben als
diejenigen, welche ihr weniger günstiges Urtheil auf ihre
persönliche Bekanntschaft mit dem Betreffenden gründen.

		Wie dem aber auch sein möge, gewiß ist, daß der alte
Featherstone darauf bedacht gewesen war, sich ein schönes
Leichenbegängniß anzuordnen und dafür zu sorgen, daß Personen zu
demselben »entboten« würden, welche es vorgezogen haben würden, zu
Hause zu bleiben. Er hatte sogar gewünscht, daß auch weibliche
Verwandte ihm das letzte Geleit geben möchten, und seine arme
Schwester Martha hatte zu diesem Zweck eine beschwerliche Reise von
der kalkigen Niederung her machen müssen.

		Sie und Jane würden in diesem Anzeichen, daß ein Bruder, der sie
ungern sah, solange er lebte, sich an dem Gedanken ihrer Gegenwart
für den Zeitpunkt, wo er ein Erblasser geworden sein würde, erfreut
habe, eine thränenreiche Befriedigung gefunden haben, wenn dieses
Anzeichen nicht dadurch wieder an Werth verloren hätte, daß die
Aufforderung, dem Leichenbegängniß beizuwohnen, sich auch auf Frau
Vincy erstreckte, deren verschwenderische Entfaltung von schönem
Krepp für die anmaßlichsten Hoffnungen zu sprechen schien – was
noch unleidlicher durch Frau Vincy's blühendes Aussehen wurde,
welches deutlich genug zeigte, daß sie nicht zu den Blutsverwandten
des Verstorbenen, sondern zu jener im Allgemeinen verwerflichen
Klasse von sogenannten »Verwandten der Frau« gehöre.

		Wir lassen uns Alle in einer oder der andern Weise von
Phantasiegebilden leiten; denn die Phantasie ist die Brutstätte
unserer Wünsche, und der arme alte Featherstone, der sich gern über
die Art, wie Andere sich mit trügerischen Hoffnungen schmeicheln,
lustig machte, entging dem allgemeinen Loose der Menschen, sich von
Illusionen zu nähren, keineswegs.

		Beim Niederschreiben des Programms für die Feier seines
Leichenbegängnisses hatte er es sich gewiß nicht klar gemacht, daß
sein Vergnügen an dem kleinen Drama, von welchem das
Leichenbegängniß einen Theil bildete, in Wahrheit nur in der
eingebildeten Vorwegnahme eines Genusses, der ihm nicht zu Theil
werden würde, bestehe. Als er sich vergnüglich an der Vorstellung
der Qualen weidete, welche er den Menschen auch noch nach seinem
Tode mit den scharfen Krallen seiner todten Hand würde bereiten
können, vermengte er seinen bewußten Zustand mit der starren,
bleichen Leblosigkeit seines abgeschiedenen Selbst und beschränkte
sich, sofern er sich mit seinem zukünftigen Leben beschäftigte, auf
die Genugthuung, die ihm in seinem Sarge zu Theil werden würde. Und
so ließ sich auch Peter Featherstone auf seine Art von einem
Phantasiegebilde leiten.

		Wie dem auch sei, am Morgen des Leichenbegängnisses waren die
drei Trauerkutschen den Anordnungen des Verstorbenen gemäß besetzt;
die Zipfel des Leichentuches hielten Träger zu Pferde, welche mit
Trauerschärpen von schwerer Seide und wallendem Krepp an den Hüten
geschmückt waren, und auch die Träger zu Fuß hatten Trauerschmuck
von guter Qualität.

		Als die Trauer-Procession auf dem Kirchhofe angelangt war, ließ
die Kleinheit des Raumes sie nur um so größer erscheinen; die
feierlichen Gesichter und das düstere Trauergepränge gemahnten an
eine andere Welt und contrastirten seltsam mit dem leichten
Blüthenregen und den vom Sonnenschein geliebkosten
Gänseblümchen.

		Der Geistliche, welcher den Leichenzug empfing, war Herr
Cadwallader, und zwar gleichfalls in Gemäßheit einer ausdrücklichen
Bestimmung Peter Featherstone's, der sich auch hierbei wie
gewöhnlich durch besondere Gründe hatte leiten lassen. Er
verachtete Pfarrgehülfen, welche er »Handlanger« nannte, und war
entschlossen den Trauergottesdienst an seinem Grabe von einem
bepfründeten Geistlichen versehen zu lassen.

		Herr Casaubon war außer Frage, nicht nur weil er Functionen
dieser Art überhaupt nicht versah, sondern weil Featherstone eine
besondere Abneigung gegen ihn hatte, die sich daraus erklärte, daß
Casaubon als Pfarrer seines Kirchspiels ein Anrecht an den Ertrag
alles in demselben belegenen Landes in der Gestalt des geistlichen
Zehnten hatte und daß er die Frühpredigten hielt, welche der alte
Mann, der zu so früher Stunde noch nicht müde genug war, um
schlafen zu können, mit innerlichem Widerwillen hatte anhören
müssen. Pastoren, die von ihrer Kanzel herab ihm etwas
vorpredigten, waren ihm unleidlich.

		Aber seine Beziehungen zu Herrn Cadwallader waren anderer Art
gewesen: der Forellenbach, welcher durch Casaubon's Land floß, nahm
seinen Lauf auch durch Featherstone's Land, so daß Cadwallader,
anstatt ihm etwas vorzupredigen, in der Lage gewesen war, eine
Gunst von ihm zu erbitten. Ueberdies gehörte er zu der höheren
Gesellschaft, welche vier Meilen von Lowick entfernt wohnte, und
rangirte mit dem Grafschafts-Sheriff und andern Würdenträgern,
welche in dem Vorstellungskreise der damaligen Generation als
unentbehrliche Stützen des Staates erschienen.

		So empfand Featherstone eine Genugthuung in dem Gedanken; von
Cadwallader begraben zu werden, dessen bloßer Name schon eine
hübsche Gelegenheit darbot ihn, wenn man Lust hatte, falsch
auszusprechen.

		Diese dem Pfarrer von Tipton und Freshitt gewordene Auszeichnung
war die Veranlassung, daß Frau Cadwallader sich mit in der Gruppe
befand, welche dem Leichenbegängniß aus einem der obern Fenster des
Herrenhauses zusah. Sie kam nicht gern in das Haus, aber sie liebte
es, wie sie sagte, solche Menagerien ausländischer Thiere, wie sich
eine bei diesem Leichenbegängniß zusammenfinden würde, zu sehen,
und hatte daher Sir James und die junge Lady Chettam überredet, den
Pfarrer und sie selbst in ihrem Wagen nach Lowick zu fahren, damit
der Besuch sich durchaus angenehm gestalten möge.

		»Ich will gern mit Ihnen gehen, wohin Sie wollen, Frau
Cadwallader,« hatte Celia gesagt, »aber ich bin keine Freundin von
Leichenbegängnissen.«

		»Liebes Kind, wenn man einen Geistlichen in der Familie hat, muß
man seinen Geschmack zu accomodiren wissen: ich habe das bei Zeiten
gethan. Als ich Humphrey heirathete, entschloß ich mich, Geschmack
an Predigten zu finden und fing damit an, von dem Schluß immer sehr
erbaut zu sein. Und diese Befriedigung erstreckte sich bald auch
auf die Mitte und den Anfang, da ich mich doch des Schlusses nicht
erfreuen konnte, wenn ich nicht auch den Anfang und die Mitte mit
angehört hatte.«

		»Das ist sehr richtig,« bemerkte die alte Lady Chettam mit
gemessenem Nachdruck.

		Das obere Fenster, aus welchem das Leichenbegängniß am besten zu
sehen war, befand sich in dem Zimmer, welches Casaubon bewohnt
hatte, so lange ihm das Arbeiten verboten war; jetzt aber war er,
aller Abmahnungen und ärztlichen Vorschriften ungeachtet, bereits
fast ganz wieder zu seiner gewöhnlichen Lebensweise zurückgekehrt
und hatte sich eben nach einer höflichen Begrüßung Frau
Cadwallader's wieder in seine Bibliothek geflüchtet, um hier einige
noch nicht verarbeitete Mißverständnisse in Betreff der Länder
»Cush« und »Mizrajim« wiederzukäuen.

		Auch Dorothea würde, wenn nicht ihre Gäste sie daran verhindert
hätten, in der Bibliothek geblieben sein und dem Schauspiel des
Leichenbegängnisses des alten Featherstone nicht beigewohnt haben.
Dieses Leichenbegängniß, welches ihrer ganzen Lebensauffassung so
fern zu liegen schien, tauchte später, so oft gewisse schmerzliche
Erinnerungen in ihr wach gerufen wurden, immer wieder vor ihr auf,
gerade wie sich ihr in Momenten der Niedergeschlagenheit immer
wieder das Bild des Innern der Peterskirche in Rom aufdrängte.

		Scenen, welche für das Loos unserer Nebenmenschen von
entscheidender Bedeutung sind, bilden nur den Hintergrund unserer
eigenen Lebensschicksale, und doch verknüpfen sie sich, ähnlich wie
gewisse landschaftliche Eindrücke, untrennbar mit den wichtigsten
Momenten unseres Lebens und werden zu einem Bestandtheil jener
Einheit, welche in unserm lebendigen Gesammtbewußtsein liegt.

		Die traumartige Verknüpfung von etwas ihr Fremdem und
Unverständlichem mit den geheimsten Erfahrungen ihres innern Lebens
erschien Dorotheen wie ein Spiegelbild jenes Gefühls der
Vereinsamung, welches gerade in ihrer feurigen Natur seinen Grund
hatte. Die zur höheren Gesellschaft gehörenden Familien aus dem
Lande lebten in jenen Tagen in einer verdünnten socialen
Atmosphäre; auf ihrer einsamen Höhe hatten sie nur ein sehr
mangelhaftes Urtheil über das unter ihnen, in einer dickeren
Luftschicht sich bewegende Leben, und Dorothea fühlte sich auf
ihrer kalten Höhe nicht wohl.

		»Ich mag nicht mehr zusehen,« sagte Celia, nachdem der Trauerzug
sich in die Kirche begeben hatte, indem sie sich ein wenig hinter
den Ellbogen ihres Gatten stellte, so daß sie seinen Rock
verstohlen mit ihrer Wange berühren konnte. »Ich glaube, Dodo sieht
gern zu; sie findet Geschmack an melancholischen Scenen und
häßlichen Menschen.«

		»Ich finde Geschmack daran, etwas von den Menschen unter denen
ich lebe, zu wissen,« antwortete Dorothea, die Alles mit dem regen
Interesse eines auf einer Ferienreise begriffenen Mönchs beobachtet
hatte. »Mir scheint, wir wissen nichts von unsern Nebenmenschen,
wenn sie nicht unsere Gutsangehörigen sind. Man möchte immer
wissen, welche Art von Leben andere Menschen führen und wie sie die
Dinge auffassen. Ich weiß es Frau Cadwallader wirklich Dank, daß
sie hergekommen ist und mich aus der Bibliothek gerufen hat.«

		»Sie haben allen Grund, mir dankbar zu sein,« sagte Frau
Cadwallader. »Ihre reichen Pächter in Lowick sind gerade so
merkwürdige Thiere wie Büffel und Bisamochsen, und doch bekommen
Sie, glaube ich, nicht einmal in der Kirche die Hälfte von ihnen zu
sehen. Es sind ganz andere Leute wie die kleinen Pächter Ihres
Onkels oder Sir James' – Ungeheuer – Pächter ohne Gutsherrn, man
weiß gar nicht, wie man sie classificiren soll.«

		»Die meisten Leute bei diesem Trauergefolge wohnen gar nicht in
Lowick,« bemerkte Sir James. »Es sind vermuthlich Erben von weiter
her oder von Middlemarch. Der alte Knabe hat, wie mir Lovegood
sagt, sehr viel Geld und bedeutenden Landbesitz hinterlassen.«

		»Und dabei,« sagte Frau Cadwallader, »giebt es so viele jüngere
Söhne, die nicht genug haben, ihr Mittagessen zu bezahlen.« Als die
Thür geöffnet wurde, fuhr sie sich umwendend fort, »da kommt Herr
Brooke; mir war bisher, als ob wir incomplet wären, jetzt weiß ich
warum. Und Sie kommen natürlich auch, um dieses sonderbare
Leichenbegängniß mit anzusehen?«

		»Nein, ich bin gekommen, um Casaubon zu besuchen und zu sehen,
wie es ihm geht. Und um eine kleine Neuigkeit zu bringen – eine
kleine Neuigkeit, liebes Kind,« fuhr Herr Brooke fort, indem er
Dorotheen, welche ihm entgegenkam, zwickte. »Ehe ich hier
hinaufkam, guckte ich in die Bibliothek und sah da Casaubon wieder
über seinen Büchern sitzen. Ich sagte ihm, das könne so nicht
fortgehen. Ich sagte, das kann unmöglich so fortgehen, denken Sie
an Ihre Frau, Casaubon. Und er versprach mir herauf zu kommen. Ich
sagte ihm nichts von meiner Neuigkeit, ich sagte ihm nur, er müsse
hinaufkommen.«

		»Jetzt treten sie wieder aus der Kirche,« rief Frau Cadwallader
aus, »du lieber Himmel! was für eine wunderlich gemischte
Gesellschaft! Herr Lydgate vermuthlich als Arzt des Verstorbenen!
aber die Frau da sieht wirklich sehr gut aus, und der blonde junge
Mann muß ihr Sohn sein. Wissen Sie nicht, wer die Beiden sind, Sir
James?«

		»Ich sehe da Vincy, den Mayor von Middlemarch; vermuthlich sind
es seine Frau und sein Sohn,« erwiderte Sir James, indem er Herrn
Brooke einen fragenden Blick zuwarf; dieser nickte zustimmend und
sagte:

		»Ja, eine sehr anständige Familie – ein sehr netter Mann, der
Vincy; er macht dem Stande der Fabrikanten Ehre. Sie haben ihn
schon einmal bei mir getroffen, wissen Sie.«

		»O ja; er ist eines der Mitglieder Ihres geheimen Wahlcomités,«
sagte Frau Cadwallader in einem herausfordernden Ton.

		»Der Mann ist aber auch ein Jagdliebhaber,« sagte Sir James mit
der Geringschätzung eines Fuchsjägers.

		»Und einer von denen, die den unglücklichen Handwebern in Tipton
und Freshitt das Blut aussaugen. Da kann seine Familie wohl so
hübsch und glatt aussehen,« bemerkte Frau Cadwallader wieder. »Und
die schwarzen Leute da mit den dunkelrothen Gesichtern sind eine
vortreffliche Folie. Sie sehen, weiß Gott aus wie ein Satz
Steinkrüge. Sehen Sie doch einmal Humphrey an. Man könnte sich ihn
in seinem weißen Chorhemd als einen häßlichen, hoch über den Leuten
fliegenden Erzengel vorstellen.«

		»Ein Leichenbegänguiß ist aber doch ein feierlich Ding,«
bemerkte Herr Brooke, »wenn man es nur so ansehen will, wissen
Sie.«

		»Ich sehe es aber nicht so an. Ich darf meine feierliche
Stimmung nicht zu oft aussetzen, sonst nutzt sie sich ab. Es war
Zeit, daß der Alte starb, und keiner von den Leuten da unten
betrauert ihn wirklich.«

		»Wie kläglich!« sagte Dorothea. »Ich habe in meinem Leben nichts
so trübseliges gesehen wie dieses Leichenbegängniß. Es muthet mich
an wie eine Verunzierung dieses Frühlingsmorgens. Ich kann den
Gedanken nicht ertragen, daß Jemand sterbe, ohne Menschen zu
hinterlassen, die seiner liebend gedenken.«

		Sie wollte noch weiter reden, aber sie sah ihren Gatten
eintreten und sich im Hintergrunde des Zimmers niedersetzen. Seine
Gegenwart wirkte nicht immer glücklich auf sie; sie fühlte, daß er
innerlich oft gegen das, was sie sagte, etwas einzuwenden habe.

		»Wahrhaftig,« rief Frau Cadwallader, »da kommt von hinten her
ein neues Gesicht zum Vorschein, der breite Mann da, der noch
curioser aussieht als alle Uebrigen, mit seinem kleinen runden Kopf
und seinen aufgequollenen Augen. Der muß zu einer andern Familie
gehören.«

		»O lassen Sie mich ihn doch auch einmal sehen!« bat Celia, die
neugierig geworden war, indem sie sich hinter Frau Cadwallader
hinstellte, und sich über deren Kopf hin vorüber beugte. »O, was
für ein komisches Gesicht! Aber Dodo,« fügte sie plötzlich in einem
andern, gleichfalls überraschtem Tone hinzu, »Du hast mir ja nie
gesagt, daß Herr Ladislaw wieder hier ist.«

		Dorothea war betroffen; Jedermann bemerkte ihre plötzliche
Blässe, als sie sofort zu ihrem Onkel aufblickte, während Casaubon
sie ansah.

		»Ich habe ihn mitgebracht, weißt Du, er ist mein Gast – nimmt
bei mir in Tipton-Hof vorlieb,« sagte Herr Brooke, in seinem
behaglichsten Tone, indem er Dorotheen zunickte, als ob diese
Mittheilung durchaus nichts Unerwartetes für sie haben könnte. »Und
wir haben auch das Bild oben auf dem Wagen mitgebracht. Ich wußte,
daß Ihnen die Ueberraschung Freude machen würde, Casaubon. Auf dem
Bilde stehen Sie leibhaftig vor Einem – als Thomas von Aquino,
wissen Sie. In dem Bilde ist grade das Richtige getroffen. Sie
müssen den jungen Ladislaw darüber sprechen hören. Er spricht
ungewöhnlich gut – weist auf Dieses und Jenes und manches Andere
hin – versteht sich auf Kunst und alles der Art – ist ein guter
Gesellschafter, wissen Sie – in allen Sätteln gerecht – grade ein
Mensch, wie ich ihn schon lange gesucht habe.«

		Casaubon verneigte sich mit kalter Höflichkeit, indem er seine
Aufregung doch nur dadurch zu bemeistern vermochte, daß er schwieg.
Er erinnerte sich des Briefes von Will ganz so gut wie Dorothea, er
hatte bemerkt, daß sich derselbe nicht unter den Briefen befand,
die man während seiner Krankheit für ihn zurückgelegt, hatte daraus
geschlossen daß Dorothea Will habe wissen lassen, er möge nicht
nach Lowick kommen, und hatte sich in stolzer Empfindlichkeit jeder
Anspielung auf diesen Gegenstand enthalten. Er schloß jetzt weiter,
daß Dorothea ihren Onkel gebeten habe, Will nach Tipton-Hof
einzuladen, und ihr war es unmöglich, in diesem Augenblick auf eine
nähere Erklärung der Sache einzugehen.

		Frau Cadwallader's Augen, die sich von dem Kirchhofe abwandten,
sahen vor sich ein stummes Spiel, das ihr nicht ganz so
verständlich war, wie sie es wohl gewünscht hätte, und sie konnte
die Frage nicht unterdrücken:

		»Wer ist Herr Ladislaw?«

		»Ein junger Verwandter des Herrn Casaubon,« antwortete Sir James
rasch; seine Herzensgüte machte ihn oft in persönlichen
Angelegenheiten scharfsichtig und er hatte aus dem Blick, welchen
Dorothea auf ihren Gatten gerichtet hatte, errathen, daß sie sich
beunruhigt fühlte.

		»Ein sehr netter junger Mensch, für den Casaubon alles Mögliche
gethan hat,« fügte Herr Brooke erklärend hinzu. »Er lohnt Ihnen,
was Sie auf ihn verwendet haben, Casaubon,« fuhr er fort, indem er
ihm ermuthigend zunickte. »Ich hoffe, er wird lange bei mir bleiben
und mir helfen, meine Documente nutzbar machen. Mir steht eine
Fülle von Ideen zu Gebote, wissen Sie, und ich finde, daß er grade
der rechte Mann ist, um diesen Ideen und Thatsachen Gestalt zu
geben. Er erinnert sich im rechten Augenblick der rechten Citate,
omne tulit punctum [bookmark: text15]F15 und Aehnliches, – weiß den Dingen immer
eine Art Façon zu geben. Ich habe ihn vor einiger Zeit, als Sie
krank waren, Casaubon, eingeladen; Dorothea sagte mir, Sie könnten
Niemanden bei sich aufnehmen, wissen Sie, und bat mich ihm zu
schreiben.«

		Die arme Dorothea fühlte, daß jedes Wort ihres Onkels von
Casaubon ungefähr so angenehm empfunden werde, wie ein Sandkorn,
das ihm in's Auge geflogen wäre. Sie durfte aber doch nicht daran
denken zu erklären, daß ihr Onkel keineswegs auf ihren Wunsch Will
Ladislaw eingeladen habe.

		Ueber die Gründe der Abneigung ihres Gatten gegen Will's
Anwesenheit, – eine Abneigung, die sie bei jener Scene in der
Bibliothek so schmerzlich hatte erfahren müssen – war sie ganz im
Unklaren, aber sie fühlte, wie unschicklich es sein würde, etwas zu
sagen, woraus Andere diese Abneigung würden schließen können.

		In der That hatte Casaubon sich jene Gründe sehr gemischter
Natur selbst nicht völlig klar gemacht; denn er suchte, wie wir es
Alle zu thun pflegen, seine gereizte Stimmung mehr vor sich selbst
zu rechtfertigen, als sich von ihren Gründen genaue Rechenschaft zu
geben. Aber er war bestrebt, jede Aeußerung seiner Empfindungen zu
vermeiden, und nur Dorothea's scharfes Auge beobachtete die
Veränderungen, die im Gesichte ihres Gatten vorgingen, bevor er mit
einem noch ungewöhnlich würdevolleren Wiegen des Kopfes und einem
noch salbungsvolleren Tone als gewöhnlich bemerkte:

		»Sie sind außerordentlich gastfrei, mein werther Herr Brooke,
und ich bin Ihnen zu Dank dafür verpflichtet, daß Sie Ihre
Gastfreundschaft gegen einen Verwandten von mir üben.«

		Das Leichenbegängniß war zu Ende und der Kirchhof war wieder
leer geworden.

		»Jetzt können Sie ihn sehen, Frau Cadwallader,« sagte Celia! »Er
gleicht einem Miniaturportrait von Herrn Casaubon's Tante, welches
in Dorothea's Boudoir hängt, auf ein Haar – er sieht recht gut
aus«

		»Ein sehr hübscher Junge,« sagte Frau Cadwallader trocken. »Was
will denn Ihr Neffe werden, Herr Casaubon?«

		»Um Vergebung, er ist nicht mein Neffe, er ist mein Vetter.«

		»Nun Sie wissen,« fiel Herr Brooke ein, »er versucht erst seine
Flügel. Er gehört aber zu den jungen Männern, welche es in der Welt
zu etwas zu bringen pflegen. Ich würde mich freuen, wenn ich ihm
eine Gelegenheit geben könnte, weiter zu kommen. Er würde einen
guten Secretair abgeben, wie Hobbes, Milton, Swift und andere Leute
derart.«

		»Ich verstehe,« erwiderte Frau Cadwallader, »einer, der Reden zu
schreiben weiß.«

		»Ich will ihn jetzt heraufholen, wie, Casaubon?« sagte Herr
Brooke. »Er mochte nicht erscheinen, ehe ich ihn gemeldet hätte,
wissen Sie. Und dann wollen wir mit ihm hinuntergehen und uns das
Bild ansehen. Auf dem Bilde sind Sie leibhaftig in der Gestalt
eines tiefen seinen Denkers, der mit dem Zeigefinger auf die
aufgeschlagene Seite eines vor ihm liegen den Buches weist, während
der heilige Bonaventura oder ein anderer wohlbeleibter Heiliger von
blühendem Aussehen zur Dreieinigkeit aufblickt. Alles auf dem Bilde
ist symbolisch, wissen Sie, wie es der höhere Kunststil mit sich
bringt; ich liebe das bis zu einem gewissen Punkt, wenn es nicht
gar zu weit getrieben wird; es ist etwas anstrengend die
symbolischen Beziehungen immer herauszufinden, wissen Sie. Aber Sie
sind ja in diesem Gebiete zu Hause, Casaubon. Und Ihr Künstler malt
das Fleisch vortrefflich, sein Fleisch ist fest, durchsichtig und
was sonst dazugehört. Ich habe mich seinerzeit sehr viel mit dieser
Seite der Kunst beschäftigt. Aber jetzt will ich gehen und Ladislaw
holen.«

			[bookmark: foot15]Horaz ( Ars poetica,
V. 343): Omne tulit punctum, qui
miscuit utile dulci (»Jeden Punkt, d. h. allen Beifall,
hat gewonnen, wer das Angenehme mit dem Nützlichen verbindet.«). –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 35 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 13):

		Non, je ne comprends pas de plus charmant
plaisir

Que de voir d'héritiers une troupe affligée

Le maintien interdit, et la mine allongée,

Lire un long testament où pales, etonnés

On leur laisse un bonsoir avec un pied de nez.

Pour voir au naturel leur tristesse profonde

Je reviendrais, je crois, exprès de l'autre monde.

Regnard: Le Legataire Universel.

		Als die Thiere paarweise die Arche Noäh
betraten, machten die vereinigten Artenpaare vermuthlich sehr viele
Glossen eines über die anderen und fanden wahrscheinlich, daß unter
den mannigfachen auf einen und denselben bestimmten Vorrath von
Futter angewiesenen Gestalten sehr viele höchst überflüssig seien,
indem sie nur dazu dienten, die Portionen zu schmälern (die Rolle,
welche die Geier bei jener Gelegenheit gespielt haben, zu
schildern, würde, fürchte ich, eine zu peinliche Aufgabe für die
darstellende Feder sein. Da diese Vögel um den Schlund herum von
unvortheilhafter Nacktheit sind und augenscheinlich keinerlei
feierliche Gebräuche und Ceremonien beobachten).

		Aehnliche Empfindungen beseelten die christlichen
Fleischfresser, welche das Leichengefolge Peter Featherstone's
bildeten, da die Meisten unter ihnen ihr Absehen auf einen
beschränkten Vorrath gerichtet hatten, von welchem Jeder gern den
größten Theil für sich behalten hätte. Die seit lange anerkannten
Blutsverwandten und die angeheiratheten Verwandten machten schon
eine hübsche Anzahl aus, welche mit ihrer noch möglichen
Vervielfältigung ein reiches Feld für eifersüchtigen Argwohn und
hoffnungsvolle Erwartungen darbot.

		Eifersucht gegen die Vincy's hatte eine Gemeinsamkeit
feindseliger Gefühle bei allen Gliedern der Featherstone'schen
Familie hervorgerufen, so daß sie, in Ermangelung irgend eines
bestimmten Anzeichens dafür, daß einer von ihnen mehr als die
Uebrigen erhalten würde, vorwiegend von der Furcht, der lange
Bursche, Fred Vincy, möchte den Landbesitz erben, beherrscht waren,
ohne daß diese Furcht einen Ueberfluß an anderen Empfindungen und
unbestimmtere Regungen der Eifersucht, ähnlich denen, wie sie sich
gegen Mary Garth geltend machten, ausgeschlossen hätte.

		Salomon fand Zeit zu erwägen, daß doch Jonah ein unwürdiger
Mensch sei, und Jonah fand Zeit, Salomon der Habgier zu
beschuldigen; Jane, die ältere Schwester, war der Meinung, daß
Martha's Kinder nicht so viel erwarten dürften wie die jungen
Waule's, und Martha, welche weniger strenge Grundsätze in Betreff
der Erstgeburt hatte, dachte nur mit Schmerz daran, daß Jane so
viel habe.

		Diese nächsten Verwandten waren natürlich von der
Unverständigkeit der Erwartungen von Vettern und Großvettern
durchdrungen und verwendeten ihre Kenntniß der vier Species dazu,
die großen Summen zu berechnen, auf welche sich kleine
Vermächtnisse belaufen möchten, wenn ihrer allzuviele sein
sollten.

		Außer Herrn Trumbull waren noch zwei Vettern und ein Großcousin
gekommen, der Verlesung des Testaments beizuwohnen. Dieser
Großcousin war ein Middlemarcher Krämer mit höflichen Manieren und
einer ziemlich uncorrecten Aussprache. Die beiden Vettern waren
ältliche Männer aus Brassing, von denen der Eine auf Grund großer
Ausgaben, welche ihm Geschenke in Gestalt von Austern und anderen
Eßwaaren an seinen reichen Vetter Peter verursacht hatten, Anspruch
auf eine Berücksichtigung im Testamente zu haben glaubte, während
der Andere, der, die Hände und das Kinn auf seinen Stock gestützt,
schwermüthig dasaß, seine Ansprüche nicht auf kleinliche
Gefälligkeiten, sondern auf allgemeine Verdienste gründete. Beide
waren tadellose Bürger von Brassing und würden es lieber gesehen
haben, wenn Jonah Featherstone dort nicht gewohnt hätte. Der
Witzling in einer Familie erfreut sich gewöhnlich einer besseren
Aufnahme bei Fremden als bei seinen eigenen Verwandten.

		»Trumbull kann ziemlich sicher auf fünfhundert Pfund rechnen;
darauf könnt ihr Euch verlassen, es sollte mich nicht wundern, wenn
unser Bruder ihm diese Summe versprochen hätte,« sagte Salomon laut
denkend vor sich hin, als er am Abend vor dem Begräbnisse mit
seinen Schwestern zusammen war.

		»Du lieber, lieber Himmel!« sagte die arme Schwester Martha,
deren Fähigkeit, sich in der Vorstellung von Hunderten zu ergehen,
durch lange Gewohnheit auf den Betrag ihrer regelmäßig unbezahlten
Miethe reduzirt war.

		Aber am nächsten Morgen machte die Anwesenheit eines
wunderlichen Leidtragenden, der unter die Versammelten
hereingeschneit war, als wäre er vom Monde herabgefallen, einen
unerwarteten Strich durch alle auf die weitest gehenden
Vermuthungen begründeten Rechnungen. Das war der Fremde, den Frau
Cadwallader als Froschgesicht bezeichnet hatte, ein Mann von
ungefähr zwei bis drei und dreißig Jahren, welchem seine
hervorstehenden Augen, seine an den Mundwinkeln herabgezogenen
dünnen Lippen und seine von der Stirn, die unmittelbar über den
Augbrauen plötzlich zurückwich, glatt weggebürsteten Haare in der
That eine froschartige Unbeweglichkeit des Ausdrucks gaben.

		Das war offenbar ein neuer Erbe; warum wäre er sonst als
Leidtragender entboten gewesen? Hier boten sich also neue
Möglichkeiten, die Alles in neuer Ungewißheit schweben machten und
fast jede Bemerkung in den Trauerkutschen verstummen ließen. Wir
Alle fühlen uns durch die Entdeckung einer neuen Thatsache
gedemüthigt, welche schon lange ein ganz behagliches Dasein geführt
und uns vielleicht im Geheimen in die Augen gesehen hat, während
wir, ohne sie im mindesten in Rechnung zu ziehen, uns unsere eigne
Welt construirten.

		Niemand hatte bis dahin diesen fragwürdigen Fremden gesehen
außer Mary Garth, und auch sie wußte weiter nichts über ihn, als
daß er zu der Zeit, wo Herr Featherstone noch sein Schlafzimmer
verlassen konnte, zweimal in Stone Court gewesen war und
stundenlang allein bei Featherstone gesessen hatte. Sie hatte
Gelegenheit gefunden, dies gegen ihren Vater zu erwähnen, und außer
dem Advocaten war Caleb vielleicht der Einzige, der den Fremden
mehr mit prüfendem Blicke als mit den Augen des Widerwillens oder
des Argwohns betrachtete.

		Caleb Garth, der wenig für sich hoffte und noch weniger
begehrte, war wesentlich nur auf die Bestätigung seiner
Vermuthungen gespannt und die Ruhe, mit welcher er vor sich
hinlächelnd sich das Kinn strich und ab und zu bedeutungsvoll
umherblickte, gerade als ob er mit der Abschätzung eines zum Fällen
bestimmten Baumes beschäftigt wäre, bildete einen frappanten
Gegensatz zu der Unruhe und dem Spott, die sich auf den übrigen
Gesichtern malten, als der unbekannte Leidtragende, dessen Name,
wie es hieß, Rigg war, das getäfelte Empfangszimmer betrat und
neben der Thür Platz nahm, um der bevorstehenden Verlesung des
Testamentes beizuwohnen.

		Eben vorher waren Salomon und Jonah mit dem Advocaten
hinausgegangen, um das Testament zu holen, und Frau Waule hatte,
als sie die beiden Plätze zwischen sich und Herrn Borthrop Trumbull
leer sah, den Muth gehabt, sich dicht neben diesen Mann von großem
Ansehen zu setzen, der mit seinen Petschaften spielte und sein
Gesicht in eine Verfassung brachte, welche dem Entschlusse
entsprach, nichts von den für einen bedeutenden Mann so
compromittirenden Gefühlen des Erstaunens oder der Ueberraschung zu
verrathen.

		»Sie wissen gewiß Alles, was mein armer Bruder verfügt hat, Herr
Trumbull,« sagte Frau Waule in dem leisesten ihrer wolligen Töne,
während sie ihren mit schwarzem Krepp überschatteten Hut in der
Richtung von Herrn Trumbull's Ohr bewegte.

		»Meine gute Frau Waule, was ich weiß, ist mir unter dem Siegel
des strengsten Geheimnisses anvertraut worden,« erwiderte der
Auctionator, indem er die Hand vor den Mund hielt, um dieses
Geheimniß nicht laut werden zu lassen.

		»Die Leute, die sich auf ihr gutes Glück verlassen, können noch
enttäuscht werden,« fuhr Frau Waule, welche in der vertraulichen
Mittheilung des Herrn Trumbull einigen Trost fand, fort.

		»Hoffnungen sind oft trügerisch,« sagte Herr Trumbull noch immer
in demselben vertraulichen Ton.

		»Ah!« hauchte Frau Waule, indem sie nach den Vincy's
hinüberblickte und sich dann wieder neben ihre Schwester Martha
setzte.

		»Es ist merkwürdig, wie verschlossen der arme Peter war,« sagte
sie in demselben leisen Ton. »Keiner von uns weiß, was er
eigentlich gewollt hat. Ich hoffe nur zuversichtlich, daß er nicht
schlechter war, als wir glauben, Martha.«

		Die arme Frau Cranch war dick und asthmatisch und hatte daher
noch einen besonderen Grund, ihre Bemerkungen allgemein und so zu
halten, daß nichts daran auszusetzen war; denn selbst ihr Flüstern
war laut und immer in Gefahr von Ausbrüchen unterbrochen zu werden,
die wie die Töne einer verstimmten Drehorgel klangen.

		»Ich bin nie habgierig gewesen, Jane,« erwiderte sie, »aber ich
habe sechs Kinder, und ich habe drei begraben, und ich habe keinen
wohlhabenden Mann geheirathet. Der Aelteste, der da sitzt, ist erst
neunzehn Jahr alt, weiter brauche ich Dir wohl nichts zu sagen. Und
dabei bin ich immer knapp an Geld, und mein Stück Land liegt in
einer sehr schlechten Gegend. Aber wenn ich je gebettelt und
gebeten habe, so war es nur bei Gott im Himmel, obgleich, wenn ein
Bruder ein Junggeselle ist und der andere nach zweimaliger Ehe
kinderlos ist – jeder Mensch wohl auf den Gedanken kommen
könnte!«

		Inzwischen hatte Herr Vincy einen Blick auf das passive Gesicht
des Herrn Rigg geworfen und hatte dabei seine Schnupftabacksdose
herausgezogen und auf dieselbe geklopft, hatte sie aber dann, ohne
sie geöffnet zu haben, wieder in die Tasche gesteckt, da das
Schnupfen, trotz seiner wohlthätigen Wirkung auf die Klarheit des
Urtheils, ihm doch bei der gegenwärtigen Gelegenheit nicht passend
erschien.

		»Es sollte mich nicht wundern, wenn Featherstone sich besser
zeigen sollte, als einer von uns ihm zugetraut hat,« flüsterte er
seiner Frau ins Ohr. »Dieses Leichenbegängniß zeigt, daß er an Alle
gedacht hat; es macht sich gut, wenn ein Mann wünscht, daß alle
seine Verwandten ihm das letzte Geleit geben, und, wenn sie in
bescheidenen Verhältnissen leben, sich ihrer nicht schämt. Mir
sollte es nur um so lieber sein, wenn er eine Menge von kleinen
Vermächtnissen gemacht hätte. Sie können für Leute in beschränkten
Verhältnissen von größtem Nutzen sein.«

		»Alles ist so schön, wie es nur sein könnte; der Krepp und die
seidenen Schärpen und Alles,« sagte Frau Vincy in einem sehr
befriedigten Ton.

		Leider muß ich aber bekennen, daß Fred in der unangenehmen Lage
war, ein Lachen unterdrücken zu müssen, das doch noch unpassender
gewesen sein würde, als die Schnupftabacksdose seines Vaters. Fred
hatte zufällig gehört, wie Jonah eine Vermuthung in Betreff eines
»natürlichen Kindes« Featherstone's ausgesprochen hatte, und in dem
Gedanken an diese Möglichkeit berührte ihn das Gesicht des Fremden,
das ihm zufällig gegenüber saß, gar zu komisch.

		Mary Garth, welche seine Verlegenheit aus dem Zucken seiner
Mundwinkel und seinem gemachten Husten erkannte, kam ihm geschickt
zu Hülfe, indem sie ihn bat, seinen Platz mit dem ihrigen zu
vertauschen, so daß er in einer dunkeln Ecke zu sitzen kam.

		Fred war so wohlgesinnt wie möglich gegen Jedermann, Rigg mit
einbegriffen, und hätte sich, da ihn das Bewußtsein, glücklicher zu
sein als alle diese Leute, besonders milde gegen dieselben stimmte,
um keinen Preis unschicklich benehmen mögen; aber gleichwohl hatte
es seine großen Schwierigkeiten, nicht zu lachen.

		Aber das Eintreten des Advocaten und der beiden Brüder lenkte
die Aufmerksamkeit aller Versammelten auf die nun zu erwartende
Verlesung des Testaments.

		Der Advokat war Herr Standish, welcher diesen Morgen in der
Ueberzeugung nach Stone Court gekommen war, daß er sehr genau
wisse, wer befriedigt und wer enttäuscht sein werde, bevor der Tag
zu Ende gehe. Das Testament, dessen Verlesung ihm, wie er meinte,
obliegen werde, war das letzte von dreien, welche er für Herrn
Featherstone entworfen hatte. Herr Standish war ein Mann, der in
seinem Benehmen keine Unterschiede machte; er übte gegen Jedermann
dieselbe selbstbewußte, von einer tiefen Stimme getragene
Höflichkeit und sprach vorzugsweise von der Heuernte, »die bei Gott
sehr schön ausfallen werde,« von den letzten Bülletins über das
Befinden des Königs und von dem Herzog von Clarence, der mit Leib
und Seele ein Seemann und just der rechte Mann sei, um über eine
Insel wie Großbritannien zu herrschen.

		Der alte Featherstone hatte oft vor dem Kamin sitzend, bei sich
gedacht, wie sehr sich Standish eines Tages wundern werde. Zwar
würde er, wenn er seinen im letzten Augenblick gefaßten Entschluß
ausgeführt und das von einem andern Advokaten entworfene Testament
verbrannt hätte, jenen Nebenzweck, Standish zu überraschen, nicht
erreicht haben; aber doch hatte er bei der Verfolgung desselben
seinen Spaß gehabt.

		Und in der That war Herr Standish überrascht, – aber durchaus
nicht ungehalten; im Gegentheil ergötzte ihn der Reiz, welchen
seine eigene kleine Neugierde dem voraussichtlichen Erstaunen der
Featherstone'schen Familie über die Entdeckung eines zweiten
Testaments noch hinzufügte.

		Salomon und Jonah konnten über ihre eigenen Empfindungen nicht
recht ins Reine kommen; sie vermutheten, daß das alte Testament
doch noch eine gewisse Gültigkeit haben und daß sich vielleicht
eine so unlösbare Verschlingung der früheren und der letzten
Absichten des armen Peter herausstellen würde, daß es endlose
Prozesse geben müsse, bevor ein Jeder zu dem Seinigen gelangen
könne – eine Unannehmlichkeit, die wenigstens den Vortheil haben
würde, daß sie Alle gleich empfindlich davon betroffen würden.

		Daher malte sich auf den Gesichtern der Brüder eine durchaus
neutrale Ernsthaftigkeit, als sie mit Herrn Standish wieder ins
Zimmer traten. Aber Salomon zog doch alsbald wieder sein weißes
Schnupftuch hervor; denn er sagte sich, daß doch in dem Testamente
unter allen Umständen rührende Stellen vorkommen würden, und ein,
wenn auch noch so trockenes, Weinen fand bei Begräbnissen
hergebrachtermaßen seinen Ausdruck in feinen weißen
Schnupftüchern.

		Unter allen Anwesenden war vielleicht Mary Garth in diesem
Augenblick am tiefsten aufgeregt; denn sie war sich bewußt, daß
sie es war, welche die Producirung dieses zweiten
Testaments, das vielleicht von den wichtigsten Folgen für einige
der Anwesenden sein würde, thatsächlich herbeigeführt habe. Kein
Mensch außer ihr wußte, was in jener letzten Nacht vorgefallen
war.

		»Das Testament, welches ich in Händen halte,« begann Herr
Standish, welcher, an dem in der Mitte des Zimmers befindlichen
Tische sitzend, sich in Allem die gehörige Zeit ließ und sich, ehe
er fortfuhr, gründlich räusperte, um seine Stimme klar zu machen –
»dieses Testament wurde von mir entworfen und von unserm
verstorbenen Freunde am 9. August 1825 vollzogen. Ich finde aber,
daß ein späteres, mir bisher unbekanntes Testament vorhanden ist,
welches das Datum des 20. Juli 1826 trägt, also kein volles Jahr
jünger ist als das vorhergehende. Und es findet sich ferner« – bei
diesen Worten richtete Herr Standish durch seine Brillengläser noch
einmal einen langen prüfenden Blick auf das Dokument – »zu diesem
letztern Testamente ein vom 1. März 1828 datirtes Codicill.«

		»O du lieber Gott,« seufzte Schwester Martha, die sich unter der
Last dieser Daten eines Ausrufs nicht erwehren konnte, in der
Meinung, daß es Niemand hören werde.

		»Ich werde zunächst das frühere Testament verlesen,« fuhr Herr
Standish fort, »indem ich damit der Absicht des Verstorbenen,
welcher dieses Dokument nicht vernichtet hat, ersichtlich
entspreche.«

		Die Einleitung wurde allgemein etwas lang gefunden und nach dem
Vorgange Salomons schüttelten mehrere der Anwesenden mit zu Boden
gesenkten Blicken pathetisch die Köpfe; alle Augen vermieden es,
anderen Augen zu begegnen, und hefteten sich vorzugsweise auf die
Flecke im Tischtuch oder auf Herrn Standish's Glatze.

		Eine Ausnahme machte nur Mary Garth. Als alle Uebrigen sich Mühe
gaben, ihren Blick möglichst auf keine bestimmte Stelle zu richten,
konnte sie sich die Versammlung ruhig betrachten, und als das
erste: »Ich schenke und vermache« erscholl, konnte sie sehen wie
auf den Gesichtern aller, ausgenommen dem des Herrn Rigg, eine
plötzliche, wie durch ein leises Zittern hervorgerufene Veränderung
vorging.

		Herr Rigg saß in unerschütterlicher Ruhe da, und in der That
hatte die Versammlung, welche durch wichtigere Probleme und durch
die eigenthümlich complicirte Aufgabe in Anspruch genommen war, die
Verlesung von Vermächtnissen mit anzuhören, von denen es
zweifelhaft war, ob sie widerrufen werden würden oder nicht,
aufgehört, sich mit ihm zu beschäftigen.

		Fred erröthete und Herr Vincy fand es, um seine Fassung zu
behalten, unerläßlich, seine Schnupftabacksdose, wenn auch
geschlossen, in der Hand zu halten.

		Die kleinen Vermächtnisse machten den Anfang und selbst die
Thatsache, daß noch ein anderes Testament vorhanden war und die
dadurch gegebene Möglichkeit, daß »der arme Peter« sich eines
Bessern besonnen haben könne, vermochten die steigende, mit
Widerwillen gepaarte Entrüstung über die Kleinheit der
Vermächtnisse nicht zu beschwichtigen.

		Die Menschen mögen sich gern in jedem Tempus, im Perfectum,
Präsens und Futurum gut behandelt sehen, und hier wurde es
offenbar, daß Peter vor fünf Jahren im Stande gewesen war, seinen
eigenen Brüdern und Schwestern jedem nur zweihundert Pfund und
jedem seiner Neffen und Nichten nur hundert Pfund zu hinterlassen.
Die Garths waren gar nicht bedacht; aber Frau Vincy und Rosamunde
sollten eine jede hundert Pfund erhalten. Herr Trumb erhielt den
Stock mit dem goldenen Knopfe und fünfzig Pfund; die andern
Großcousins und die anwesenden Vettern waren ein jeder mit
derselben hübschen Summe bedacht, die, wie der schwermüthige Vetter
bemerkte, einen Menschen nicht weiter bringen.

		Und mit solchen durch ihre Kleinheit beleidigenden Gaben waren
noch viele, nicht anwesende Personen, – problematische und, wie zu
fürchten stand, einer niedern Gesellschaftsklasse angehörende
entfernte Verwandte, – bedacht. Im Ganzen war nach oberflächlicher
Schätzung mit diesen kleinen Vermächtnissen über dreitausend Pfund
disponirt.

		Wem hatte denn nun Peter das übrige Geld und seinen Landbesitz
hinterlassen? Und was war widerrufen und was nicht widerrufen? Und
war der Widerruf eine Verbesserung oder eine Verschlechterung? Alle
durch das bisher bekannt Gewordene rege gemachten Gefühle bedurften
daher eines Vorbehalts, insofern sie sich schließlich als ganz
unberechtigt erweisen konnten.

		Die Männer waren stark genug, diesem verwirrenden Aufschub
gegenüber ihre Fassung zu behalten und ruhig zu bleiben; je nach
der Gewöhnung ihrer Gesichtsmuskeln ließen einige die Unterlippe
hängen, während andere den Mund spitzten. Aber Jane und Martha
vermochten der mit überwältigender Wucht auf sie eindringenden
Masse von Fragen nicht Stand zu halten und fingen an zu weinen; die
arme Frau Cranch war halb durch die tröstliche Aussicht, überhaupt
ein Paar hundert Pfund zu erhalten, ohne für dieselben arbeiten zu
müssen, gerührt, halb von dem Bewußtsein erfüllt, daß ihr Antheil
nur dürftig sei, während Frau Waule's Gemüth ganz von dem Gefühle
überfluthet war, daß sie eine rechte Schwester sei und nur wenig,
jemand Anderes aber viel erhalten solle.

		Allgemein erwartete man jetzt, daß das »Viel« Fred Vincy
zufallen werde, aber die Vincy's selbst waren überrascht, als ihm
zehntausend Pfund in specificirten Belegungen vermacht wurden, –
würde der Landbesitz nun auch noch folgen? Fred biß sich auf die
Lippen: es wurde ihm schwer nicht zu lächeln, und Frau Vincy hielt
sich in diesem Augenblick für die glücklichste Frau in der Welt;
denn vor der glänzenden Aussicht, die sich ihr eröffnete, verlor
sie die Möglichkeit eines Widerrufs ganz aus dem Gesicht.

		Es erübrigten noch Verfügungen über einen Rest beweglichen
Eigenthums und über den Landbesitz; aber dieses ganze noch übrige
Vermögen wurde einer Person hinterlassen und diese Person
war – o über die Unberechenbarkeit der Möglichkeiten! über die
Unsicherheit der Erwartungen, die sich auf die Gunst engherziger
alter Männer gründen! O über die endlosen Vocative, die gleichwohl
keinen zureichenden Ausdruck für die Maßlosigkeit menschlicher
Thorheit gewähren! – Der Erbe des ganzen übrigen Vermögens war
Joshua Rigg, der zugleich zum alleinigen Testamentsexecutor ernannt
und von nun an den Namen Featherstone anzunehmen verpflichtet
wurde.

		Es entstand im Zimmer ein Rascheln, wie wenn ein Schauder die
ganze Versammlung durchliefe. Aller Augen richteten sich jetzt
wieder starr auf Herrn Rigg, der allem Anscheine nach keine
Ueberraschung empfand.

		»Eine höchst merkwürdige testamentarische Disposition!« rief
Herr Trumbull, der es in diesem Falle ausnahmsweise vorzog, als
ununterrichtet zu erscheinen. »Aber da ist ja noch ein anderes
Dokument – ein späteres Testament. Wir haben noch nicht den letzten
Willen des Verstorbenen gehört.«

		Mary Garth mußte sich sagen, daß das Testament, welches jetzt
verlesen werden sollte, in Wahrheit nicht den letzten Willen des
alten Featherstone enthalte.

		Das zweite Testament widerrief Alles bis auf die Vermächtnisse
für die obenerwähnten geringen Leute (einige Veränderungen in
Betreff Dieser verfügte das Codicill) und bis auf die Bestimmung,
vermöge welcher Joshua Rigg das gesammte im Kirchspiele Lowick
belegene Landeigenthum mit dem gesammten Inventar und Mobiliar
erhalten sollte. Das übrige Vermögen sollte zur Errichtung und
Ausstattung von Armenwohnungen für alte Männer verwendet werden,
und diese Armenwohnungen sollten den Namen »Featherstone-Stift«
führen und auf einem in der Nähe von Middlemarch belegenen Stück
Land erbaut werden, welches der Erblasser, in dem Wunsche – so
besagte das Testament – ein Gott dem Allmächtigen gefälliges Werk
zu thun, bereits zu diesem Zweck angekauft habe. Keiner der
Anwesenden erhielt einen Heller; nur Herrn Trumbull verblieb der
Stock mit dem goldenen Knopf.

		Die Versammelten brauchten Zeit, ihre Sprache wiederzufinden.
Mary wagte es nicht Fred anzusehen. Herr Vincy war der erste, der
sich wieder vernehmen ließ, nachdem er sich nachdrücklich seiner
Schnupftabacksdose bedient hatte, und er sprach mit lauter
Entrüstung:

		»Das unerklärlichste Testament, von dem ich je gehört habe! Ich
sollte denken, er könne nicht recht bei Sinnen gewesen sein, als er
es machte. Ich sollte meinen, dieses letzte Testament sei nichtig,«
fügte Herr Vincy in dem Bewußtsein hinzu, daß dieser Ausdruck die
Sache in das rechte Licht setze. »Wie, Standish?!«

		»Ich glaube, unser verstorbener Freund wußte immer, was er
that,« erwiderte Herr Standish. »Es ist Alles vollkommen in
Ordnung. Dem Testamente liegt ein Schreiben von Clemmens aus
Brassing bei, einem sehr respectabeln Advokaten, der es entworfen
hat.«

		»Ich habe bei dem verstorbenen Herrn Featherstone niemals eine
Spur von Geistesabwesenheit oder gar von Irrsinn beobachtet,« sagte
Borthrop Trumbull, »aber ich nenne ein solches Testament
excentrisch. Ich war dem Alten immer gern gefällig und er gab mir
ziemlich deutlich zu verstehen, daß er sich mir in seinem
Testamente dankbar erweisen werde. Der Stock mit dem goldenen Griff
ist, wenn er als ein Zeichen der Erkenntlichkeit gelten soll, eine
Albernheit; aber glücklicherweise bin ich über gewinnsüchtige
Gedanken erhaben.«

		»Ich kann nichts besonders Ueberraschendes in der Sache finden,«
bemerkte Caleb Garth. »Man hätte vielmehr Grund gehabt sich zu
verwundern, wenn das Testament dem entsprochen hätte, was man von
einem offenen gradsinnigen Mann erwarten würde. Ich für meine
Person wünschte, es gäbe überhaupt keine Testamente!«

		»Das ist, bei Gott, eine sonderbare Ansicht für einen Christen!«
rief der Advokat. »Ich möchte wissen, wie Sie diese Ansicht
begründen wollen, Garth!«

		»O!« sagte Caleb, indem er vorüber gebeugt die Fingerspitzen der
beiden Hände genau an einander hielt und die Blicke nachdenklich
auf den Boden heftete. Ihm erschien das Reden immer als der
schwierigste Theil bei jedem Geschäfte.

		In diesem Augenblick aber ließ sich Herr Jonah Featherstone
vernehmen. »Nun, er war ja sein Lebelang ein feiner Heuchler, mein
Bruder Peter. Aber dieses Testament übersteigt doch Alles. Wenn ich
das geahnt hätte, mich hätte kein Wagen mit sechs Pferden vom
Brassing hergebracht. Morgen setze ich einen weißen Hut auf und
ziehe einen hellgrauen Rock an.«

		»Ach, du lieber Gott,« weinte Frau Cranch, »und dazu haben wir
noch Reisekosten gehabt und der arme Junge, der hier so lange müßig
hat sitzen müssen; das ist das erste Mal, daß ich etwas davon höre,
daß mein Bruder Peter so lebhaft wünschte, Gott zu gefallen. Aber
wenn mich der Schlag rühren sollte, ich muß sagen: ›es ist hart‹
und ich kann nicht anders denken.«

		»Es wird ihm da, wo er hingekommen ist, zu nichts helfen, das
ist meine Meinung,« sagte Salomon mit einer Bitterkeit des
Ausdrucks, die etwas merkwürdig Aufrichtiges hatte, obgleich sein
Ton doch unwillkürlich hinterhältig klang. »Peter war ein
sündhafter Mensch, und Armenwohnungen werden es nicht verdecken,
daß er die Unverschämtheit gehabt hat, seine Schlechtigkeit bis zum
letzten Augenblicke zu beweisen.«

		»Und hat doch immer seine eigene rechte Familie gehabt – Brüder
und Schwester und Neffen und Nichten – und hat mit ihnen in der
Kirche gesessen, so oft es ihm gut schien, in die Kirche zu gehen,«
sagte Frau Waule. »Und hätte sein Vermögen doch so respectabel an
diese Verwandten hinterlassen können, die sich niemals auf irgend
eine Weise Verschwendung oder Unsolidität haben zu Schulden kommen
lassen und die nicht so arm waren, daß sie nicht manchen Shilling
gespart und ihr kleines Vermögen damit vermehrt hätten. Und ich –
die Mühe, die ich mir gegeben habe, Gott weiß es, wie ich
hergekommen bin und mich schwesterlich seiner angenommen habe –
während er sich die ganze Zeit mit Gedanken trug, bei denen jeden
Menschen eine Gänsehaut überlaufen muß. Aber wenn der Allmächtige
das zugelassen hat, hat er gewiß die Absicht, ihn dafür zu strafen.
Bruder Salomon, ich möchte fortgehen, wenn Du mich fahren
willst.«

		»Ich habe kein Verlangen, meinen Fuß noch ferner in dieses Haus
zu setzen,« entgegnete Salomon. »Ich habe selbst mein Land und
Geld, was ich wegtestiren kann.«

		»Es ist eine traurige Geschichte, wie das Glück in der Welt
geht,« sagte Jonah. »Es hilft Einem nie etwas, ein Bischen Geist zu
haben. Man thäte besser, ein neidischer Hund zu sein. Aber die
Ueberlebenden sollten etwas davon lernen. An dem Testament
eines Narren, ist es genug in einer Familie.«

		»Es giebt mehr als eine Art, wie ein Narr zu handeln« entgegnete
Salomon. »Ich werde mein Geld nicht in die Gosse werfen und es
nicht an Findlinge aus Afrika vermachen. Ich lobe mir die
Featherstone's, die als solche geboren und es nicht erst dadurch
geworden sind, daß sie sich den Namen angeklebt haben.«

		Salomon richtete diese Bemerkungen in einem lauten »bei Seite«
an Frau Waule, indem er aufstand, um sie zu begleiten.

		Jonah war sich der Fähigkeit, viel schärfere Witze zu machen als
Salomon, bewußt. Er sagte sich aber, daß es unverständig von ihm
sein würde, den neuen Herrn von Stone Court zu beleidigen, bis er
sich überzeugt haben werde, daß derselbe durchaus keine
gastfreundlichen Gesinnungen gegen witzige Leute hege, deren Namen
er anzunehmen im Begriff stehe.

		In der That schien sich Herr Joshua Rigg sehr wenig um
Anspielungen irgend welcher Art zu kümmern, in seinem Benehmen aber
zeigte sich eine merkliche Veränderung, als er ruhig auf Herrn
Standish zuging und ebenso ruhig verschiedene geschäftliche Fragen
an ihn richtete. Er hatte eine hohe, zirpende Stimme und eine
gemeine Aussprache.

		Fred, dem er jetzt keine Veranlassung mehr zum Lachen gab, hielt
ihn für das gemeinste Ungeheuer, das ihm je vorgekommen sei; aber
Fred war recht schlecht zu Muthe. –

		Der Middlemarcher Strumpfwaarenhändler wartete auf eine
Gelegenheit, Herrn Rigg in eine Unterhaltung zu verwickeln; man
konnte ja nicht wissen, für wie viele Paar Beine der neue
Eigenthümer vielleicht Unterhosen brauchen würde, und auf guten
Verdienst im Geschäfte war mehr Verlaß als auf Vermächtnisse. Auch
war der Strumpfwaarenhändler als entfernter Verwandter frei genug
von leidenschaftlicher Aufregung, um dem Gefühle der Neugierde Raum
geben zu können.

		Herr Vincy hatte sich nach seinem ersten Zornesausbruch in ein
stolzes Schweigen gehüllt, war aber durch unangenehme Gedanken zu
sehr preoccupirt, um an Fortgehen zu denken, bis er bemerkte, daß
seine Frau an Fred herangetreten war, die Hand ihres Lieblings in
der ihrigen hielt und schweigend Thränen vergoß. Sofort stand er
auf, sagte, indem er der Versammlung den Rücken zukehrte, leise zu
seiner Frau:

		»Laß Dich nicht so gehen, Lucy; zeige Dich doch nicht vor diesen
Leuten so schwach, liebes Kind,« und fügte dann mit seiner
gewöhnlichen lauten Stimme hinzu: »Geh und laß den Wagen vorfahren,
Fred, ich habe keine Zeit zu verlieren.«

		Mary hatte sich schon vorher fertig gemacht, um mit ihrem Vater
nach Hause zu gehen. Sie begegnete Fred auf dem Vorplatze und fand
jetzt zum ersten Male den Muth, ihn anzusehen. Sein Gesicht hatte
jene welke Blässe, die jungen Gesichtern bisweilen eigen ist, und
seine Hand war sehr kalt, als er sie ihr reichte. Auch Mary war
sehr aufgeregt; sie war sich bewußt, unabsichtlich einen
verhängnißvollen Einfluß auf Fred's Loos geübt zu haben.

		»Leben Sie wohl,« sagte sie in einem zärtlich traurigen Ton.
»Seien Sie brav, Fred. Ich glaube aufrichtig, daß es Ihnen besser
ist, das Geld nicht zu haben. Was hat es Herrn Featherstone
genützt?«

		»Das ist Alles sehr schön,« erwiderte Fred verdrossen. »Was soll
aber ein Mensch anfangen? Jetzt muß ich ja Geistlicher werden.« Er
wußte sehr wohl, daß Mary damit sehr unzufrieden sein würde, nun
wohl, so mochte sie ihm sagen, was er anderes beginnen solle. »Und
ich hatte gedacht, ich würde nun Ihrem Vater meine Schuld bezahlen
und Alles in Ordnung bringen können: Und Sie selbst haben nicht
einmal hundert Pfund bekommen. Was werden Sie nun beginnen,
Mary?«

		»Ich werde natürlich, sobald ich kann, eine andere Stelle
annehmen. Mein Vater hat schon ohne mich genug zu thun
durchzukommen. Leben Sie wohl.«

		In sehr kurzer Zeit war Stone Court von allen echten
Featherstones und anderen altgewohnten Gästen geräumt.

		So hatte sich also in der Nähe von Middlemarch wieder ein
Fremder niedergelassen; aber die Anwesenheit des Herrn Rigg
Featherstone erregte mehr Unzufriedenheit über unmittelbar zu Tage
tretende Folgen, als Reflektionen über den Einfluß, welchen seine
Anwesenheit möglicherweise in Zukunft üben werde. Kein Gemüth war
prophetisch genug, um eine Ahnung von dem zu haben, was das
Erscheinen Joshua Rigg's nach sich ziehen sollte.

		Und hier fühle ich mich sehr natürlich veranlaßt, über die
Mittel, einen niedrigen Gegenstand zu erheben, zu reflectiren.
Historische Parallelen sind für diesen Zweck sehr förderlich. Der
Haupteinwand gegen dieselben ist der, daß es dem fleißigen Erzähler
leicht an Raum für solche Parallelen gebrechen werde, oder, was oft
auf dasselbe hinausläuft, daß er nicht im Stande sein werde, ihre
Anwendbarkeit auf den besondern Fall nachzuweisen, wenn er auch
eine noch so feste Zuversicht hege, daß diese Parallelen, wenn sie
bekannt wären, ein helles Schlaglicht auf den fraglichen Fall
werfen würden.

		Leichter und kürzer scheint sich die Würde der Erzählung durch
die Bemerkung retten zu lassen, daß, da jede wahre Geschichte sich
in einem Gleichniß erzählen läßt, in welchem ein Bär als Prinz oder
umgekehrt ein Prinz als Bär figuriren kann –, alles was ich von
»geringen Leuten« erzählt habe oder noch erzählen werde, geadelt
erscheinen wird, sobald man es als ein Gleichniß betrachtet; so
daß, wenn schlechte Gewohnheiten mit ihren häßlichen Wirkungen dem
Leser vorgeführt werden, dieser sich mit dem Gedanken, daß so
ungentile Dinge nur bildlich zu nehmen seien, trösten und sich
thatsächlich in der Gesellschaft von »feinen Leuten« zu befinden
glauben kann.

		Wenn ich daher ordinäres Volk auftreten lasse, braucht sich die
Phantasie meiner Leser darum noch nicht aus der Sphäre der besseren
Gesellschaft ausgeschlossen zu wähnen, und die lumpigen Summen, mit
denen sich kein vornehmer Mann bankerott erklären möchte, können ja
leicht, ohne alle Kosten, durch Hinzufügung einiger Nullen auf die
Höhe bedeutender, zu großartigen commerciellen Transactionen
verwendbarer Summen gebracht werden.

		Eine Geschichte aus dem Leben der Provinz, in welcher alle
auftretenden Personen sich einer sehr lauteren Moral erfreuen
würden, müßte einer viel spätern Zeit als den Tagen der ersten
Reformbill [bookmark: text16]F16 angehören; Peter
Featherstone war aber, wie man bemerkt haben wird, bereits mehrere
Monate, bevor Lord Grey [bookmark: text17]F17 in's Cabinet trat, todt und begraben.

			[bookmark: foot16]Die Wahlrechtsreform vom 7.6.1832
( 1. Reformbill) beseitigt in England das Wahlmonopol
der Aristokratie, gewährt allen städtischen Hausbesitzern das
Wahlrecht und stärkt auf diese Weise das Bürgertum. Die Zahl der
Wahlberechtigten erhöht sich von 220 000 auf 500 000 (1832) bzw.
625 000 (1833). Mit der Reformbill passt die britische Regierung
die politischen Verhältnisse vorsichtig dem gewachsenen
wirtschaftlichen Einfluss des Bürgertums an und vermeidet durch
diese Politik Revolutionen wie in Frankreich 1830/1848 bzw.
Deutschland 1848. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot17]Charles Grey,
2. Earl Grey (1764-1845), britischer Adliger und Staatsmann;
Mitglied der Whig-Partei. Er trat Ende 1830 als Premierminister an
die Spitze einer Regierung, die sich u.a. die Parlamentsreform zum
Ziel gesetzt hatte, die zwar 1832 vom Unterhaus angenommen, vom
Oberhaus jedoch abgelehnt wurde. Im Juni 1832 konnte sie jedoch
nach Grey geschicktem Taktieren in Kraft treten. –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 36 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 14):

		'Tis strange to see the humours of these
men,

These great aspiring spirits, that should be wise:

		For being the nature of great spirits to
love

To be where they may be most eminent;

They, rating of themselves so farre above

Us in conceit, with whom they do frequent,

Imagine how we wonder and esteeme

All that they do or say; which makes them strive

To make our admiration more extreme,

Which they suppose they cannot, 'less they give

Notice of their extreme and highest thoughts.

		Samuel Daniel (1605): Tragedy of Philotas.

		Herr Vincy kehrte von der Verlesung des
Testaments mit einer in Betreff vieler Dinge sehr veränderten
Auffassung nach Hause zurück. Er war ein geradsinniger Mann, aber
sehr geneigt, seiner jeweiligen Stimmung einen indirecten Ausdruck
zu geben. Wenn er mit dem Ergebniß einer Speculation in seidenen
Litzen unzufrieden war, schimpfte er auf den Stallknecht; wenn sein
Schwager Bulstrode ihn geärgert hatte, machte er beißende
Bemerkungen über die Methodisten, und jetzt gab er seinem plötzlich
strenger gewordenen Urtheil über Fred's Trägheit dadurch Ausdruck,
daß er eine gestickte Mütze kurzweg aus dem Rauchzimmer auf den
Vorplatz hinauswarf.

		»Nun lieber Freund,« bemerkte er, als Fred an jenem Abend zu
Bett gehen wollte, »ich hoffe, Du hast Dich jetzt entschlossen,
nächstes Semester wieder auf die Universität zu gehen und Dein
Examen zu machen. Ich meinerseits habe meinen Entschluß gefaßt und
rathe Dir, ohne Zeitverlust auch den Deinigen zu fassen.«

		Fred gab keine Antwort; er war gar zu muthlos. Noch vor
vierundzwanzig Stunden hatte er geglaubt, daß er um diese Zeit,
statt sich darüber klar werden zu müssen, was er beginnen wolle,
wissen werde, daß er gar nichts zu beginnen brauche, sondern nur
nöthig haben werde, im rothen Jagdrock zu jagen, sich ein
vorzügliches Jagdpferd zu halten und auf einem andern schönen
Pferde bis zum Revier zu reiten, um sich der allgemeinsten Achtung
zu erfreuen, daß er ferner sofort im Stande sein werde, Herrn Garth
zu bezahlen, und daß Mary keinen Grund mehr haben werde, ihn nicht
zu heirathen. Und das Alles hätte ihm ohne Arbeit oder sonstige
Unbequemlichkeit, lediglich durch die Vorsehung in Gestalt der
Gunst eines alten Mannes zufallen sollen.

		Und nun nach Ablauf dieser vierundzwanzig Stunden hatten sich
alle jene zuversichtlichen Hoffnungen als trügerisch erwiesen. Da
war es nun doch sehr hart, daß Fred, während er unter dieser
bitteren Enttäuschung seufzte, sich behandelt sehen mußte, als
trage er selbst die Schuld an seinem Mißgeschick. Aber er ging
schweigend zu Bett und überließ es seiner Mutter, sich für ihn zu
verwenden.

		»Sei nicht hart gegen den armen Jungen, Vincy. Er wird sich
schon noch machen, obgleich der elende alte Mensch ihn betrogen
hat. So gewiß, wie ich hier sitze, wird aus Fred noch etwas
Tüchtiges, – warum wäre er uns sonst wohl wiedergeschenkt, als er
schon am Rande des Grabes stand? Und ich nenne es einen Raub! Ihm
das Land versprechen, hieß doch wohl soviel wie es ihm schenken,
und wenn das nicht versprechen heißt, wenn man alle Leute glauben
macht, man habe etwas versprochen, so weiß ich es nicht. Und Du
siehst ja, er hatte ihm zehntausend Pfund hinterlassen und hat sie
ihm dann wieder weggenommen.«

		»Hat sie ihm dann wieder weggenommen!« wiederholte Herr Vincy
verdrießlich. »Ich sage Dir, Lucy der Junge hat Unglück, und Du
hast ihn immer verzogen.«

		»Nun, Vincy, er war mein erstes Kind, und Du hast auch nicht
wenig Aufhebens von ihm gemacht, als er zur Welt kam. Warst Du
stolz auf den Jungen!« sagte Frau Vincy mit ihrem gewohnten heitern
Lächeln, das sich rasch wieder bei ihr eingestellt hatte.

		»Wer kann sagen, was aus Kindern noch einmal werden wird? Ich
war närrisch genug, das gebe ich zu,« entgegnete Herr Vincy in
gleichwohl milderem Tone.

		»Wer hat denn aber hübschere und bessere Kinder als wir? Fred
ist ja doch ein ganz anderer Mensch als anderer Leute Söhne, man
kann es ja an seiner Sprache hören, daß er mit vornehmen Leuten auf
der Universität gewesen ist. Und Rosamunde – wo giebt es noch ein
solches Mädchen? Sie kann es mit jeder Dame im Lande aufnehmen. Du
siehst, Herr Lydgate, der in der ersten Gesellschaft gelebt hat und
überall gewesen ist, hat sich gleich in sie verliebt. Nicht daß ich
es nicht lieber gesehen hätte, wenn Rosamunde sich nicht verlobt
hätte. Sie hätte bei einem Besuch Jemanden treffen können, der eine
viel bessere Partie gewesen wäre; ich meine bei ihrer Schulfreundin
Fräulein Willoughby. In der Familie haben sie ebenso vornehme
Verbindungen wie in Herrn Lydgate's Familie.«

		»Hol' der Henker vornehme Verbindungen!« erwiderte Herr Vincy.
»Davon habe ich genug. Ich kann keinen Schwiegersohn brauchen, der
sich durch nichts empfiehlt als durch seine vornehmen
Verbindungen.«

		»Was?« sagte Frau Vincy. »Du schienst ja höchst zufrieden mit
der Sache zu sein. Ich war freilich nicht zu Hause, aber Rosamunde
erzählte mir, Du habest nichts gegen die Verlobung einzuwenden
gehabt, und sie hat ja schon angefangen, das feinste Leinen und das
feinste Kammertuch für ihr Unterzeug einzukaufen.«

		»Nicht mit meiner Zustimmung,« entgegnete Herr Vincy, »ich werde
dieses Jahr auch ohne Aussteuer ganz genug an dem haben, was mich
unser fauler Thunichtgut von Sohn kostet. Es sind sehr schlechte
Zeiten! Alle Menschen sind ruinirt und ich glaube nicht, daß
Lydgate einen Schilling im Vermögen hat. Mit meiner Zustimmung
werden sie sich noch nicht heirathen. Laß sie warten, wie es vor
ihnen schon manche gethan haben.«

		»Rosamunden wird das sehr unangenehm sein, Vincy, und Du weißt,
Du hast es nie über Dich gewinnen können, ihr zuwider zu sein.«

		»O doch. Je früher die Verlobung wieder aufgehoben wird, desto
besser.. Bei der Art, wie er zu Werke geht, glaube ich nicht, daß
er es je zu einer ordentlichen Einnahme bringen wird. Er erwirbt
sich Feinde, das ist Alles, was ich über seinen Erwerb höre.«

		»Aber er ist sehr gut angeschrieben bei Bulstrode, lieber
Freund; dem würde, glaube ich, die Heirath gefallen.«

		»Ich scheere mich den Henker darum, ob die Heirath Bulstrode
gefällt oder nicht!« erwiderte Herr Vincy. »Er giebt ihnen nichts.
Und wenn Lydgate sich einbildet, daß ich ihnen etwas geben werde,
um ihren Haushalt zu bestreiten, so irrt er sich sehr, und damit
Punktum. Ich werde wohl bald meine Pferde abschaffen müssen. Du
thätest besser Rosy mitzutheilen, was ich Dir da sage.«

		Es war ein bei Herrn Vincy nicht ungewöhnliches Verfahren, daß
er ohne Ueberlegung vergnüglich seine Zustimmung zu etwas gab und
dann, wenn er später inne wurde, daß er voreilig gehandelt habe,
Andere dazu gebrauchte, sein gegebenes Wort wieder rückgängig zu
machen. Frau Vincy, die nie absichtlich etwas gegen den Willen
ihres Mannes that, theilte schon am nächsten Morgen Rosamunden mit,
wie sich ihr Vater über ihre Verlobung ausgesprochen habe.

		Rosamunde, welche eben mit der Besichtigung einiger
Weißstickereien beschäftigt war, hörte ihrer Mutter schweigend zu
und machte erst, als dieselbe mit ihrer Mittheilung fertig war,
eine eigenthümliche Bewegung mit ihrem schönen Halse, welche, wie
man freilich erst bei näherer Bekanntschaft mit ihr wissen konnte,
entschiedenen Trotz bedeutete.

		»Was meinst Du dazu, liebes Kind?« fragte ihre Mutter im Tone
zärtlicher Ergebenheit.

		»Papa meint das Alles gar nicht im Ernst,« sagte Rosamunde ganz
ruhig. »Er hat immer gesagt, er wünsche, daß ich einen Mann
heirathe, den ich liebe. Und ich werde Herrn Lydgate heirathen. Es
sind jetzt sieben Wochen her, daß Papa seine Zustimmung gegeben hat
– und ich hoffe, wir bekommen Frau Bretton's Haus.«

		»Nun, liebes Kind, ich muß es Dir überlassen, mit Deinem Papa
fertig zu werden. Du wirst ja immer mit allen Menschen fertig. Aber
wenn wir dazu kommen Damast auszusuchen, so müssen wir zu Sadler
gehen; der hat viel bessere Sachen als Hopkins. Frau Bretton's Haus
ist aber sehr groß; ich möchte sehr gern, daß Du ein solches Haus
bekämest, aber es gehört sehr viel dazu: Möbel und Teppiche und
alles Mögliche, Geschirr und Glas noch gar nicht zu rechnen. Und Du
hast gehört, daß Papa erklärt, er wolle nichts dazu geben. Glaubst
Du, daß Herr Lydgate darauf rechnet?«

		»Du denkst doch nicht, daß ich ihn danach fragen werde, Mama, er
wird wohl wissen, was er thut.«

		»Er hat aber vielleicht auf Geld gerechnet, liebes Kind, und wir
haben ja Alle geglaubt, daß Du so gut wie Fred eine hübsche Summe
erben würdest; – und nun ist alles so traurig; man kann jetzt, wo
der arme Junge so enttäuscht ist, an nichts mit Vergnügen
denken.«

		»Das hat nichts mit meiner Heirath zu thun, Mama. Fred muß es
aufgeben zu faullenzen. Ich will jetzt mit diesen Weißstickereien
zu Fräulein Morgan hinaufgehen; sie macht sehr gute Hohlsäume.
Vielleicht könnte Mary Garth auch jetzt etwas für mich arbeiten Sie
näht vorzüglich; das ist Mary's beste Eigenschaft. Ich möchte so
gern alle meine Kammertuchgarnirungen auf beiden Seiten gesäumt
haben. Und das dauert sehr lange.«

		Frau Vincy's Ueberzeugung, daß Rosamunde es sehr gut verstehe,
mit ihrem Papa umzugehen, war wohl begründet. Abgesehen von seinen
Diners und seinen Jagdparthien hatte Herr Vincy, trotz seiner rasch
aufbrausenden Heftigkeit, so wenig eigenen Willen wie ein
Premierminister. Die Gewalt der Umstände wurde leicht zu viel für
ihn, wie sie es für die meisten gut conservirten und dem Vergnügen
ergebenen Männer wird, und die »Rosamunde« genannten Umstände übten
durch eine milde Beharrlichkeit, – vermöge welcher ja, wie wir
wissen, eine weiße weiche organische Substanz sich ihren Weg durch
felshartes Gestein bahnt –, eine besonders starke Gewalt auf Herrn
Vincy aus. Papa Vincy war kein Felsen, nichts war beständig an ihm
als die Unbeständigkeit seiner Entschlüsse und diese Beschaffenheit
seines Charakters war am wenigsten geeignet, ihn das einzige
entschiedene Verfahren in Betreff der Verlobung seiner Tochter
einschlagen zu lassen, nämlich sich gründlich nach Lydgate's
Verhältnissen zu erkundigen, sich außer Stande zu erklären, Geld
herzugeben und eine rasche Heirath ebenso bestimmt zu untersagen
wie eine zu lange Verlobung.

		Ein solches Verfahren, sollte man denken, wäre leicht und
einfach gewesen; aber auf den Bestand eines von Herrn Vincy in der
Frühe eines kalten Morgens gefaßten unangenehmen Entschlusses war
so wenig zu rechnen wie auf die Dauer eines Nachtfrostes, und wie
dieser hielt ein solcher Entschluß selten gegen die erwärmenden
Einflüsse des Tages vor. Die indirecte, wenn auch sehr emphatische
Art, seine Meinung auszusprechen, wie sie Herr Vincy liebte, war im
vorliegenden Falle nur in sehr beschränktem Maße anwendbar; Lydgate
war ein stolzer Mann, welchem mit Anspielungen auf den Leib zu
rücken nicht gerathen erschien; expressive Pantomimen, wie das zu
Bodenwerfen des Hutes, waren hier vollends ganz außer Frage.

		Eine Menge kleiner Dinge wirkten zusammen, Herrn Vincy von der
Ausführung feines Entschlusses abzuhalten: ein bischen Scheu vor
Herrn Lydgate, ein bischen Stolz darauf, daß dieser Rosamunde
gewählt habe, ein bischen Abneigung gegen die Erörterung einer
Geldfrage, bei welcher seine Stellung keine vortheilhafte sein
würde, ein bischen Furcht, in der Discussion mit einem Manne von
besserer Erziehung und größerer Bildung als er selbst den Kürzeren
zu ziehen, und ein bischen Angst, etwas zu thun, was seiner Tochter
unangenehm sein würde.

		Die Rolle, welche Herr Vincy zu spielen verzog, war die des
liebenswürdigen Wirths, den Niemand kritisirt. Während der ersten
Hälfte des Tages machte das Geschäft jede förmliche Mittheilung
eines unangenehmen Entschlusses unmöglich; die andere Hälfte des
Tages wurde durch das Mittagessen, den Nachtisch bei der Flasche,
eine Partie Whist und sonstige Annehmlichkeiten, welche Alle in
eine heitere Stimmung versetzten, ausgefüllt. Inzwischen aber
lieferte jede versäumte Stunde ihren kleinen Beitrag zu dem
schließlich entscheidenden Grunde für ein unthätiges Verhalten, dem
Grunde nämlich, daß es zum Handeln zu spät sei.

		Der acceptirte Liebhaber brachte seine meisten Abende in
Lowick-Gate zu, wo ein von schwiegerväterlichen Geldvorschüssen und
voraussichtlichen Berufseinnahmen ganz unabhängiger, zärtlicher
Verkehr unter Herrn Vincy's eigenen Augen seinen ungestörten
Fortgang nahm.

		Junges Liebesglück, dieses Sommerfädengewebe! kaum wahrnehmbar
in seinen feinen Verschlingungen selbst an den Punkten, an die es
sich anschmiegt! Flüchtige Berührungen der Fingerspitzen,
Begegnungen strahlender Blicke aus blauen und aus dunklen Augen,
unvollendete Sätze, leichter Wechsel der Farbe auf Wangen und
Lippen, leises Zittern! Und der Stoff, aus welchem dieses Gewebe
gemacht ist, ist der Glaube zweier Menschen an einander mit seinen
unsagbaren Freuden, das Sehnen eines Lebens nach einem anderen,
Visionen der Vollkommenheit, unendliches Vertrauen.

		Und Lydgate war in unglaublich kurzer Zeit emsigst beschäftigt,
die Fäden dieses Gewebes aus seinem eigenen Innern herauszuspinnen,
trotz seiner, wie er meinte, durch sein Drama mit Laure
abgeschlossenen Lebenserfahrungen und trotz seiner gründlichen
physiologischen und anthropologischen Studien. Denn die
berufsmäßige Betrachtung von bloßgelegten Muskeln und Augen oder
anderen Gegenständen einer wissenschaftlichen Untersuchung ist, wie
man oft beobachtet hat, weniger unverträglich mit einer poetischen
Liebe, als eine angeborne Stumpfheit des Temperaments oder eine
beflissene Hingabe an die Prosa des Lebens.

		Rosamunde war wie eine Wasserlilie, die ob ihres eigenen
wunderbaren Wachsthums staunt, und spann auch ihrerseits emsig an
den feinen Fäden, die ihr Wesen immer enger mit dem Lydgate's
verweben sollten. Das Alles ging in der Ecke des Salons, wo der
Flügel stand, vor sich und erschien bei all seiner unfaßbaren
Feinheit doch in der Beleuchtung des Lampenlichts wie eine Art von
künstlichem Regenbogen, der noch für andere Augen als die
Farebrother's sichtbar wurde. Auch ohne förmliche Anzeige wurde es
in Middlemarch allgemein als ausgemacht betrachtet, daß Fräulein
Vincy mit Herrn Lydgate verlobt sei.

		Tante Bulstrode fühlte sich abermals ängstlich aufgeregt; aber
dieses Mal wandte sie sich an ihren Bruder und ging direkt zu ihm
auf's Comptoir, um nicht bei dieser Gelegenheit mit Frau Vincy's
flüchtigem Wesen in Berührung zu kommen. Seine Antworten lauteten
nicht befriedigend.

		»Walther, Du willst mich doch nicht glauben machen, daß Du alles
das hast geschehen lassen, ohne Dich nach Herrn Lydgate's
Aussichten zu erkundigen?« sagte Frau Bulstrode, indem sie ihre
noch weiter als gewöhnlich geöffneten Augen mit einem feierlichen
Blick auf ihren Bruder richtete, der in seiner verdrießlichsten
Comptoirlaune war. »Denke doch nur, in welchem, leider allzu
weltlichem Luxus das Mädchen auferzogen ist, wie soll sie sich mit
einem kleinen Einkommen begnügen?«

		»Hol' es der Henker, Harriet! Was kann ich dafür, wenn Leute,
ohne um meine Erlaubniß zu fragen, sich in der Stadt niederlassen?
Hast Du Dein Haus vor Lydgate verschlossen? Bulstrode hat ihn mehr
als irgend Jemand poussirt. Ich habe nie viel Aufhebens von dem
jungen Menschen gemacht. Du solltest mit Deinem Manne darüber reden
und nicht mit mir.«

		»Nun, Walter, ich begreife Dich wirklich nicht; was kann
Bulstrode für Tadel treffen? Ich bin überzeugt, daß er die
Verlobung nicht gewünscht hat.«

		»Wenn Bulstrode ihn nicht unter seinen Schutz genommen hätte,
würde ich ihn nie eingeladen haben.«

		»Aber Du hast ihn in's Haus gerufen, um Fred zu behandeln und
das war gewiß ein wahres Glück,« erwiderte Frau Bulstrode, die
ihren Faden in den labyrinthischen Verschlingungen des Gegenstandes
verlor.

		»Ich weiß von keinem Glück,« entgegnete Herr Vincy mürrisch,
»ich weiß nur, daß mir meine Familie mehr zu schaffen macht, als
mir lieb ist. Ich habe gewiß immer als guter Bruder gegen Dich
gehandelt, Harriet, ehe Du Bulstrode heirathetest, aber ich muß
sagen, er zeigt nicht immer die freundliche Gesinnung gegen Deine
Familie, die man von ihm erwarten durfte.«

		Herr Vincy hatte sehr wenig von einem Jesuiten an sich, aber der
vollendetste Jesuit hätte nicht geschickter einer Unterhaltung eine
andere Wendung geben können.

		Harriet sah sich genöthigt, ihren Gatten zu vertheidigen,
anstatt ihren Bruder zu tadeln, und die Unterhaltung endete an
einem Punkte, der so weit von dem Ausgangspunkte entfernt war, wie
ein kürzlich stattgehabter Wortwechsel der Schwäger bei einer
Kirchenvorsteherversammlung.

		Frau Bulstrode unterließ es, ihrem Gatten die Klagen ihres
Bruders zu wiederholen; am Abend aber sprach sie mit ihm von
Lydgate und Rosamunden; er nahm jedoch keinen so warmen Antheil an
dem Falles wie sie und sprach nur mit Resignation über die von dem
Beginn einer medizinischen Praxis unzertrennlichen Gefahren, und
wie äußerst wünschenswerth in einem solchen Falle Vorsicht sei.

		»Wir haben gewiß die Pflicht, für das gedankenlose Mädchen – so
wie sie erzogen ist, – zu beten,« sagte Frau Bulstrode in dem
Wunsch, ihren Mann lebhafter für die Sache zu interessiren.

		»Gewiß, liebes Kind,« erwiderte Herr Bulstrode zustimmend, »die
nicht von dieser Welt sind, können wenig anderes thun, um den
Irrthümern der eigensinnigen Weltkinder abzuhelfen. Diese Wahrheit
anzuerkennen müssen wir uns auch in Betreff der Familie Deines
Bruders gewöhnen. Ich würde es lieber gesehen haben, wenn Herr
Lydgate eine solche Verbindung nicht eingegangen wäre; aber meine
Beziehungen zu ihm beschränken sich auf jenen Gebrauch seiner Gaben
für die Zwecke Gottes, welchen uns die göttliche Vorsehung in
beiden Offenbarungen lehrt.«

		Frau Bulstrode sagte nichts weiter und schrieb ein Gefühl der
Unbefriedigtheit, dessen sie sich nicht erwehren konnte, einem
Mangel an echt kirchlichem Geiste zu. Sie hielt ihren Mann für
einen von den Leuten, die es verdienen, daß ihre Memoiren nach
ihrem Tode geschrieben werden.

		Lydgate selbst hatte sich, nachdem sein Antrag angenommen war,
darauf gefaßt gemacht, sich in alle Folgen seines Schrittes, die er
vollkommen klar zu übersehen glaubte, zu finden. Natürlich mußte er
sich jetzt in einem Jahre, vielleicht in einem halben Jahre
verheirathen. Das war freilich nicht seine ursprüngliche Absicht
gewesen; aber die Ausführung anderer Pläne würde ja dadurch nicht
gehindert werden. Diese Pläne würden sich einfach mit den neuen
Verhältnissen in Einklang zu bringen haben.

		Natürlich mußten die gewöhnlichen Vorbereitungen für die Heirath
getroffen werden. Anstatt der Zimmer, die er jetzt inne hatte,
mußte ein Haus gemiethet werden und Lydgate, der Rosamunde von dem
in Lowick-Gate belegenen Hause der alten Frau Bretton mit Entzücken
hatte sprechen hören, nahm Notiz davon, als das Haus nach dem Tode
der alten Dame frei wurde, und trat sofort in Unterhandlungen über
dasselbe. Er that das in einer beiläufigen Weise, gerade wie er bei
seinem Schneider Alles zu einer vollkommenen Toilette Erforderliche
beorderte, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß er damit etwas
Extravagantes thue. Im Gegentheil, er würde jede verschwenderische
Ostentation verachtet haben; sein Beruf hatte ihn mit allen Graden
der Armuth vertraut gemacht und er hatte ein warmes Herz für die
mit Entbehrungen Kämpfenden.

		Er würde sich vollkommen gut an einem Tische benommen haben, wo
die Sauce in einem Gefäß mit abgebrochenem Henkel servirt worden
wäre, und er würde von einem großen Diner keine andere Erinnerung
nach Hause gebracht haben als etwa die, daß er sich mit Jemandem
gut unterhalten habe. Aber es war ihm nie eingefallen, daß er je
anders, als was er »in der gewöhnlichen Weise« nannte, würde leben
können – mit grünen Rheinweingläsern und vortrefflicher Aufwartung
bei Tische.

		Er hatte sich an französischen socialen Theorien erwärmt, ohne
sich dabei im Mindesten zu versengen. Wir dürfen uns ungestraft mit
den extremsten socialen Ansichten befassen, so lange uns nur unsere
Möbel, unsere Diners und unsere Vorliebe für Wappenschilder
unauflöslich mit der bestehenden gesellschaftlichen Ordnung
verknüpfen. Und Lydgate hatte keine Neigung zu extremen Ansichten:
er würde kein Freund barfüßiger Doctrinen gewesen sein, da er sehr
eigen auf seine Stiefel war: er war nur radikal in Bezug auf
medizinische Reformen und die Verfolgung von Entdeckungen. In
Betreff des übrigen praktischen Lebens ließ er sich durch angeerbte
Gewohnheiten leiten, halb aus jenem persönlichen Stolz und
unreflectirten Egoismus, den ich bereits als »niedrige Gesinnung«
bezeichnet habe, und halb aus jener Naivetät, welche von der
Preoccupation mit Lieblingsideen unzertrennlich zu sein pflegt.

		Alle inneren Kämpfe, welche Lydgate in Betreff der Folgen
dieser, er wußte selbst nicht wie, eingegangenen Verlobung zu
bestehen hatte, drehten sich mehr um die Knappheit der Zeit als um
die des Geldes. Unzweifelhaft that das Verliebtsein und das
fortwährende Erwartetwerden von einem Mädchen, das ihm jedes Mal
noch hübscher erschien als das Bild, welches er von ihr in sich
trug, der gewissenhaften Anwendung freier Stunden Eintrag, welche
von einem »fleißig ochsenden Deutschen« vielleicht dazu benutzt
werden würde, die große, noch ausstehende Entdeckung zu machen.

		Das war in der That ein Grund mehr, die Heirath nicht zu lange
zu verschieben, wie Lydgate es eines Tages Farebrother zu verstehen
gab, als der Pfarrer mit einigen Wasserthierchen, die er gern unter
einem besseren Mikroskop, als es sein eigenes war, untersuchen
wollte, zu ihm auf's Zimmer kam. Als Farebrother Lydgate's Tisch
voll von unordentlich durcheinanderliegenden Apparaten und
Präparaten sah, bemerkte er sarkastisch:

		»Eros ist entartet; ursprünglich hat er Harmonie und Ordnung in
die Welt gebracht und jetzt bringt er wieder das Chaos.«

		»Ja, in einigen Stadien seiner Laufbahn,« erwiderte Lydgate
lächelnd und mit in die Höhe gezogenen Augbrauen, während er sich
anschickte, sein Mikroskop zurechtzustellen. »Nachher aber bringt
er nur eine um so bessere Ordnung.«

		»Bald?« fragte der Pfarrer.

		»Ich hoffe es sehr. Dieser Uebergangszustand nimmt Einem alle
Zeit, wo Einem sonst, wenn man wissenschaftliche Ideen hat, jeder
freie Augenblick Gelegenheit zur Verfolgung derselben bietet. Ich
bin fest überzeugt, daß eine Heirath das Beste für einen Mann ist,
der ungestört arbeiten will. Er hat dann alles, was er nur wünschen
kann, bei sich zu Hause – braucht sich keinen quälenden Grübeleien
zu überlassen – er findet Ruhe und Freiheit.«

		»Was Sie für ein beneidenswerther Mensch sind,« sagte der
Pfarrer, »solche Aussichten zu haben – Rosamunde und Ruhe und
Freiheit, Alles auf einmal. Und ich habe nichts als meine Pfeife
und Wasserthierchen. Sind Sie fertig?«

		Eines andern Grundes, den Lydgate hatte, die Zeit seines
Brautstandes abzukürzen, that er gegen den Pfarrer keine Erwähnung.
Es war ihm selbst in seinem jetzigen Zustande, wo der Wein der
Liebe in seinen Adern rollte, lästig, soviel mit der Gesellschaft
im Vincy'schen Hause verkehren und so viel Antheil an Middlemarcher
Klatsch, langen Diners, Whistpartien und andern werthlosen Dingen
nehmen zu müssen. Er mußte mit ehrerbietiger Miene zuhören, wenn
Herr Vincy mit der Zuversicht der Unwissenheit diätetische Fragen,
namentlich in Betreff der Getränke, welche die beste innere
Einpökelung gegen die Einwirkungen schlechter Luft gewährten,
entschied. Frau Vincy hatte in ihrem einfachen offenen Wesen keine
Ahnung davon, daß sie bisweilen dem feinen Geschmacke ihres
künftigen Schwiegersohns Anstoß gab, und Lydgate konnte sich nicht
verhehlen, daß er in seinem Verhältniß zu Rosamunden's Familie
gesellschaftlich eine kleine Stufe herabgestiegen sei. Aber dieses
auserlesene Wesen litt ja selbst unter dem Drucke dieser
Verhältnisse! – und so bot ihm dieser Zustand der Dinge doch
wenigstens die entzückende Genugthuung, sich sagen zu dürfen, daß
er Rosamunden, indem er sie heirathe, zu einer ihr so nöthigen
Verpflanzung in eine andere Sphäre behülflich sein werde.

		»Lieber Engel!« sagte er eines Abends zu ihr in seinem
sanftesten Tone, indem er sich zu ihr setzte und sie scharf fixirte
–

		Ich muß aber vorausschicken, daß er sie allein im Salon gefunden
hatte, wo das große altmodische, fast die ganze Seite des Zimmers
einnehmende Fenster offen stand und den, aus dem Garten an der
Rückseite des Hauses, aufsteigenden sommerlichen Düften freien
Zutritt gestattete. Ihre Eltern waren in Gesellschaft gegangen und
die übrigen Mitglieder der Familie waren alle ausgeflogen.

		»Lieber Engel, Deine Augenlider sind ja geröthet.«

		»So?« fragte Rosamunde, »ich weiß nicht, woher das kommt.«

		Es lag nicht in ihrer Art, ihre Wünsche oder Bekümmernisse
auszuströmen. Sie ließ sie sich nur mit anmuthiger Zurückhaltung
abringen.

		»Als ob Du vor mir etwas verbergen könntest!« sagte Lydgate,
indem er seine Hand zärtlich auf ihre beiden Hände legte. »Sehe ich
da nicht ein Tröpfchen auf einer Deiner Wimpern? Dich quält etwas
und Du sagst es mir nicht. Ist das wohl recht von einer
Geliebten?«

		»Warum sollte ich Dir sagen, was Du doch nicht ändern kannst?
Was mich quält, sind ganz gewöhnliche Dinge: – vielleicht sind sie
seit Kurzem ein bischen schlimmer geworden.«

		»Familienwiderwärtigkeiten? Scheue Dich nicht, davon zu reden.
Ich kann mir die Sache lebhaft vorstellen.«

		»Papa ist neuerdings ungewöhnlich reizbar. Er ist böse auf Fred,
und diesen Morgen hat es wieder einen Zank gegeben, weil Fred damit
droht, seine ganze gelehrte Erziehung über Bord zu werfen und etwas
zu unternehmen, was ganz unter seiner Würde ist. Und außerdem
–«

		Rosamunde zauderte und erröthete leicht. Lydgate hatte sie seit
jenem Morgen ihrer Verlobung nie wieder bekümmert gesehen, und er
hatte sie noch nie so leidenschaftlich geliebt wie in diesem
Augenblick. Er küßte die zaudernden Lippen sanft, als wolle er sie
ermuthigen.

		»Ich merke daß Papa mit unserer Verlobung nicht ganz zufrieden
ist,« fuhr Rosamunde fast flüsternd fort, »und er sagte gestern
Abend, daß er ganz gewiß mit Dir reden und Dir sagen wolle, daß
unsere Verlobung zurückgehen müsse.«

		»Willst Du sie zurückgehen lassen?« fragte Lydgate rasch in
einem energischen, fast zornigen Tone.

		»Ich gebe nie etwas, was ich aus freier Wahl zu thun beschlossen
habe, wieder auf,« erwiderte Rosamunde, die bei Berührung dieser
Saite ihre Ruhe wiederfand.

		»Gott segne Dich dafür,« sagte Lydgate, indem er sie abermals
küßte. Diese Beständigkeit in der Verfolgung eines Zweckes im
rechten Augenblick erschien ihm anbetungswürdig. Er fuhr fort: »Es
ist jetzt zu spät, als daß Dein Vater unsere Verlobung noch
zurückgehen lassen könnte. Du bist mündig, und ich fordere Dich als
die meinige. Wenn irgend etwas geschehen ist, Dich unglücklich zu
machen, so kann das nur ein Grund sein, unsere Hochzeit zu
beschleunigen.«

		Ein nicht zu mißdeutendes Entzücken strahlte ihm aus ihren
blauen Augen entgegen, und dieser Glanz schien ihm seine ganze
Zukunft mit mildem Sonnenschein zu erhellen. Ein idealisches Glück,
– von der Art, wie es uns in den Mährchen von Tausend und eine
Nacht geboten wird, wo wir eingeladen werden, aus der Mühsal und
dem Gewirre der Gasse in ein Paradies zu treten, in welchem uns
Alles gegeben und nichts von uns verlangt wird –, stand ihnen nach
einer kürzeren oder längeren Zeit des Harrens in sicherer
Aussicht.

		»Warum sollen wir es aufschieben?« drang er eifrigst in sie.
»Ich habe das Haus gemiethet und alles andere kann ja rasch genug
beschafft werden, nicht wahr? Es wird Dir doch nichts daran liegen,
Deine neuen Kleider fertig zu haben, die können wir ja nachher
kaufen.«

		»Was Ihr gescheidten Männer für wunderliche Ideen habt!« sagte
Rosamunde, indem sie über diese ergötzliche Ungehörigkeit so
herzlich lachte, daß ihre Grübchen mehr als gewöhnlich zum
Vorschein kamen. »In meinem Leben habe ich noch nicht gehört, daß
man Hochzeitskleider nach der Hochzeit kauft!«

		»Du wirst aber doch nicht im Ernst verlangen wollen, daß ich
einiger Kleider wegen noch Monate lang warte?« fragte Lydgate, der
halb glaubte, daß Rosamunde ihn zum Spaß martere und halb
fürchtete, daß sie wirklich vor einer zu raschen Heirath
zurückschrecke. »Vergiß nicht, daß wir einer noch glücklicheren
Zeit entgegengehen, als die wir jetzt verleben, – einer Zeit, wo
wir beständig zusammen sein und unabhängig von Anderen unser Leben
einrichten werden, wie es uns gutdünkt. Komm Geliebte, sage mir,
wie bald Du ganz die Meine werden kannst.«

		Lydgate sagte das in einem ernst bittenden Tone, als ob er
fühle, daß sie ihn durch irgend einen auf nichtige Gründe
gestützten Aufschub kränken würde. Auch Rosamunde wurde ernst und
ein wenig nachdenklich. In der That ließ sie sich die
verwickeltsten Fragen des Spitzenbesatzes, der Aufsäume an
Unterröcken und der Anschaffung von Strumpfwaaren durch den Kopf
gehen, um Lydgate's Frage wenigstens annähernd genau beantworten zu
können.

		»Sechs Wochen sind reichlich, sag' das, Rosamunde,« fuhr Lydgate
dringend fort, indem er ihre Hände los ließ und seinen Arm sanft um
sie schlang.

		Sofort stutzte sie mit der einen ihrer kleinen Hände ihr Haar
zurecht, während sie durch eine Wendung des Halses ihrer
nachdenklichen Stimmung Ausdruck gab, und sagte dann ernst:

		»Es müßten noch das Leinenzeug weggelegt und die Möbel
aufgestellt werden; aber das könnte Mama besorgen, während wir fort
sind.«

		»Jawohl, gewiß, wir müssen doch auch etwa eine Woche
verreisen.«

		»O länger,« sagte Rosamunde eifrig.

		Sie dachte an ihre Abendtoilleten für den Besuch bei Sir Godwin
Lydgate, auf den sie seit lange im Geheimen, als auf eine reizende
Verwendung wenigstens eines Viertels ihrer Flitterwochen gehofft
hatte, selbst wenn sie ihre Einführung bei Lydgate's Onkel, einem
Doctor der Theologie, – einer gleichfalls aus dem
verwandtschaftlichen Gesichtspunkt angenehmen, wenn auch
bescheidenen gesellschaftlichen Stellung –, sollte verschieben
müssen. Dabei sah sie ihren Geliebten mit einem etwas erstaunt
vorwurfsvollen Blick an, und er begriff sofort, daß sie wohl die
liebliche Zeit einer Einsamkeit zu Zweien zu verlängern
wünsche.

		»Wie Du willst, lieber Engel, sobald nur einmal der Tag unserer
Hochzeit festgesetzt ist. Aber laß uns darüber entscheiden und
allen Unbehaglichkeiten, unter denen Du etwa zu leiden hast, ein
Ende machen. Ich bin überzeugt, daß sechs Wochen vollkommen
ausreichen werden.«

		»Ich könnte gewiß die Arbeiten für die Aussteuer beschleunigen,«
erwiderte Rosamunde. »Willst Du es denn Papa mittheilen? Ich glaube
es wäre besser, wenn Du ihm schriebest.«

		Sie erröthete und sah ihn an, wie uns die Blumen in einem Garten
ansehen, wenn wir in der bezaubernden Abendbeleuchtung glückselig
an ihnen vorüberschreiten. Wohnt nicht in jenen zarten
Blumenblättern, die den dunkelfarbigen Kern athmend umgeben, eine
jeder genaueren Bezeichnung spottende Seele, die halb einer Nymphe
und halb einem Kinde anzugehören scheint?

		Er berührte ihr Ohr und ein Stückchen des Halses mit seinen
Lippen und so saßen sie bei einander eine lange Zeit, die ihnen
verfloß wie ein plätscherndes Bächlein, das die Sonnenstrahlen
küssen. Rosamunde glaubte, kein Mädchen könne verliebter sein als
sie, und Lydgate glaubte, daß er nach all' seinen wilden
Verirrungen und seiner albernen Leichtgläubigkeit endlich
vollendete Weiblichkeit gefunden habe. Ihm war zu Muth, als fühle
er sich schon von der zartesten ehelichen Liebe angehaucht, wie sie
nur ein vollendetes Wesen gewähren könne, das, voll Ehrfurcht vor
seinen hohen Ideen und seinen ernsten Arbeiten, ihn niemals bei
denselben stören werde, das wie mit einem stillen Zauber im Hause
walten, Ordnung um ihn her verbreiten und doch stets bereit sein
werde, mit ihren Fingern die Laute zu rühren und das Leben in einen
Roman zu verwandeln, das endlich innerhalb der dem weiblichen
Geiste gezogenen Schranken und nicht um eines Haares Breite darüber
hinaus unterrichtet, zugleich aber gelehrig und fähig sein würde,
auch Geheiße, welche jene Grenze überschritten, zur Ausführung zu
bringen. Es war ihm jetzt klarer als je, daß seine Idee,
Junggeselle zu bleiben, ein Irrthum gewesen sei; die Ehe würde kein
Hinderniß, sondern eine Förderung für seine Weiterentwickelung
werden.

		Als er am nächsten Tage zufällig einen Patienten nach Brassing
begleitete, sah er hier ein Eßservice, welches ihn so sehr als
gerade das Rechte frappirte, daß er es auf der Stelle kaufte. Es
sparte ja offenbar Zeit, solche Dinge, wenn man eben an sie denke,
zu thun, und Lydgate haßte häßliches ordinäres Geschirr. Das
fragliche Eßservice war allerdings theuer, aber das mochte wohl bei
Eßservicen nicht anders sein können. Die Einrichtung kostete
natürlich viel Geld, aber sie brauchte ja auch nur einmal
angeschafft zu werden.

		»Es muß reizend sein,« sagte Frau Vincy, als Lydgate das
Eßservice andeutend beschrieb. »Das ist grade so ein Service, wie
es für Rosy paßt. Gott gebe nur, daß es nicht zerbrochen wird.«

		»Man muß eben Dienstboten miethen, die nichts zerbrechen,« sagte
Lydgate. Diesem Raisonnement lag denn freilich eine sehr
mangelhafte Voraussicht der Zukunft zu Grunde. Aber zu jener Zeit
gab es keine Art von Raisonnement, die nicht durch Männer der
Wissenschaft sanctionirt gewesen wäre.

		Natürlich war es nicht nöthig, mit irgend einer Mittheilung
zurückhaltend gegen Mama zu sein, die nicht leicht für eine andere
als heitere Auffassung der Dinge zugänglich war und die im
Vollgefühle ihres eigenen Glücks bei dem Gedanken an die Heirath
ihrer Tochter kaum etwas anderes als Stolz empfand. Aber Rosamunde
hatte gute Gründe, es Lydgate als räthlich zu bezeichnen, Papa's
Genehmigung schriftlich zu erbitten.

		Sie begleitete ihren Vater am nächsten Morgen nach seinem
Comptoir und nahm diese Gelegenheit wahr, ihn auf den Brief
vorzubereiten, indem sie ihm unterwegs mittheilte, daß Lydgate bald
zu heirathen wünsche.

		»Unsinn, liebes Kind!« entgegnete Herr Vincy, »Worauf will er
denn heirathen? Du thätest viel besser, die Verlobung zurückgehen
zu lassen. Ich habe Dir das ja schon früher ziemlich deutlich
gesagt. Wozu habe ich Dir eine solche Erziehung geben lassen, wenn
Du jetzt einen armen Mann heirathen willst? So etwas ist sehr
bitter für einen Vater.«

		»Herr Lydgate ist nicht arm, Papa. Er hat Herrn Peacock's Praxis
gekauft, die auf acht- bis neunhundert Pfund jährlich geschätzt
wird.«

		»Dummes Zeug! Was heißt das, eine Praxis kaufen? Ebenso gut
könnte Einer die nächstjährigen Schwalben kaufen. Die ganze Praxis
wird er sich bald genug aus der Nase gehen lassen.«

		»Im Gegentheil, Papa; er wird die Praxis noch vergrößern. Sieh
doch nur, wie er zu Chettam's und Casaubon's gerufen worden
ist.«

		»Ich hoffe er weiß, daß er von mir nichts zu erwarten hat – bei
dieser Enttäuschung mit Fred und der bevorstehenden Auflösung des
Parlaments und den Zerstörungen der Maschinen, wie sie jetzt
überall vorkommen, und den bevorstehenden Neuwahlen –«

		»Lieber Papa, was hat das Alles mit meiner Heirath zu thun?«

		»Seht viel, liebes Kind! Bei dem Zustand, in welchem sich jetzt
das Land befindet, können wir Alle ruinirt werden. Einige sagen,
die Welt werde untergehen, und hol' mich der Henker, es sieht
wahrhaftig danach aus. Wie dem aber auch sei, jedenfalls ist die
Zeit nicht danach angethan, jetzt Geld aus meinem Geschäfte zu
ziehen, und ich möchte, daß Lydgate das wüßte.«

		»Ich bin überzeugt, daß er nichts von Dir erwartet, Papa, und er
hat ja so vornehme Verwandte. Auf eine oder die andere Weise wird
er ganz gewiß seinen Weg machen. Er beschäftigt sich mit
wissenschaftlichen Entdeckungen.«

		Herr Vincy schwieg.

		»Ich kann auf mein einziges Glück nicht verzichten, Papa. Herr
Lydgate ist ein Gentleman, und ich könnte nie jemand lieben, der
nicht ein vollkommner Gentleman wäre. Du möchtest doch gewiß nicht,
daß ich die Auszehrung bekäme, wie Arabella Hawley, und Du weißt,
daß ich meinen Sinn nie ändere.«

		Papa schwieg noch immer.

		»Versprich mir, Papa, daß Du Dich unsern Wünschen nicht
widersetzen willst. Wir werden nie von einander lassen, und Du
weißt, daß Du immer ein Feind von langen Verlobungen und späten
Verheirathungen gewesen bist.«

		Es bedurfte noch einiger Argumente von ähnlicher
Eindringlichkeit, bis Herr Vincy endlich sagte:

		»Nun gut, mein Kind, aber er muß mir doch erst schreiben, ehe
ich ihm antworten kann,« – und Rosamunde nun sicher war, ihr Spiel
gewonnen zu haben.

		In seiner Antwort auf Lydgate's Schreiben beschränkte sich Herr
Vincy wesentlich auf das Verlangen, daß Lydgate sein Leben
versichern solle – ein Verlangen, welches dieser sich sofort zu
erfüllen bereit erklärte. Das war eine köstliche Beruhigung für den
Fall, daß Lydgate sterben sollte; aber gleichwohl keine Garantie
für sein Auskommen, so lange er lebte.

		Indessen schienen alle unangenehmen Gedanken in Betreff der
Heirath nun wieder verflogen zu sein und die nothwendigen Einkäufe
wurden in bester Laune, jedoch nicht ohne vorsichtige Erwägungen,
fortgesetzt. Eine junge Frau, die während ihrer Flitterwochen einen
Besuch bei einem Baronet machen soll, muß natürlich einige
allerfeinste Schnupftücher haben, aber abgesehen von diesem ganz
unerläßlichen halben Dutzend Schnupftücher, verzichtete Rosamunde
für ihre übrige Aussteuer auf die feinste Stickerei und auf
Valenciennes [bookmark: text18]F18.

		Auch Lydgate, welcher fand, daß seine achthundert Pfund, seit er
nach Middlemarch gekommen, bedeutend zusammengeschmolzen waren,
bezwang seine Lust, einiges Silbergeschirr von antiker Form
anzuschaffen, das ihm in einem Laden in Brassing, wo er Messer und
Gabeln kaufen wollte, gezeigt wurde. Er war zu stolz, um so zu
verfahren, als wenn er annähme, daß Herr Vincy ihm Geld für die
Einrichtung vorschießen würde, und da es nicht nothwendig war,
Alles gleich baar zu bezahlen, vielmehr einige Rechnungen bis auf
später zurückgelegt werden konnten, verlor er keine Zeit damit,
Vermuthungen darüber anzustellen, wie viel sein Schwiegervater ihm
in Gestalt einer Mitgift geben würde, um ihm die Bezahlung der
Einrichtung zu erleichtern. Er wollte nichts Extravagantes thun;
aber die nothwendigen Dinge mußten doch angeschafft werden, und es
würde ja eine schlechte Oekonomie gewesen sein, diese Dinge in
einer schlechten Qualität zu kaufen.

		Alles das waren Nebensachen. Lydgate war überzeugt, daß die
Wissenschaft und sein Beruf die einzigen Gegenstände seien, die er
künftig mit Enthusiasmus verfolgen werde; aber es erschien ihm
unmöglich, seinen höchsten Zwecken in einem Hause wie dem Wrench's
obzuliegen, wo alle Thüren immer offen standen, das Wachstuch
abgenutzt war, die Kinder in schmutzigen Ueberzügen umherliefen und
die Reste des Frühstücks in Gestalt von abgegessenen Knochen auf
schlechtem Geschirr mit Messern mit schwarzen Griffen noch lange
nach der genossenen Mahlzeit auf dem Tische standen.

		Aber Wrench hatte eine unglückliche lymphatische Frau, die in
ihrem großen Shawl, in welchem sie im Hause umherschlich, wie eine
Mumie aussah, und er hatte ersichtlich seine Haushaltung mit einer
schlechten Einrichtung empfangen.

		Inzwischen erging sich Rosamunde ihrerseits viel in gewissen
Conjecturen, wiewohl ihre glückliche Anempfindungsgabe sie von
einer rückhaltlosen Aeußerung dessen, was sie beschäftigte,
abhielt.

		»Ich freue mich so sehr, Deine Familie kennen zu lernen,« sagte
sie eines Tages, als die Hochzeitsreise besprochen wurde.
»Vielleicht ließe es sich einrichten, daß wir auf der Rückreise bei
ihnen vorsprächen. Welchen Deiner Onkel hast Du am liebsten?«

		»O ich glaube, meinen Onkel Godwin. Er ist ein gutmüthiger alter
Kerl.«

		»Du warst als Knabe immer in seinem Hause in Quallingham, nicht
wahr? Ich möchte gar zu gern die Stätte und alles, woran sich für
Dich Jugenderinnerungen knüpfen, sehen. Weiß er, daß Du im Begriff
stehst, Dich zu verheirathen?«

		»Nein,« warf Lydgate nachlässig hin, indem er sich in seinem
Stuhle umwandte und sich die Haare aus dem Gesicht strich.

		»So schreib' es ihm doch, Du unartiger respectloser Neffe. Er
ladet Dich dann vielleicht ein, mit mir nach Quallingham zu kommen,
und Du könntest mich da im Garten herumführen, und ich könnte mich
in Deine Knabenzeit versetzen. Bedenke doch, daß Du mich in
unserem, seit meiner Jugend fast ganz unveränderten Hause siehst
und daß es nicht billig wäre, wenn ich von den Räumen, in welchen
Du Deine Knabenjahre zugebracht hast, gar nichts zu sehen bekäme.
Aber vielleicht würdest Du Dich meiner ein wenig schämen, daran
habe ich nicht gedacht.«

		Lydgate lächelte ihr zärtlich zu und ließ es sich wirklich
gesagt sein, daß das stolze Vergnügen, den Leuten eine so reizende
junge Frau zu zeigen, wohl einige Mühe und Unbequemlichkeit werth
sei. Und jetzt, wo er der Sache näher nachdachte, schien es ihm
auch, daß er die alten Plätze in Rosamunden's Gesellschaft gern
wiedersehen würde.

		»Nun, so will ich ihm schreiben. Aber meine Vettern sind
langweilige Bursche.«

		Es erschien Rosamunden als etwas Herrliches, so geringschätzig
von der Familie eines Baronets sprechen zu können, und die
Aussicht, sich in den Stand gesetzt zu sehen, diese Vettern aus
eigener Bekanntschaft geringschätzig zu beurtheilen, gewährte ihr
große Befriedigung.

		Aber Mama hätte fast Alles wieder verdorben, als sie ein paar
Tage später sagte: »Ich hoffe, Ihr Onkel Sir Godwin wird nicht
vornehm auf Rosy herabsehen. Ich sollte denken, er müßte etwas für
Euch thun. Ein Paar tausend Pfund können ja einem Baronet nichts
ausmachen.«

		»Mama!« rief Rosamunde hoch erröthend, und Lydgate empfand ein
so tiefes Mitleid mit ihr, daß er schwieg und an's andere Ende des
Zimmers ging, um sich eine Lithographie genauer anzusehen, als ob
er gar nichts gehört hätte. Mama mußte sich nachher eine kleine
töchterliche Vorlesung gefallen lassen und war gelehrig wie
immer.

		Aber Rosamunde mußte sich sagen, daß, wenn Einer jener
langweiligen vornehmen Vettern sich veranlaßt finden sollte,
Middlemarch zu besuchen, er in ihrer eigenen Familie vieles zu
sehen bekommen würde, was ihn choquiren müßte. Daher schien es ihr
wünschenswerth, daß Lydgate sich allmälig anderswo als in
Middlemarch eine ausgezeichnete Stellung verschaffe, und das konnte
doch unmöglich schwer für einen Mann sein, der einen adeligen Onkel
hatte und wissenschaftliche Entdeckungen zu machen verstand.

		Man sieht, Lydgate hatte mit Rosamunden feurig von seinen
Hoffnungen auf die Verwendung seines Lebens für die Verfolgung der
höchsten Zwecke gesprochen und hatte es entzückend gefunden, von
einem Wesen angehört zu werden, welches ihm durch seine ihn ganz
erfüllende Neigung Schönheit und Ruhe bringen und ihn fördern
würde, wie der sommerliche Himmel und die blumenbesäeten Wiesen
belebend auf unsere Ideen wirken.

		Lydgate setzte großes Vertrauen in den wohlthätigen Einfluß
dessen, was ich der Abwechslung wegen einmal die psychologische
Verschiedenheit von Männchen und Weibchen nennen will, namentlich
in die angeborne Unterwürfigkeit des Weibchens in seinem schönen
Verhältniß zu der Stärke des Männchens.

			[bookmark: foot18]Gemeint sind die in dieser frz.
Stadt seit dem 18. Ih. gefertigten Klöppelspitzen, die
international berühmt waren. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 37 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 15):

		Thrice happy she that is so well assured

Unto herself and settled so in heart

That neither will for better be allured

Ne fears to worse with any chance to start,

But like a steddy ship doth strongly part

The raging waves and keeps her course aright;

Ne aught for tempest doth from it depart,

Ne aught for fairer weather's false delight.

Such self-assurance need not fear the spight

Of grudging foes; ne favour seek of friends;

But in the stay of her own stedfast might

Neither to one herself nor other bends.

   Most happy she that most assured doth rest,

   But he most happy who such one loves best.

		Edmund Spenser: Amoretti

		Der von Herrn Vincy angedeutete Zweifel, ob nur
eine Neuwahl des Parlaments oder das Ende der Welt bevorstehe, war
nur eine schwache Aeußerung der Unsicherheit, in welcher sich die
öffentliche Meinung der Provinz in jenen Tagen befand, wo Georg der
Vierte eben gestorben [bookmark: text19]F19, das Parlament aufgelöst war, Wellington
und Peel in Mißcredit gerathen waren und der neue König
[bookmark: text20]F20 noch zaghaft auftrat.

		Wie sollten auch die Leute in der Glühwurmhelle der
Anschauungen, welche damals auf dem Lande herrschte, zur Klarheit
über ihre eigenen Gedanken kommen – bei so verwirrten Zuständen,
wie sie durch ein Toryministerium, welches liberale Maßregeln
ergriff, durch toryistische Adelige und Wähler, welche ängstlich
darauf bedacht waren, nicht Freunde der abtrünnigen
Minister, sondern Liberale gewählt zu sehen, und durch das laute
Verlangen nach Mitteln der Abhülfe, welche in einem geheimnißvoll
entfernten Zusammenhange mit Privatinteressen zu stehen schienen
und deren Befürwortung von Seiten unangenehmer Nachbarn dieselben
verdächtig machten, hervorgerufen werden mußten!

		Die Käufer der Middlemarcher Zeitungen befanden sich in einer
perplexen Lage. Während der durch die Frage der
Katholikenemancipation hervorgerufenen Aufregung hatten viele den
»Pionier,« welcher ein Wort von Charles James Fox [bookmark: text21]F21 als
Motto führte und dem Fortschritte huldigte, aufgegeben, weil
derselbe sich in Betreff der Papisten auf Peel's Seite gestellt und
so seinen Liberalismus durch die gegen Jesuitismus und Baal geübte
Toleranz befleckt hatte; nun aber waren dieselben Leute auch sehr
unzufrieden mit der Haltung der »Trompete,« welche, nachdem sie so
gewaltig gegen Rom geblasen hatte, jetzt bei der allgemeinen
Schlaffheit der öffentlichen Meinung, wo niemand mehr wußte, wer
wen unterstützen würde, sehr flau zu blasen angefangen hatte.

		Es war, wie es in einem bemerkenswerthen Artikel des »Pionier«
hieß, eine Zeit, wo die so laut nach Abhülfe verlangenden
Bedürfnisse des Landes wohl geeignet waren, der Abneigung gegen
öffentliches Auftreten bei Männern entgegenzuwirken, die sich durch
lange Erfahrung sowohl Weite als Tiefe des Geistes, sowohl Schärfe
als Milde des Urtheils, sowohl ruhige Ueberlegung als Energie –
kurz, alle die Eigenschaften angeeignet hatten, welche nach den
traurigen Erfahrungen der Menschheit am seltensten bei einander zu
wohnen pflegten.

		Herr Hackbutt, dessen Beredtsamkeit sich um jene Zeit in einem
noch gewaltigeren Strome als gewöhnlich ergoß, ohne daß man recht
wußte, wo dieser Strom schließlich ausmünden würde, behauptete auf
Herrn Hawley's Büreau, der fragliche Artikel rühre von Brooke von
Tipton her, und Brooke habe vor einigen Monaten im Geheimen den
»Pionier« käuflich an sich gebracht.

		»Das bedeutet nichts Gutes, wie?« sagte Herr Hawley. »Er hat
plötzlich den Einfall bekommen, ein populärer Mann zu werden,
nachdem er bis dahin wie eine verirrte Schildkröte herumgekrochen
war. Desto schlimmer für ihn. Ich beobachte ihn schon seit einiger
Zeit. Wir wollen ihm schon gehörig zu Leibe gehen. Er ist ein
verflucht schlechter Gutsherr. Was hat ein alter Grafschaftsmann
sich um die Gunst des niedrigen Packs von obscuren kleinen
Freibauern zu bewerben? Was seine Zeitung anlangt, so hoffe ich
nur, er wird sie selber schreiben. Da würden wir für unser Geld
noch etwas haben.«

		»Wie ich höre, hat er für die Redaction einen sehr talentvollen
jungen Menschen engagirt, der im Stande sein soll, die
brillantesten Leitartikel zu schreiben, die es mit jedem Artikel in
den Londoner Blättern aufnehmen können. Und er will sehr
entschieden für die Reform eintreten.«

		»Laß Brooke nur sein Pachtbuch reformiren. Er ist ein
verfluchter alter Geizhals. Und die Baulichkeiten auf seinem Gut
sind alle ganz verfallen. Der junge Mensch wird wohl so ein loser
Vogel aus London sein.«

		»Er heißt Ladislaw. Er soll von ausländischer Herkunft
sein.«

		»Ich kenne die Sorte,« sagte Herr Hawley; »so ein geheimer
Emissär. Er wird damit anfangen, schöne Phrasen über die
Menschenrechte zu machen, und wird damit aufhören, ein Weibsbild zu
ermorden. So treiben es diese Leute.«

		»Sie müssen doch zugeben, Hawley, daß Mißbräuche bei uns
herrschen,« sagte Herr Hackbutt, der voraussah, daß er und sein
Familienadvokat in ihren politischen Ansichten nicht übereinstimmen
würden. »Ich selbst würde mich nie für maßlose Ansichten erklären,
– ich stehe auf der Seite Huskisson's [bookmark: text22]F22 –, ich kann mich
aber nicht der Erwägung verschließen, daß die Nichtvertretung
großer Städte …«

		»Hol' der Henker die großen Städte,« unterbrach ihn Herr Hawley,
der keine Lust hatte, noch mehr von Herrn Hackbutt's Ansichten zu
hören. »Ich weiß ein bischen zu genau, wie es bei den Middlemarcher
Wahlen hergeht. Wenn sie morgen allen alten Burgflecken
[bookmark: text23]F23 das Wahlrecht nehmen und jede über Nacht
aufgeschossene Stadt einen Vertreter ins Parlament schicken lassen,
so werden sie damit nur die Kosten einer Parlamentswahl vergrößern.
Ich urtheile nach Thatsachen.«

		Herrn Hawley's Widerwille gegen die Idee, daß der »Pionier« von
einem geheimen Emissär redigirt werden solle und daß Herr Brooke
eine politische Rolle spielen wolle, – wie wenn eine unstät
umherkriechende Schildkröte ihren kleinen Kopf recken und sich
plötzlich aufrichten wollte, – war doch kaum so groß wie das
Mißbehagen, welches einige Mitglieder der Familie des Herrn Brooke
über diese Dinge empfanden. Die Sache war allmälig herausgekommen,
etwa wie wir die Entdeckung machen, daß unser Nachbar einen
Fabrikationsbetrieb eröffnet hat, welcher unserer Nase eine
dauernde Belästigung in Aussicht stellt, ohne daß es eine
gesetzliche Abhülfe dagegen gäbe.

		Schon vor Will Ladislaw's Ankunft hatte Herr Brooke den
»Pionier« im Geheimen gekauft, als sich die von ihm lange
herbeigewünschte Gelegenheit endlich darbot, indem sich der
Eigenthümer bereit finden ließ, sich von einem werthvollen
Eigenthum, das ihm aber keinen Ertrag lieferte, zu trennen;
inzwischen aber war, seit Herr Brooke seine Einladung an Will hatte
ergehen lassen, jener Gedanke, seinen Geist für die Welt nutzbar zu
machen, der schon seit seinen jungen Jahren in ihm gekeimt hatte,
bisher aber nicht zum Durchbruch hatte gelangen können, im Stillen
aufgesproßt.

		Die weitere Entwickelung dieses Gedankens wurde durch das
Gefallen an seinem Gast, welches noch viel größer war, als es Herr
Brooke vorausgesehen hatte, sehr gefördert. Denn es schien, daß
Will nicht nur in allen jenen künstlerischen und literarischen
Fragen zu Hause sei, mit welchen sich Herr Brooke seiner Zeit
eingehend beschäftigt hatte, sondern daß er auch die politische
Situation mit raschem Ueberblick und jenem weiten Geist zu erfassen
verstehe, welcher von einem entsprechenden Gedächtnisse
unterstützt, eine durch Citate gewürzte wirksame publicistische
Behandlung verbürgt.

		»Er scheint mir eine Art Shelley [bookmark: text24]F24, wissen Sie,« sagte Herr Brooke bei sich
darbietender Gelegenheit zu Herrn Casaubon, wie er meinte zu dessen
Genugthuung. »Ich meine damit durchaus nichts Verwerfliches –
Frivolität, Atheismus oder irgend etwas derart, wissen Sie –
Ladislaw's Gesinnungen sind nach jeder Richtung hin gut, davon bin
ich überzeugt – wir haben uns erst gestern Abend über sehr viele
Dinge unterhalten. Aber er hat denselben Enthusiasmus für Freiheit,
Recht, Emancipation – eine schöne Sache, wissen Sie, wenn sie
richtig geleitet wird, – wenn sie richtig geleitet wird, wissen
Sie. Ich denke, ich werde ihn dahin bringen können, den rechten
Cours zu steuern, und die Sache freut mich um so mehr, weil er Ihr
Verwandter ist Casaubon.«

		Wenn mit dem »rechten Cours« ein präciserer Begriff zu verbinden
war, als mit dem, was Herr Brooke sonst vorbrachte, so hoffte
Casaubon im Stillen, daß es sich dabei um eine, in weiter
Entfernung von Lowick zu übernehmende Beschäftigung handele. Er
hatte Will nicht leiden können, schon als er ihn noch unterstützte;
jetzt aber, wo Will seine Unterstützung abgelehnt hatte, konnte er
ihn noch weniger leiden.

		So pflegt es uns zu gehen, wenn wir zu kleinlicher Eifersucht
geneigt sind; wenn unsere Begabung wesentlich maulwurfsartiger
Natur ist, vermuthen wir leicht, daß unser an jeder Blume nippender
Vetter, an dem wir mit gutem Grunde sehr viel auszusetzen haben,
uns im Geheimen geringschätzt, und Jeder, der ihn bewundert, übt
damit eine indirecte Kritik gegen uns. Wohnt dabei eine strenge
Rechtschaffenheit in unserer Seele, so werden wir uns nicht der
niedrigen Handlungsweise einer Kränkung jenes Vetters schuldig
machen, vielmehr allen seinen Ansprüchen an uns durch Wohlthaten
begegnen; die Anweisungen, die wir für ihn ausstellen, geben uns
dann eine Ueberlegenheit über ihn, die er anerkennen muß, und
wirken wie ein mildernder Aufguß auf unsere Gefühle.

		Jetzt war Casaubon, wie wir gesehen haben, seiner
Ueberlegenheit, – sofern er sich nicht mit der Erinnerung an
dieselbe begnügen wollte –, plötzlich durch eine bloße Laune Will's
beraubt worden. Seine Antipathie gegen Will entsprang nicht aus der
gemeinen Eifersucht eines alten Ehemanns, sie hatte tiefere Gründe
und zog ihre Nahrung aus seinen unbefriedigten Ansprüchen und
seiner unablässigen Verstimmung; aber die Anwesenheit Dorotheas als
eines jungen Weibes, das selbst bereits eine beleidigende kritische
Fähigkeit an den Tag gelegt hatte, gab der Unbehaglichkeit
Casaubon's in Betreff Will's, die bisher nur ein unbestimmtes
Gefühl gewesen war, nothwendig eine festere Gestalt.

		Will Ladislaw seinerseits fühlte, daß seine Abneigung gegen
Casaubon auf Kosten seiner Dankbarkeit zunehme, und suchte diese
Abneigung mit einem bedeutenden Aufwande von Dialektik vor sich
selbst zu rechtfertigen. Casaubon haßte ihn – das wußte er sehr
gut; bei seiner ersten Begegnung mit ihm hatte er bei Casaubon
einen so bittern Zug um den Mund und einen so giftigen Blick
bemerkt, daß ihm ein offener Krieg trotz vergangener Wohlthaten
fast gerechtfertigt erscheinen mußte.

		Er war zwar Casaubon für das, was er für ihn gethan hatte, zu
großem Danke verpflichtet, aber die Heirath mit dieser Frau machte
doch fürwahr jene Verpflichtung wett. Es war die Frage, ob nicht
die Dankbarkeit, die sich auf das bezieht, was uns selbst geschehen
ist, der Entrüstung über das, was gegen einen Andern geschehen ist,
weichen muß.

		Und Casaubon hatte sich eines Unrechts gegen Dorothea dadurch
schuldig gemacht, daß er sie geheirathet hatte. Als Mann hätte er
sich selbst besser kennen sollen, und wenn er seine alten Tage
damit hinbringen wollte, in einer Höhle an Knochen zu nagen, so
durfte er es sich doch nicht einfallen lassen, ein Mädchen zu
verlocken, ihm dabei Gesellschaft zu leisten.

		»Es ist das schrecklichste jungfräuliche Opfer,« sagte sich Will
und malte sich dabei die innern Leiden Dorotheas aus, als wolle er
die Wehklagen eines antiken Chors schreiben. Aber er wollte sie nie
aus dem Auge verlieren, er wollte über sie wachen, und wenn er
alles andere in der Welt aufgeben sollte! er wollte über sie wachen
und sie sollte wissen, daß sie wenigstens über einen Sklaven
gebieten könne.

		Will liebte es, stets mit einem leidenschaftlichen Aufwande von
Gründen, Alles vor sich selbst und vor Andern zu motiviren; die
einfache Wahrheit war, daß es jetzt keine stärkere Anziehung für
ihn gab, als die Gegenwart Dorothea's.

		Indessen hatte es an förmlichen Aufforderungen, sie zu sehen,
bisher gefehlt; denn Will war noch nicht ein einziges Mal nach
Lowick eingeladen worden. Aber Herr Brooke, der es sich angelegen
sein ließ, jederzeit das Angemessene zu thun, wenn der arme in
seine Studien vertiefte Casaubon nicht daran dachte, hatte Ladislaw
mehrere Male nach Lowick mitgebracht, während er gleichzeitig
beflissen gewesen war, ihn auch überall anderswo als »einen jungen
Verwandten Casaubon's« vorzustellen.

		Obgleich daher Will Dorothea noch nicht allein gesprochen hatte,
waren doch ihre bisherigen Begegnungen bereits genügend gewesen, um
bei Dorotheen das frühere angenehme Gefühl des Beisammenseins mit
einem Altersgenossen, der gescheidter als sie und doch bereit war,
sich von ihr beherrschen zu lassen, wieder zu erwecken.

		Die arme Dorothea hatte vor ihrer Heirath nie in dem Geiste
Anderer Raum für das gefunden, was ihr auszusprechen zumeist am
Herzen lag, und auch die höhere Bildung ihres Gatten hatte ihr, wie
wir wissen, nicht die Befriedigung gewährt, die sie davon erwartet
hatte. Wenn sie sich gegen Casaubon über eine ihrer Ideen mit
Lebhaftigkeit äußerte, hörte er ihr mit einer geduldigen Miene zu,
als ob sie einen Satz aus dem ihm seit seiner frühesten Jugend
vertrauten Elementarbuche der alten Sprachen citirt hätte, und
bemerkte kurz, welche alte Secten oder Personen ähnliche Ideen
gehabt hätten, wie wenn es bereits zu viel davon gebe; zu andern
Malen setzte er einem von ihr geäußerten Bedenken lediglich eine
erneute Aufstellung Dessen, was sie eben in Zweifel gezogen hatte
entgegen. Will Ladislaw aber schien in dem, was sie sagte, immer
noch mehr zu finden, als woran sie selbst gedacht hatte.

		Dorothea hatte wenig Eitelkeit, aber sie empfand das glühende
weibliche Verlangen, über eine andere Seele beglückend zu
herrschen. Daher war für sie die bloße Aussicht, Will gelegentlich
zu sehen, wie eine Spalte in der Mauer ihres Gefängnisses, durch
welche sie eines Schimmers des sonnigen Himmels theilhaftig werden
könnte, und diese Freude fing an, ihre ursprüngliche Besorgniß, was
ihr Gatte von der Einführung Will's als Gast ihres Onkels denken
würde, zum Schweigen zu bringen. Casaubon hatte sich über diese
Angelegenheit bisher noch mit keiner Silbe geäußert.

		Aber Will verlangte es danach, Dorothea allein zu sprechen; es
machte ihn ungeduldig, daß sich die Gelegenheit dazu noch immer
nicht darbieten wollte. Wie gering auch der irdische Verkehr
Dante's mit Beatrice und Petrarca's mit Laura gewesen sein mochte –
mit der Zeit ändern sich die Vorstellungen von der Proportion der
Dinge, und in spätern Tagen erscheint es wünschenswerther, weniger
Sonnette und mehr Conversation zu haben.

		Die Nothwendigkeit ließ eine Kriegslist entschuldbar erscheinen,
aber das Feld der Kriegslisten war durch die Besorgniß, Dorothea zu
verletzen, beschränkt, Will fand endlich, daß er eine besondere
Skizze in Lowick aufnehmen müsse, und eines Morgens bat er Herrn
Brooke, der auf seinem Wege nach der Hauptstadt der Grafschaft die
Lowicker Landstraße passiren mußte, ihn mit seinem Skizzenbuch und
Feldstuhl in Lowick abzusetzen; hier aber etablirte er sich, ohne
sich im Hause anzumelden, an einer Stelle, wo er Dorothea's, wenn
sie aus dem Hause trat, um auszugehen, – und er wußte, ' daß sie
gewöhnlich Morgens eine Stunde spazieren ging –, ansichtig werden
mußte.

		Aber die Kriegslist wurde durch das Wetter vereitelt; die Wolken
zogen sich mit verrätherischer Geschwindigkeit am Himmel zusammen,
es fing an zu regnen, und Will war genöthigt, im Hause Schutz zu
suchen. Er wollte, wie er es als Verwandter wohl thun konnte, in
den Salon gehen, um dort, ohne sich melden zu lassen, zu warten,
und sagte daher, als er dem Butler, seinem alten Bekannten, in der
Vorhalle begegnete, zu diesem:

		»Sagen Sie nichts davon, daß ich hier bin, Pratt; ich will bis
zum zweiten Frühstück warten; ich weiß, Herr Casaubon läßt sich
nicht gern stören, wenn er in seiner Bibliothek ist.«

		»Der Herr ist aus, Herr Ladislaw; nur die gnädige Frau ist in
der Bibliothek. Ich will ihr lieber sagen, daß Sie hier sind,«
sagte der rothwangige Pratt, der sich lebhaft mit Tantripp zu
unterhalten und oft mit ihr darin übereinzustimmen pflegte, daß es
hier doch recht langweilig für die gnädige Frau sein müsse.

		»O, schön; der verwünschte Regen hat mich am Skizziren
verhindert,« antwortete Will, der sich so glücklich fühlte, daß er
mit entzückendem Behagen Gleichgültigkeit affectirte.

		Wenige Augenblicke später war er in der Bibliothek, wo Dorothea
ihm mit einem lieblichen ungezwungenen Lächeln entgegentrat.

		»Casaubon ist zum Erzdechanten gegangen,« sagte sie sofort. »Ich
weiß nicht, ob er nicht erst zu Tisch wieder nach Hause kommen
wird. Er war unsicher, wie lange ihn sein Besuch aufhalten würde.
Wünschten Sie ihn in einer besondern Angelegenheit zu
sprechen?«

		»Nein, ich bin nur gekommen, um zu skizziren, aber der Regen hat
mich ins Haus getrieben. Sonst würde ich Sie nicht so früh gestört
haben. Ich glaubte, Herr Casaubon sei hier, und ich weiß, daß er
sich um diese Tageszeit nicht gern unterbrechen läßt.«

		»Ich muß also dem Regen dankbar sein! Es freut mich so sehr, Sie
zu sehen.«

		Dorothea äußerte diese gewöhnlichen Worte mit der einfach
aufrichtigen Art eines Kindes, das in seiner Pension, wo es sich
unglücklich fühlt, Besuch erhält.

		»In Wahrheit bin ich in der Hoffnung gekommen, Sie allein
sprechen zu können,« sagte Will, den eine geheimnißvolle Gewalt
zwang, ihrer Offenheit mit gleicher Offenheit zu begegnen. Er hatte
keine Zeit, sich zu fragen, ob er vielleicht lieber nicht so offen
hätte sein sollen. »Ich wollte mich gern mit Ihnen über
verschiedene Dinge unterhalten, wie wir es in Rom gethan haben. Es
macht immer einen Unterschied, wenn dabei Andere zugegen sind.«

		»Ja,« sagte Dorothea in ihrem klaren vollen Ton der Zustimmung.
»Nehmen Sie Platz.«

		Sie setzte sich selbst auf ein dunkles, vor einem Büchergestell
stehendes Sofa, und sah in ihrem einfachen weißen Kleide von dünnem
Wollenstoff, ohne irgend einen Schmuck außer ihrem Hochzeitsring,
aus, als sei sie durch ein Gelübde gebunden, anders zu erscheinen
als alle übrigen Frauen; Will setzte sich in einer Entfernung von
wenigen Schritten ihr so gegenüber, daß das Licht auf seine hellen
Locken und sein feines, aber etwas unruhiges Profil mit seinen
trotzigen Zügen um Lippen und Kinn fiel.

		Beide blickten einander an wie Blumen, deren Kelche sich eben in
diesem Momente geöffnet hätten. Dorothea vergaß für den Augenblick
die unerklärliche Gereiztheit ihres Gatten gegen Will; es war ihr
wie ein frischer Trunk für ihre durstigen Lippen, ohne Furcht mit
dem einzigen Menschen sprechen zu können, den sie empfänglich für
ihre Worte gefunden hatte; denn in der trüben Stimmung, in welcher
sie auf vergangene Tage zurückblickte, übertrieb sie sich die Kraft
eines ihr früher gewordenen Trostes.

		»Ich habe oft daran gedacht, daß ich mich gern wieder mit Ihnen
unterhalten möchte,« erwiderte sie ohne Zögern. »Es kommt mir
selbst sonderbar vor, was ich Ihnen Alles gesagt habe.«

		»Ich erinnere mich jeder Ihrer Aeußerungen,« sagte Will in einem
Tone unaussprechlicher Befriedigung, wie sie ihm das Gefühl
gewährte, sich einem Wesen gegenüber zu finden, das werth war,
innigst geliebt zu werden. Ich glaube, seine Gefühle in jenem
Augenblick waren vollkommen rein; denn wir Sterblichen haben unsere
göttlichen Momente, wenn unsere Liebe sich einmal ganz an der
Vollkommenheit des geliebten Gegenstandes genügen läßt.

		»Ich habe Vieles zu lernen versucht, seit wir in Rom waren,«
sagte Dorothea. »Ich verstehe einigermaßen lateinisch und fange
eben an, auch ein wenig griechisch zu verstehen. Ich kann Casaubon
jetzt besser bei seinen Arbeiten helfen. Ich kann für ihn
nachschlagen und seine Augen vielfältig schonen. Aber die
Gelehrsamkeit scheint eine schwere Last zu sein, es ist, als ob die
Gelehrten auf dem Wege zu großen Ideen ihre Kräfte erschöpften und
vor Ermüdung nie zum Genuß derselben gelangen könnten.«

		»Wenn Jemand die Fähigkeit hat, große Gedanken zu fassen, so
wird er ihnen schwerlich nachzujagen brauchen, bis er alt und
schwach geworden ist,« sagte Will, der diese rasche treffende
Bemerkung nicht zurückzudrängen vermochte. Aber eine nur zu
erklärliche Empfindlichkeit ließ Dorothea den wahren Sinn dieser
Bemerkung ebenso rasch erfassen. Als Will sah, daß sie die Farbe
wechselte, fügte er hinzu: »Aber es ist vollkommen wahr, daß die
besten Geister sich oft bei der Ausarbeitung ihrer Gedanken
überarbeitet haben.«

		»Sie verbessern mich,« sagte Dorothea. »Ich habe mich schlecht
ausgedrückt. Ich hätte sagen sollen, daß die Männer, welche große
Gedanken haben, sich bei der Ausarbeitung derselben sehr
erschöpfen. Ich habe das schon annähernd empfunden, als ich noch
ein kleines Mädchen war, und es schien mir immer, daß ich mein
Leben am liebsten dazu anwenden möchte, Jemandem, der große Werke
zu vollbringen hätte, zu helfen, ihm seine Bürde zu
erleichtern.«

		Dorothea fand sich durch den Gang des Gesprächs zu diesem
Stückchen Selbstbiographie veranlaßt, ohne daß sie dabei im
mindesten das Gefühl gehabt hätte, als mache sie eine Enthüllung.
Aber sie hatte noch nie etwas zu Will gesagt, was für ihn ein so
scharfes Licht auf ihre Heirath geworfen hätte. Er zuckte nicht mit
den Achseln und dachte in Ermangelung dieser befreienden
Muskelbewegung nur mit einer um so reizbareren Empfindung an schöne
Lippen, welche heilige Schädel und andere kirchlich geweihte
Nichtigkeiten küssen. Er hatte sich aber zu hüten, diesen Gedanken
auch in seinen Aeußerungen zu verrathen.

		»Sie können aber leicht Ihre Dienstfertigkeit zu weit treiben,«
sagte er, »und sich selbst überarbeiten. Sperren Sie sich nicht
zuviel ein? Sie sehen schon blässer aus. Herr Casaubon thäte
besser, sich einen Sekretär zu nehmen; er würde leicht einen Mann
finden können, der ihm seine halbe Arbeit abnähme. Dadurch würde
ihm eine wirksamere Hülfe geleistet werden, und Sie würden ihm nur
in leichteren Dingen behülflich zu sein brauchen.«

		»Wie können Sie nur daran denken!« entgegnete Dorothea in einem
vorwurfsvollen Tone. »Ich würde mich alles Glücks berauben, wenn
ich ihm nicht bei seinem Werke helfen könnte. Was sollte ich sonst
wohl anfangen? Es giebt nichts Gutes in Lowick zu thun. Ich
wünschte nur, ich könnte ihm noch mehr helfen. Und er mag nichts
von einem Sekretär hören; bitte, reden Sie nie wieder davon.«

		»Gewiß nicht, da ich jetzt weiß, wie Sie darüber denken. Aber
ich habe Herrn Brooke und Sir James Chettam Beide dieselbe Ansicht
äußern hören.«

		»Ja,« sagte Dorothea, »aber sie verstehen die Sache nicht – nach
ihrer Meinung müßte ich viel reiten, mich mit Gartenanlagen und der
Errichtung neuer Treibhäuser beschäftigen, um meine Zeit
auszufüllen. Ich glaubte, Sie würden begreifen können, daß man
andere geistige Bedürfnisse hat,« fügte sie etwas ungeduldig hinzu,
»überdies ist Casaubon, wie gesagt, der Gedanke, einen Sekretär zu
nehmen, unerträglich.«

		»Mein Irrthum ist entschuldbar,« sagte Will, »Herr Casaubon hat
früher wiederholt gegen mich die Absicht geäußert, einen Sekretär
zu engagiren. Ja, er hat mir sogar dieses Amt in Aussicht gestellt.
Aber es zeigte sich – daß ich nicht gut genug dazu war.«

		Dorothea versuchte es hier, eine Entschuldigung für die
offenbare Abneigung ihres Gatten gegen Will zu finden, und sagte
mit einem scherzenden Lächeln: »Sie waren nicht ausdauernd genug
bei der Arbeit.«

		»Nein,« erwiderte Will, indem er den Kopf wie ein munteres Pferd
in den Nacken warf. »Und« fuhr er fort, als sein leicht erregbarer
Dämon plötzlich wieder über ihn kam und ihn trieb, den armen
Casaubon an den Mottenflügeln seines Ruhmes zu zupfen, »ich habe
seitdem bemerkt, daß Herr Casaubon es nicht liebt, wenn man seine
Arbeiten ganz übersieht und genau weiß, was er thut. Er ist zu
zaghaft – hat zu wenig Vertrauen zu sich selbst. Ich bin vielleicht
nicht viel nütze; aber er mag mich nicht, weil ich nicht seine
Ansichten theile.«

		Es fehlte Will nicht an der guten Absicht, immer großmüthig zu
sein; aber unsere Zungen sind kleine Gewehrhähne, welche gewöhnlich
losgehen, noch ehe allgemeine gute Absichten sich haben geltend
machen können. Und es wäre doch nicht zu ertragen gewesen, Dorothea
über den wahren Grund der Abneigung Casaubon's gegen ihn
unaufgeklärt zu lassen. Kaum hatte er jedoch die Aeußerung gethan,
als er auch schon die Wirkung derselben auf Dorothea fürchtete.

		Diese aber blieb merkwürdig ruhig – durchaus nicht sofort
entrüstet, wie sie es bei einer ähnlichen Gelegenheit in Rom
gewesen war. Und der Grund dieser Verschiedenheit ihres Benehmens
lag tief. Sie hatte es aufgegeben, sich gegen Thatsachen zu wehren,
war vielmehr bestrebt, ihr Verhalten der klarsten Einsicht in diese
Thatsachen gemäß einzurichten, und schien jetzt, wo sie das
Verfehlte in dem Streben ihres Gatten und die Möglichkeit seines
Bewußtseins davon fest ins Auge faßte, nur den einen Pfad, auf
welchem die Pflichterfüllung zur Zärtlichkeit wird, wandeln zu
wollen.

		Will's Mangel an Zurückhaltung hätte jedoch vielleicht eine
strengere Aufnahme von ihrer Seite gefunden, wenn ihm nicht schon
die Abneigung ihres Gatten, welche ihr hart erscheinen mußte, so
lange sie sie nicht besser begründet sah, einen Anspruch auf ihre
schonende Theilnahme gegeben hätte.

		Sie antwortete nicht sogleich, sondern blickte erst eine Weile
nachdenklich vor sich hin und sagte dann sehr ernst:

		»Casaubon muß doch seine Abneigung gegen Sie, soweit seine
Handlungsweise in Betracht kam, völlig überwunden haben, und das
ist bewunderungswürdig.«

		»Jawohl; er hat einen Sinn für Gerechtigkeit in
Familienangelegenheiten bewiesen. Es war abscheulich, daß meine
Großmutter enterbt worden war, weil sie, wie ihre Familie es
nannte, eine Mesalliance geschlossen hatte, obgleich sich gegen
ihren Mann nichts sagen ließ, als daß er ein polnischer Flüchtling
war, der sich seinen Unterhalt durch Stundengeben erwarb.«

		»Ich wüßte gern mehr von Ihrer Großmutter!« sagte Dorothea, »ich
möchte wissen, wie sie den Wechsel von Reichthum zu Armuth ertrug
und ob sie glücklich mit ihrem Manne war! Wissen Sie etwas Näheres
darüber?«

		»Nein, nur daß mein Großvater ein Patriot war und ein
aufgeweckter Kopf, daß er viele Sprachen sprechen konnte,
musikalisch war und sich mit Unterrichten sein Brot verdiente. Sie
starben beide früh. Auch von meinem Vater weiß ich nicht viel mehr,
als was mir meine Mutter von ihm erzählt hat; aber er hatte das
musikalische Talent von meinem Großvater geerbt. Ich erinnere mich
seines langsamen Ganges und seiner langen dünnen Hände, und
unvergeßlich bleibt mir ein Tag, wo er krank lag und ich sehr
hungerig war und nichts zu essen hatte als ein kleines Stückchen
Brot.«

		»O wie verschieden von meinem Leben,« sagte Dorothea mit dem
lebhaftesten Antheil, indem sie ihre Hände auf dem Schooße faltete.
»Ich habe immer nur zu viel von Allem gehabt. Aber erzählen Sie mir
doch, wie das kam – Casaubon kann doch unmöglich etwas von Ihnen
gewußt haben.«

		»Nein, aber mein Vater setzte dann Herrn Casaubon von unserer
Lage in Kenntniß, und das war der letzte Tag, an dem ich Hunger
litt. Mein Vater starb bald nachher, und für meine Mutter und mich
wurde gut gesorgt. Herr Casaubon erkannte es immer, in Rücksicht
auf die gegen die Schwester seiner Mutter geübte harte
Ungerechtigkeit, ausdrücklich als seine Pflicht an, für uns zu
sorgen. Aber ich erzähle Ihnen da nichts Neues.«

		In seinem tiefsten Innern war sich Will des Wunsches bewußt,
Dorothea etwas mitzutheilen, was ihm selbst in seiner Auffassung
der Verhältnisse einigermaßen neu war, daß nämlich Casaubon nie
mehr gethan habe, als eine Schuld gegen ihn abtragen. Will war ein
viel zu gutartiger Mensch, als daß er sich in dem Bewußtsein der
Undankbarkeit hätte behaglich fühlen können. Wenn man aber einmal
über eine Pflicht der Dankbarkeit nachzudenken angefangen hat, so
giebt es viele Wege, sich ihrer Fesseln zu entledigen.

		»Nein,« antwortete Dorothea, »Casaubon hat es immer vermieden,
seiner eigenen ehrenhaften Handlungen eingehender zu gedenken.«

		Sie fühlte es nicht, daß das Benehmen ihres Gatten durch die
Darstellungsweise Will's herabgesetzt werde. Die Idee aber, daß es
sich bei den Beziehungen Casaubon's zu Will Ladislaw nur um die
Erfüllung einer Pflicht der Gerechtigkeit gehandelt habe,
bemächtigte sich ihrer ganz und gar.

		Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Er hat mir nie gesagt,
daß er auch Ihre Mutter unterstützt hat. Lebt sie noch?«

		»Nein, sie starb in Folge eines unglücklichen Falls vor vier
Jahren. Sonderbar genug hatte auch meine Mutter ihre Familie
heimlich verlassen, aber nicht um ihres Gatten willen. Sie hat mir
nie etwas von ihrer Familie erzählen wollen, außer daß sie dieselbe
verlassen habe, um sich selbst ihr Brod zu verdienen; sie ging auf
die Bühne. Sie hatte dunkle Augen, einen Lockenkopf und schien nie
älter zu werden. Sie sehen, ich habe von väterlicher wie
mütterlicher Seite sehr aufrührerisches Blut in meinen Adern.«

		Will lächelte, als er schloß, Dorotheen freundlich zu, sie aber
blickte noch immer ernst sinnend vor sich hin. Gleich darauf aber
lächelte auch sie wieder und sagte:

		»Das ist wohl Ihre Entschuldigung dafür, daß Sie sich aufgelehnt
haben; – ich meine gegen Casaubon's Wünsche. Sie dürfen nicht
vergessen, daß Sie das, was er als das Beste erkannt hatte, nicht
gethan haben. Und wenn er eine Abneigung gegen Sie hat – so haben
Sie es selbst vorhin genannt, aber richtiger wäre es wohl zu sagen,
wenn er Ihnen gegenüber eine gewisse Empfindlichkeit zu erkennen
gegeben hat, so müssen Sie bedenken, wie reizbar seine Nerven durch
seine anstrengenden Studien geworden sind. Vielleicht,« fuhr sie in
einem entschuldigenden Tone fort, »vielleicht hat mein Onkel Ihnen
nicht gesagt, wie ernst Casaubon's Krankheit war. Es wäre sehr
kleinlich von uns, die wir wohl sind und Widerstandskraft besitzen,
wenn wir auf kleine Kränkungen von Seiten derer, die schwer geprüft
sind, achten wollten.«

		»Sie haben Recht,« erwiderte Will. »Ich werde nie wieder über
diese Angelegenheit murren.«

		Er sagte das in einem sanften Tone, der seinen Grund in der
unaussprechlichen Befriedigung hatte, welche ihm die Wahrnehmung
gewährte, daß Dorothea, vielleicht ohne sich selbst dessen bewußt
zu sein, sich auf den weitabliegenden Boden reinen Mitleids und
treuer Ergebenheit für ihren Gatten stellte. Will war ganz bereit,
ihr Mitleid und ihre treue Ergebenheit zu verehren, wenn sie ihm
nur gestatten wollte, diese Gefühle in Gemeinschaft mit ihr kund zu
geben.

		»Ich bin wirklich bisweilen ein schlechter Kerl gewesen,« fuhr
er fort, »ich will aber von nun an, wenn ich es irgend vermeiden
kann, nie etwas thun oder sagen, was Sie mißbilligen könnten.«

		»Das ist sehr brav von Ihnen,« sagte Dorothea, deren Lippen bei
diesen Worten wieder ein offenes Lächeln umspielte. »Da würde ich
dann über ein kleines Königthum herrschen, das nach meinen Gesetzen
leben müßte. Aber Sie werden sich vermuthlich bald meiner
Herrschaft entziehen. Sie werden des Aufenthalts in Tipton-Hof bald
überdrüssig werden.«

		»Da berühren Sie einen Punkt, über den ich gerade gern mit Ihnen
reden möchte, einen der Gründe, aus welchen ich Sie allein sprechen
wollte. Herr Brooke proponirt mir hier zu bleiben. Er hat eine
Middlemarcher Zeitung gekauft und wünscht, daß ich dieselbe
redigire und ihm auch in anderer Weise zur Hand gehe.«

		»Würden Sie nicht dabei bessere Aussichten opfern müssen?«
fragte Dorothea.

		»Vielleicht; aber ich bin so oft dafür getadelt worden, daß ich
nur an Aussichten gedacht und nichts dauernd unternommen habe. Und
nun bietet sich mir hier eine bestimmte Beschäftigung. Wenn Sie
nicht möchten, daß ich es annehme, so will ich es aufgeben; sonst
würde ich lieber in dieser Gegend bleiben, als anderswo hingehen.
Ich habe nirgends sonst Angehörige.«

		»Ich möchte sehr gern, daß Sie hierblieben,« sagte Dorothea,
ohne zu zögern, so einfach und ungezwungen, wie sie in Rom mit ihm
gesprochen hatte. Sie sah in diesem Augenblick auch nicht den
entferntesten Grund, warum sie es nicht hätte sagen sollen.

		»So will ich bleiben,« sagte Ladislaw, indem er den Kopf wieder
in den Nacken warf, aufstand und ans Fenster trat, wie um zu sehen,
ob der Regen nachgelassen habe.

		Aber schon im nächsten Augenblick machte sich bei Dorotheen die
jetzt fast schon zur Gewohnheit gewordene Reflexion geltend, daß
ihr Mann anders gesonnen sei als sie, und sie erröthete tief in dem
Gefühl der doppelten Verlegenheit, etwas gesagt zu haben, was
vielleicht den Empfindungen ihres Gatten entgegen sei, und Will
darauf aufmerksam machen zu müssen, daß dem so sei.

		Sein Gesicht war ihr in diesem Augenblick nicht zugewandt und es
wurde ihr daher leichter zu sagen:

		»Aber auf meine Ansicht kommt bei einer solchen Angelegenheit
wenig an. Sie sollten sich, glaube ich, dabei von Casaubon leiten
lassen. Ich sprach ohne an irgend etwas anderes als an meine
eigenen Gefühle zu denken, die doch nichts mit der eigentlichen
Frage zu thun haben. Jetzt aber fällt es mir ein, daß Casaubon den
Vorschlag meines Onkels vielleicht nicht billigen würde. Können Sie
nicht auf ihn warten und mit ihm darüber reden?«

		»Ich kann jetzt nicht länger warten,« sagte Will, den der
Gedanke an die Möglichkeit, daß Casaubon eintreten könnte innerlich
erschreckte. »Der Regen hat ganz nachgelassen. Ich habe Herrn
Brooke gebeten, mich nicht abzuholen. Ich möchte die fünf Meilen
lieber gehen. Ich werde den Richtweg über die Felder bei Hallsell
einschlagen und den Effect der Sonne auf das feuchte Gras
beobachten. Ich liebe das.«

		Er ging rasch auf sie zu, um ihr die Hand zu reichen, und hätte
ihr gern gesagt: »Sagen Sie Herrn Casaubon nichts von der Sache,«
aber das wagte er nicht, das konnte er nicht sagen. Sie bitten,
weniger einfach und offen zu sein, wäre gewesen, als ob man den
Krystall, durch den man die Lichtstrahlen beobachten will,
anhauchen wollte. Und dazu gesellte sich bei ihm immer die Furcht,
sein Bild möchte in ihren Augen getrübt und seines Glanzes beraubt
erscheinen.

		»Ich wollte, Sie hätten noch bleiben können,« sagte Dorothea mit
einem Anflug von Traurigkeit, während sie aufstand und ihm die Hand
entgegenstreckte.

		Auch sie dachte etwas, was sie nicht aussprechen mochte. Will
durfte nach ihrer Meinung keine Zeit verlieren, Casaubon's Wünsche
in Betreff seiner Pläne kennen zu lernen; von ihr aber hätte es,
wenn sie Will dazu hätte drängen wollen, wie eine ungebührliche
Bevormundung erscheinen können. So sagten sie einander nur Adieu
und Will schlug, nachdem er das Haus verlassen hatte, den Weg durch
die Felder ein, um jeder Gefahr, Casaubon's Wagen zu begegnen, zu
entgehen.

		Dieser kehrte jedoch erst um vier Uhr nach Hause zurück. Das war
eine ungünstige Stunde zum Nachhausekommen: es war noch zu früh, um
sich bei der langweiligen Toilette vor Tisch wieder moralisch in
Positur zu setzen, und zu spät, um seinen Geist der frivolen
Förmlichkeiten und geschäftlichen Preoccupationen, wie sie der Tag
mit sich gebracht hatte, zu entkleiden und sich noch wieder in die
Arbeit des Studirens zu versenken.

		Bei solchen Gelegenheiten pflegte er sich in einen Lehnstuhl in
der Bibliothek zu werfen und Dorotheen zu erlauben, ihm die
Londoner Zeitungen vorzulesen, während er die Augen schloß. Heute
aber dankte er für dieses Zeitungsvorlesen, weil er, wie er sagte,
schon zu viel über öffentliche Angelegenheiten habe hören müssen;
er sprach jedoch heiterer als gewöhnlich, als Dorothea sich nach
seinem Befinden erkundigte, und fügte mit jener Miene gespannter
Förmlichkeit, die ihn nie verließ, auch wenn er nicht in weißer
Weste und Cravatte sprach, hinzu:

		»Ich habe die Genugthuung gehabt, meinen frühern Bekannten Dr.
Spanning zu treffen und ein Lob aus dem Munde eines Mannes zu
erhalten, der selbst des Lobes in hohem Grade würdig ist. Er sprach
sehr anerkennend von meiner neuesten Abhandlung über die
Egyptischen Mysterien und that das in Ausdrücken, die zu
wiederholen sich für mich nicht schicken würde.«

		Bei diesen letzten Worten bog sich Casaubon über die Lehne
seines Stuhles und wiegte seinen Kopf auf und ab, offenbar um durch
diese Muskelbewegung die Wiederholung zu ersetzen, die sich nicht
für ihn geschickt haben würde.

		»Wie schön, daß Du diese Freude gehabt hast,« sagte Dorothea,
die entzückt war, ihren Gatten weniger ermüdet zu finden, als er es
gewöhnlich um diese Tageszeit war. »Vorhin habe ich es bedauert,
daß Du heute zufällig nicht zu Hause warst.«

		»Wieso das, liebes Kind?« fragte Casaubon, indem er sich wieder
in seinen Sessel zurücklehnte.

		»Weil Herr Ladislaw hier war und mir von einem ihm von meinem
Onkel gemachten Vorschlage sprach, über den ich gern Deine Ansicht
wüßte.«

		Sie fühlte, daß ihr Gatte wirklich bei dieser Angelegenheit
interessirt sei. Trotz ihrer Unkenntniß der Welt hatte sie doch
eine unbestimmte Vorstellung davon, daß die Will angebotene
Stellung eine seinen Familienbeziehungen nicht angemessene sei, und
sicherlich hatte Casaubon ein Recht darauf, dabei um Rath gefragt
zu werden.

		Casaubon sagte nichts, sondern verneigte sich nur.

		»Du weißt der gute Onkel trägt sich immer mit einer Menge von
Projecten. Er scheint eine der Middlemarcher Zeitungen gekauft zu
haben und hat Herrn Ladislaw aufgefordert, hier in der Gegend zu
bleiben, die Zeitung für ihn zu redigiren und ihm außerdem auch auf
andere Weise an die Hand zu gehen.«

		Dorothea sah ihren Gatten an, während sie sprach; aber er hatte
seine Augen, nachdem er zuerst etwas geblinzelt hatte, wie um sie
zu schonen, geschlossen, während er die Lippen nur noch fester
zusammenkniff.

		»Was ist Deine Ansicht?« fragte sie nach einer kleinen Pause in
einem etwas schüchternen Ton.

		»Ist Herr Ladislaw eigens zu dem Zwecke hergekommen, um mich um
meine Meinung zu fragen?« fragte Casaubon, indem er die Augen ein
wenig öffnete, mit einem scharfen Blick auf Dorothea.

		Diese Frage war ihr wirklich unbehaglich; aber ohne Casaubon's
Blick auszuweichen und nur in einem etwas ernsteren Tone antwortete
sie sofort:

		»Nein, er sagte nicht, daß er gekommen sei, Dich um Deine
Meinung zu fragen; aber natürlich rechnete er, als er der Offerte
meines Onkels gegen mich Erwähnung that, darauf, daß ich es Dir
mittheilen würde.«

		Casaubon schwieg.

		»Ich fürchtete, Du möchtest etwas dagegen einzuwenden haben.
Aber ein so talentvoller junger Mann könnte meinem Onkel gewiß sehr
nützlich, könnte ihm behülflich sein, in wirksamerer Weise Gutes zu
thun. Und Ladislaw wünscht eine feste Beschäftigung Er ist, wie er
sagt, oft dafür getadelt worden, daß er sich nicht nach etwas
derart umgesehen hat, und er würde gern hier in der Gegend bleiben,
weil er nirgend anderswo Menschen kennt, die sich für ihn
interessiren.«

		Dorothea glaubte, daß die Erwägung dieses letzteren Umstandes
geeignet sein werde, ihren Gatten milder zu stimmen. Er schwieg
aber beharrlich, und sie suchte alsbald die Unterhaltung auf Dr.
Spanning und das Frühstück bei dem Erzdechanten zurückzulenken.
Aber auch diese Gegenstände vermochten Casaubon's gute Laune nicht
wieder herzustellen.

		Am nächsten Morgen schickte Casaubon ohne Dorothea's Wissen das
folgende Schreiben ab, dessen Anrede »Werther Herr Ladislaw«
lautete, während er ihn bis jetzt immer mit »Will« angeredet
hatte:

		 

		»Meine Frau theilt mir mit, daß Ihnen ein Anerbieten gemacht und
– wie sie gewiß nicht unberechtigter Weise schließt – von Ihnen
einigermaßen gut aufgenommen worden ist, welches Ihren Aufenthalt
in dieser Gegend in einer Eigenschaft mit sich bringen würde, die,
wie ich zu sagen berechtigt bin, meine eigene Stellung in einer
Weise berühren würde, welche es nicht nur bei einer Beurtheilung
meines Antheils an dieser Angelegenheit aus dem Gesichtspunkte
berechtigter Gefühle natürlich und zulässig, sondern bei einer
Betrachtung derselben aus dem Gesichtspunkte meiner
Verantwortlichkeit als meine Pflicht erscheinen läßt, Ihnen sofort
zu erklären, daß Ihre Annahme der oben angedeuteten Offerte mir im
höchsten Grade anstößig sein würde. Daß ich in diesem Falle einigen
Anspruch auf die Ausübung eines Veto habe, würde schwerlich von
einem billig Denkenden in Abrede gestellt werden, welcher mit den
zwischen uns bestehenden Beziehungen bekannt wäre – Beziehungen,
welche, wenn auch durch Ihr neuestes Vorgehen der Vergangenheit
zugewiesen, dadurch doch keineswegs ihres Charakters entscheidender
Antecedentien haben entkleidet werden können. Ich habe mich hier
nicht in Erörterungen über das Urtheil irgend welcher Personen zu
ergehen. Es genügt mir, Sie selbst darauf aufmerksam zu machen, daß
es gewisse sociale Rücksichten und Schicklichkeiten giebt, welche
einen einigermaßen nahen Verwandten von mir davon abhalten sollten,
sich in dieser Gegend auf irgend eine Weise in einer Stellung
bemerklich zu machen, die nicht nur weit unter der meinigen ist,
sondern welcher im besten Falle die oberflächliche Halbwisserei
literarischer und politischer Abenteurer anhaftet. Unter allen
Umständen würde ein entgegengesetztes Verhalten von Ihrer Seite es
mir unmöglich machen, Sie ferner in meinem Hause zu empfangen.

		Ihr ergebener

		Edward Casaubon.«

		 

		Inzwischen brütete Dorothea's ahnungsloses Gemüth über etwas,
was zu noch größerer Erbitterung ihres Gatten führen sollte, indem
sie sich das, was ihr Will über seine Eltern und Großeltern erzählt
hatte, immer wieder vergegenwärtigte, bis sich der sympathetische
Antheil, mit welchem sie diese Mittheilungen erfüllt hatten, zu
leidenschaftlicher Aufregung steigerte.

		Ihre Mußestunden pflegte sie in ihrem blaugrünen Boudoir
zuzubringen, dessen abgeblaßte Zierlichkeit sie allmälig sehr lieb
gewonnen hatte. Aeußerlich war in demselben nichts verändert, aber
wie draußen die Felder jenseits der Ulmenallee nach und nach ein
sommerliches Gewand angelegt hatten, so hatten sich auch in dem
kahlen Zimmer die Erinnerungen eines inneren Lebens, welche die
Luft wie mit einer Wolke guter oder böser Engel, den unsichtbaren
und doch lebendigen Gestalten unserer geistigen Siege oder
Niederlagen erfüllen, angesammelt.

		Dorothea hatte sich so sehr daran gewöhnt, bei dem Blick auf den
westlichen Himmel nach Entschlüssen zu ringen und sie zu finden,
daß schon dieser bloße Anblick eine belebende Wirkung auf sie übte.
Selbst der bleiche Hirsch schien ihr verständnißinnige Blicke
zuzuwerfen und stumm zu sagen: »O wir wissen schon!« Und die Gruppe
der feinen Miniaturen war für sie zu einer Zuhörerschaft von Wesen
geworden, die, nicht mehr durch ihr eigenes irdisches Loos beirrt,
doch noch ein menschliches Interesse empfanden, namentlich die
geheimnißvolle »Tante Julia,« über welche Dorothea ihren Gatten nie
recht hatte befragen können.

		Und jetzt seit ihrer Unterhaltung mit Will tauchte bei dem
Anblick des Portrait dieser Tante Julia, der Großmutter Will's,
eine Fülle frischer Bilder vor ihr auf, und die Gegenwart dieses
zarten Portraits, das einem ihr bekannten lebenden Gesichte so
ähnlich sah, half ihr ihre Gefühle zu concentriren.

		Welches Unrecht, dem Mädchen den Schutz ihrer Familie und ihre
Erbschaft zu entziehen, nur weil sie einen armen Mann gewählt
hatte! Dorothea, welche früh angefangen hatte, sich über das, was
um sie her vorging, durch Fragen zu unterrichten, hatte sich zu
einer gewissen unabhängigen Klarheit über die historischen und
politischen Gründe der Vorzugsrechte der ältesten Söhne und des
Instituts der Majorate heraufgearbeitet.

		Vielleicht maß sie diesen Gründen, die sie mit einer gewissen
Ehrfurcht erfüllten, ein größeres Gewicht bei, als ihr selbst
bewußt war. Aber hier handelte es sich um eine Frage der
Familienbande, welche von jenen Gründen gar nicht berührt wurde,
hier handelte es sich um eine Tochter, deren Kind unter allen
Umständen, – ungeachtet der allgemeinen Nachäfferei
aristokratischer Institutionen selbst von Seiten solcher Leute, die
nicht mehr Anspruch auf den Namen von Aristokraten haben,
als von Geschäften zurückgezogene Gewürzkrämer, und deren ganzer zu
conservirender Landbesitz in einen Grasplatze und einem
Kartoffelfelde besteht –, einen unbestreitbaren Erbanspruch haben
würde.

		War Vererbung eines Vermögens eine Frage der Neigung oder eine
Frage der Verantwortlichkeit? Dorothea schlug sich mit der ganzen
Energie ihres Wesens auf die Seite der Verantwortlichkeit, der
Befriedigung von Ansprüchen, die sich auf unsere eigenen Handlungen
wie Heirathen und die daraus entspringenden Verwandtschaften
gründen. Bei näherem Nachdenken fand sie es begründet, daß Casaubon
eine Schuld an die Ladislaws abzutragen, daß er ihnen dasjenige,
was ihnen unrechtmäßiger Weise vorenthalten sei, zurückzuzahlen
habe.

		Und nun gedachte sie des Testaments ihres Gatten, welches er zur
Zeit ihrer Verheirathung gemacht und in welchem er sie unter
gewissem Vorbehalten für den Fall, daß sie Kinder habe, zur
Universalerbin eingesetzt hatte. Dieses Testament, fand sie jetzt,
müsse und zwar ungesäumt, geändert werden. Gerade die eben
aufgetauchte Frage in Betreff der Beschäftigung Will Ladislaw's
schien ihr eine passende Veranlassung, neue und gerechtere
Anordnungen zu treffen. Sie war überzeugt, daß ihr Gatte, in
Uebereinstimmung mit seinem ganzen bisherigen Benehmen, bereit sein
werde, das Recht zur Anerkennung zu bringen, wenn sie selbst es
proponire – sie, in deren Interesse die unbillige Vereinigung des
Vermögens auf ein Haupt stattgefunden hatte. Sein Rechtssinn sei
bisher stärker gewesen und werde sich auch künftig stärker erweisen
als irgend welche antipathische Gefühle.

		Sie argwöhnte, daß Casaubon den Plan ihres Onkels mißbillige,
und das ließ es ihr nur um so gelegener erscheinen, jetzt ein
Abkommen zu treffen, vermöge dessen Will, anstatt mittellos
dazustehen und genöthigt zu sein, die erste sich ihm darbietende
Beschäftigung zu ergreifen, sich im Besitze eines ihm rechtlich
gesicherten Einkommens befinden müßte, welches Casaubon ihm während
seiner Lebenszeit auszuzahlen hätte und dessen Fortbezug nach
Casaubon's Tode ihm durch eine sofortige desfallsige Veränderung
des Testaments zu sichern wäre.

		Die Vorstellung von diesem Allen, was nach ihrer Meinung
geschehen müßte, erschien ihr wie das plötzlich hereinbrechende
Tageslicht, das sie aus ihrer bisherigen Stumpfheit und ihrer
sorglosen Unwissenheit über die Beziehungen zu Andern erweckt
hätte. Will Ladislaw hatte die künftige Unterstützung Casaubon's
aus einem Grunde abgelehnt, der ihr nicht mehr berechtigt erschien,
und Casaubon selbst hatte nie die an ihn geltend zu machenden
Ansprüche in ihrem vollen Umfange erkannt.

		»Aber er wird es thun,« sagte sich Dorothea, »darin liegt gerade
die große Stärke seines Charakters. Was thun wir mit unserm Gelde?
Wir verbrauchen nicht die Hälfte unseres Einkommens. Mein Geld
verhilft mir zu nichts als zu einem unbehaglichen Bewußtsein.«

		Es lag ein eigener Reiz für Dorothea in dieser Theilung eines
Vermögens, das ihr zugedacht war und das sie immer für viel zu groß
gehalten hatte. Man sieht, sie war blind für viele Dinge, die
Andern auf den ersten Blick klar sein würden – und, wie schon Celia
ihr warnend gesagt hatte, sehr geneigt, falsche Wege einzuschlagen.
Und doch geleitete ihre Blindheit gegen Alles, was nicht zu ihren
eigenen reinen Zwecken gehörte, sie sicher an Abgründen vorüber,
welche anderen weniger ahnungslosen und weniger furchtlosen
Gemüthern gefährlich geworden wären.

		Der Gedanke, der in der Einsamkeit ihres Boudoirs in ihr
lebendig geworden war, beschäftigte sie an jenem Tage, an welchem
Casaubon seinen Brief an Will geschickt hatte, unaufhörlich. Alles
schien ihr hinderlich im Wege zu stehen, bis sie eine Gelegenheit
würde finden können, ihrem Gatten ihr Herz zu öffnen. Bei seinem
reizbar preoccupirten Wesen mußte ihm Alles sanft und sachte
vorgebracht werden, und sie war seit seiner Krankheit der
Besorgniß, ihn aufzuregen, nie uneingedenk gewesen.

		Aber wenn jugendlicher Feuereifer über der raschen Ausführung
einer Handlung brütet, dann scheint diese Handlung selbst wie ein
unabhängiges Wesen nach Gestaltung zu ringen und aller nur in der
Idee liegender Hindernisse Herr zu werden.

		Der Tag verfloß trübselig – nichts Ungewöhnliches, wenn auch
Casaubon vielleicht ungewöhnlich schweigsam war; aber es gab
Nachtstunden, welche zu einer Unterhaltung Gelegenheit bieten
konnten; denn Dorothea hatte sich, seit sie die Schlaflosigkeit
ihres Mannes beobachtet hatte, gewöhnt, Nachts aufzustehen, Licht
anzuzünden und ihm vorzulesen, bis er wieder einschlief. Und diese
Nacht verbrachte sie selbst, durch ihren Entschluß aufgeregt,
schlaflos.

		Er schlief wie gewöhnlich einige Stunden, sie aber war leise
aufgestanden und hatte schon fast eine Stunde im Dunkeln gesessen,
als er sagte: »Dorothea, wenn Du doch auf bist, willst Du Licht
anzünden?«

		»Fühlst Du Dich unwohl, lieber Mann?« fragte sie.

		»Nein, durchaus nicht; aber da Du einmal aufgestanden bist,
würde ich Dir dankbar sein, wenn Du mir ein Paar Seiten aus Lowth
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		»Darf ich statt dessen ein wenig mit Dir reden?« fragte
Dorothea.

		»Gewiß.«

		»Ich habe gestern den ganzen Tag über Geld nach gedacht – daß
ich immer zu viel gehabt habe und namentlich daß ich künftig zu
viel haben werde.«

		»Das, meine liebe Dorothea, sind Fügungen der Vorsehung.«

		»Wenn wir aber in Folge einer Beeinträchtigung Anderer zu viel
haben, dann scheint mir, müßten wir der göttlichen Stimme, die uns
mahnt, das geschehene Unrecht wieder gut zu machen, Gehör
leihen.«

		»Worauf willst Du mit dieser Bemerkung hinaus, liebes Kind?«

		»Daß Du zu liberal in Deinen Vorkehrungen für mich gewesen bist
– ich meine in Betreff Deines Vermögens – und das macht mich
unglücklich.«

		»Wie das? Ich habe ja nur ziemlich entfernte Verwandte.«

		»Ich habe Veranlassung gehabt, über Deine Tante Julia
nachzudenken, – wie man sie in Armuth verkommen ließ, nur weil sie
einen armen Mann geheirathet hatte, eine Handlung, die ihr doch
keine Schande machte, da sie keinen Unwürdigen gewählt hatte. Ich
weiß, daß Du deshalb den jungen Ladislaw erziehen ließest und für
seine Mutter sorgtest.«

		Dorothea wartete einige Augenblicke auf eine Antwort, die ihr
weiter hätte helfen können. Aber es erfolgte keine Antwort, und was
sie nun sagte, schien ihr um so eindringlicher, als sie ihre Worte
in der Stille der Nacht sprach.

		»Aber wir sollten ihm sicherlich einen viel größeren, vielleicht
gar einen Anspruch auf die Hälfte jenes Vermögens, welches Du, wie
ich weiß, für mich bestimmt hast, zuerkennen. Und ich meine, es
müßte auf Grund dieses Anspruchs hin sofort für ihn gesorgt werden.
Es ist nicht Recht, daß er arm und abhängig sei, während wir reich
sind. Und wenn sich gegen die ihm gemachte Proposition, von der er
gesprochen hat, Einwendungen erheben lassen, so würde man ihm ja
dadurch, daß man ihm seine berechtigte Stellung und seinen
berechtigten Antheil wiedergäbe, jeden Grund zur Annahme jener
Proposition benehmen.«

		»Ladislaw hat vermuthlich mit Dir über diese Angelegenheit
gesprochen?« sagte Casaubon in einem, bei ihm nicht gewöhnlichen,
raschen, etwas beißenden Tone.

		»Nein, durchaus nicht!« entgegnete Dorothea nachdrücklich. »Wie
kannst Du das nur glauben, da er erst so kürzlich jede
Unterstützung von Dir abgelehnt hat. Ich fürchte, Du urtheilst zu
hart über ihn, lieber Mann. Er erzählte mir nur ein wenig von
seinen Eltern und Großeltern und fast Alles in Antwort auf meine
Fragen. Du bist so gut, so gerecht, Du hast Alles gethan, was Du
als recht erkanntest. Aber es scheint mir klar, daß mehr als das
recht ist, und ich muß darüber reden, weil ich die Person
bin, welche daraus, daß jenes Mehr nicht geschehen ist, einen
sogenannten Vortheil ziehen würde.«

		Es dauerte eine ziemliche Weile, bis Casaubon, nicht in so
raschem Tempo wie vorher, aber mit einer noch beißenderen Schärfe
antwortete:

		»Dorothea, mein liebes Kind, dies ist nicht die erste, es wäre
aber gut, wenn es die letzte Gelegenheit wäre, bei welcher Du Dir
ein Urtheil über Gegenstände gestattest, welche über Deinen
Gesichtskreis hinausliegen. Ich will hier auf die Frage, inwieweit
persönliches Benehmen namentlich in Bezug auf eheliche Verbindungen
ein Verwirken von Familienansprüchen begründen kann, nicht näher
eingehen. Es genüge, daß Du nicht im Stande bist, hier die nöthigen
Unterscheidungen zu machen. Was ich aber gleich jetzt klar von Dir
verstanden wissen möchte, ist, daß ich mir keine Revisionen,
geschweige eine Vorschrift in Betreff derjenigen Angelegenheiten
gefallen lassen kann, über welche ich als mir allein obliegende
reiflich nachgedacht habe. Es kommt Dir nicht zu, Dich in meine
Beziehungen zu Herrn Ladislaw einzumischen, und noch weniger, ihn
zu Mittheilungen an Dich zu ermuntern, welche eine Kritik meines
Verfahrens enthalten.«

		Die arme Dorothea barg in diesem Augenblick eine Welt
widersprechender Gefühle in ihrem Busen. Die Besorgniß vor der
Wirkung des so entschieden kund gegebenen Zornes ihres Gatten auf
seinen Gesundheitszustand würde sie von jeder Aeußerung der
Empfindlichkeit zurückgehalten haben, selbst wenn sie nicht mit
einigen Zweifeln und einer Anwandlung von Reue in dem Bewußtsein zu
kämpfen gehabt hätte, daß Casaubon's letzte Andeutungen nicht ganz
unberechtigt seien.

		Als sie ihn jetzt rasch athmen hörte, saß sie geängstigt, elend
horchend da, mit einem stummen innern Aufschrei, daß ihr Hülfe
werde, dieses wie ein Alp auf ihr lastende Leben zu tragen, in
welchem jede Regung von Energie durch Furcht gehemmt wurde. Aber es
erfolgte nichts weiter, als daß Beide, ohne ein Wort mehr mit
einander zu reden, noch lange schlaflos blieben.

		Am nächsten Tage erhielt Casaubon die folgende Antwort von Will
Ladislaw:

		 

		»Werther Herr Casaubon!

		Ich habe Ihrem gestrigen Schreiben die ernsteste Erwägung
angedeihen lassen, sehe mich aber außer Stande, Ihre Auffassung
unseres Verhältnisses ganz zu verstehen. Bei vollster Anerkennung
Ihres bisherigen großmüthigen Benehmens gegen mich kann ich doch
nicht zugeben, daß eine derartige Verpflichtung mir in der Weise
Fesseln anlegen könne, wie Sie anzunehmen scheinen. Wenn ich auch
den Wünschen eines Wohlthäters bereitwilligst Berücksichtigung
einräume, so kann doch diese Rücksicht nicht bis zu einem völligen
Verzicht auf die Prüfung der Natur dieser Wünsche gehen. Diese
können möglicherweise mit Erwägungen von noch gebieterischerer
Natur collidiren, vor welchen sie zurückstehen müssen. Sonst könnte
das Veto eines Wohlthäters das Leben eines Menschen so sehr seines
Inhalts berauben, daß die dadurch entstehende Leer grausamer wäre,
als die Wohlthat großmüthig war. Ich denke hier an sehr extreme
Fälle; im vorliegenden Falle vermag ich Ihre Ansicht von dem
Einfluß nicht zu theilen, welchen meine, zwar nichts weniger als
einträgliche, aber nicht unehrenhafte Beschäftigung auf Ihre
Stellung üben soll, die mir viel zu fest gegründet scheint, als daß
sie durch etwas so Wesenloses berührt werden könnte. Und obgleich
ich nicht glauben kann, daß unsere Beziehungen irgend eine
Veränderung erleiden werden, (sicherlich haben Sie es bis jetzt
noch nicht gethan) welche die mir durch die Vergangenheit
auferlegten Verpflichtungen aufheben würden, so müssen Sie doch
verzeihen, wenn ich nicht einsehen kann, wie diese Verpflichtungen
mich der gewöhnlichen Freiheit zu leben, wo es mir gut
scheint, und mir meinen Unterhalt durch irgend eine erlaubte
Beschäftigung zu verschaffen, wie es mir gut scheint, berauben
können. Indem ich bedaure, daß diese Meinungsverschiedenheit
zwischen uns in Betreff eines Verhältnisses obwaltet, in welchem
Sie ausschließlich der Wohlthaten erweisende Theil gewesen sind,
verbleibe ich mit fortdauernder Dankbarkeit

		Ihr ganz ergebener

		Will Ladislaw.«

		 

		Der arme Casaubon war überzeugt, – und müssen wir nicht, wenn
wir unparteiisch sein wollen, ein wenig mit ihm fühlen –, daß kein
Mensch gerechtere Ursache zu Abscheu und Argwohn habe als er. Er
hielt es für ausgemacht, daß der junge Ladislaw ihm trotzen und ihm
Verdruß bereiten, Dorothea gewinnen und eine Saat des Mißtrauens
und der Abneigung gegen ihren Gatten in ihrem Gemüthe ausstreuen,
werde. Die plötzliche Veränderung in Will's Verhalten, seine
Zurückweisung der Unterstützung Casaubon's und sein Verzicht auf
fernere Reisen ließ sich nur durch sein tiefer liegendes Motiv
erklären. Und dieser trotzige Entschluß, sich hier in der Gegend zu
fixiren und eine mit seinen frühern Neigungen so wenig in Einklang
stehende Beschäftigung, wie das Eingehen auf Herrn Brooke's
Middlemarcher Pläne, zu unternehmen, ließ keinen Zweifel darüber,
daß das unausgesprochene Motiv zu Dorothea in Beziehung stehe.

		Keinen Augenblick hegte Casaubon gegen Dorothea den Verdacht
einer Doppelzüngigkeit; er hatte keine Art von Argwohn gegen sie,
wohl aber (was ihn nicht viel weniger unbehaglich stimmte) die
positive Erfahrung, daß ihre Tendenz, sich Urtheile über das
Verhalten ihres Gatten zu bilden, von der Neigung begleitet sei,
gut von Will Ladislaw zu denken und sich von dem, was er sagte,
beeinflussen zu lassen.

		Sein eigenes stolzes Schweigen hatte ihn verhindert, sich von
der Ungerechtigkeit seiner Annahme, daß Dorothea ursprünglich ihren
Onkel gebeten habe, Will zu sich einzuladen, zu überzeugen. Jetzt
aber nach Empfang von Will's Brief hatte Casaubon zunächst zu
überlegen, was seine Pflicht ihm gebiete. Er würde sich nie leicht
dazu entschlossen haben, seine Handlungen anders denn als
Pflichterfüllung zu bezeichnen; im vorliegenden Falle aber ließen
ihn widerstreitende Motive in Unthätigkeit verharren.

		Sollte er sich direkt an Herrn Brooke wenden und von diesem
unruhigen Herrn eine Zurücknahme seiner Proposition verlangen? Oder
sollte er Sir James Chettam consultiren und seine Mitwirkung zur
Bekämpfung eines Schrittes in Anspruch nehmen, welcher die ganze
Familie so nahe berührte?

		Casaubon war sich wohl bewußt, daß in beiden Fällen der Erfolg
sehr zweifelhaft sein würde. Unmöglich konnte er Dorothea's Namen
in dieser Angelegenheit nennen; wenn er aber darauf verzichtete,
bei Herrn Brooke eine Besorgniß erregende Vorstellung zu erwecken,
so mußte er darauf gefaßt sein, daß derselbe, nachdem er allen ihm
gemachten Einwürfen scheinbar zugestimmt hätte, doch schließlich
sagen würde: »Seien Sie unbesorgt, Casaubon! Verlassen Sie sich
darauf, der junge Ladislaw wird Ihnen Ehre machen; glauben Sie mir,
ich habe eine gute Wahl getroffen.«

		Andererseits hatte Casaubon eine nervöse Scheu davor, Sir James
Chettam, mit welchem er nie ein herzliches Verhältniß gehabt hatte
und der sofort, auch wenn ihr Name nicht genannt würde, an Dorothea
denken würde, irgend etwas über die Angelegenheit mitzutheilen.

		Der arme Casaubon war mißtrauisch gegen die Gefühle aller
Menschen für ihn, namentlich soweit es sich um seine Eigenschaft
als Ehemann handelte. Jemanden merken lassen, daß er eifersüchtig
sei, würde der von ihm geargwohnten Ansicht der Leute, daß er in
der Ehe im Nachtheil sei, eine Berechtigung zuerkennen heißen; den
Menschen zeigen, daß er keine besondere Glückseligkeit in der Ehe
gefunden habe, würde einer Bekehrung zu ihrer, wahrscheinlich schon
früher vorhandenen Mißbilligung seines Schrittes gleichkommen. Das
wäre gerade so schlimm als wenn er Carp und ganz Brazenose merken
ließe, wie weit er noch mit der Anordnung des Materials zu seinem
»Schlüssel zu allen Mythologien« im Rückstande sei.

		Sein Lebelang hatte Casaubon daran gearbeitet, Niemandem, nicht
einmal sich selbst die inneren Qualen des Mißtrauens in seine
eigenen Kräfte und der Eifersucht auf Andere zuzugestehen, und mehr
als je mußte sich jetzt bei der delicatesten aller persönlichen
Angelegenheiten die Gewohnheit einer stolzen Schweigsamkeit geltend
machen.

		So verharrte Casaubon in seinem stolzen, bittern Schweigen; aber
er hatte Will sein Haus verboten und bereitete im Geiste noch
andere Maßregeln zur Vereitelung dessen, was er fürchtete, vor.
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		Sechzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 38 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 16):

		C'est beaucoup que le jugement des hommes sur les
actions humaines; tôt ou tard il devient efficace.

		François Guizot: Histoire de la civilisation en
France. (1658)

		Sir James Chettam war mit Brooke's neuen Plänen
keineswegs einverstanden; aber es war leichter sich dagegen
auszusprechen, als etwas Wirksames dagegen zu unternehmen.

		Eines Tages erschien er allein zum Frühstück bei den
Cadwallader's und erklärte sein Kommen mit den Worten:

		»Ich kann vor Celien nicht, wie ich möchte, mit Ihnen reden; ich
fürchte sie zu verletzen und das wäre nicht recht.«

		»Ich weiß, was Sie meinen –, den ›Pionier‹ auf Tipton-Hof!«
platzte Frau Cadwallader, fast noch ehe Sir James das letzte Wort
gesagt hatte, heraus. »Es ist schrecklich, diese Manie, sich
Pfeifen zu kaufen und allen Menschen etwas darauf vorzublasen. Den
ganzen Tag im Bett liegen und Domino spielen wie der arme Lord
Plessy wäre viel harmloser und für Andere erträglicher.«

		»Ich sehe, sie fangen an, unsern Freund Brooke in der ›Trompete‹
anzugreifen,« sagte der Pfarrer, indem er sich auf seinem Stuhl
räkelte und dabei behaglich lächelte, wie er es gethan haben würde,
wenn er selbst angegriffen worden wäre. »Sie machen da furchtbar
sarkastische Bemerkungen über einen nicht weit von Middlemarch
wohnenden Gutsbesitzer, der seine Pachtgelder selbst eincassirt und
nichts abläßt.«

		»Ich wollte, Brooke gäbe das auf,« sagte Sir James, indem er die
Augbrauen etwas verdrießlich zusammenzog.

		»Will er sich denn wirklich bei der Wahl als Kandidaten
aufstellen lassen?« fragte Cadwallader. »Ich sprach gestern
Farebrother, der selbst whiggistisch gesinnt ist und im Sinne
Brougham's und der Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse wirkt, –
das ist das Schlimmste, was ich von ihm weiß –, der sagte mir, daß
Brooke im Begriff stehe, sich eine ziemlich starke Partei zu
bilden. Der Banquier Bulstrode poussirt ihn am stärksten. Er meint
aber, es würde Brooke bei der Wahl schlecht gehen!«

		»Gewiß,« sagte Sir James nachdrücklich. »Ich habe mich genauer
danach erkundigt; denn bisher hatte ich mich nie um Middlemarcher
Politik bekümmert, da ich ja nur mit Grafschaftsangelegenheiten zu
thun habe. Brooke verläßt sich darauf, daß sie Oliver nicht wieder
wählen werden, weil er ein Peelit ist. Aber Hawley sagt mir, daß,
wenn sie überall einen Whig in's Parlament schicken, es sicherlich
Bagster sein würde, einer von jenen Kandidaten, die der Himmel,
weiß woher kommen, aber einer, der furchtbar auf die Minister
schimpft und ein parlamentarisch gewandter Mann ist. Hawley war
etwas grob; er vergaß, daß er mit mir sprach. Er sagte, wenn Brooke
Verlangen danach trage beworfen zu werden, so könne er das billiger
haben als auf den hustings
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		»Ich habe Euch alle davor gewarnt,« sagte Frau Cadwallader, »ich
habe längst zu Humphrey gesagt, Brooke werde sich noch mit Koth
bespritzen, und jetzt hat er es gethan.«

		»Nun, er hätte sich ja in den Kopf setzen können, zu heirathen,«
bemerkte der Pfarrer, »und das wäre doch noch viel schlimmer
gewesen als diese kleine Liebelei mit der Politik.«

		»Wer weiß, das thut er vielleicht noch nachher, wenn er erst mit
einem blauen Auge davon gekommen ist.«

		»Mir liegt natürlich seine persönliche Würde am meisten am
Herzen,« sagte Sir James, »weil ich das Interesse der Familie im
Auge habe. Er wird auch alt und es ist mir ein unangenehmer
Gedanke, daß er sich exponirt. Sie werden alles gegen ihn
aufstöbern.«

		»Ich halte jeden Versuch, durch Ueberredung auf ihn zu wirken,
für aussichtslos.« sagte der Pfarrer. »Brooke ist eine so
sonderbare Mischung von Eigensinn und Veränderlichkeit. Haben Sie
mit ihm über die Sache gesprochen?«

		»Nein,« erwiderte Sir James. »Ich möchte nicht aussehen, als
wolle ich ihm etwas vorschreiben. Aber ich habe mit dem jungen
Ladislaw gesprochen, der jetzt Brooke's Factotum ist. Ladislaw
scheint ein sehr begabter und gescheidter Mensch zu sein; ich hielt
es für richtig, einmal seine Meinung zu hören, und er ist dagegen,
daß Brooke dieses Mal candidirt. Ich denke, er bringt ihn dahin,
daß er noch von der Kandidatur absieht.«

		»Sehr begreiflich,« sagte Frau Cadwallader kopfnickend, »das
unabhängige Mitglied weiß seine Reden noch nicht ganz
auswendig.«

		»Aber mit diesem Ladislaw ist es auch eine unangenehme
Geschichte,« sagte wieder Sir James. »Wir haben ihn zwei oder drei
Mal als Brooke's Gast und Casaubon's Verwandten bei uns zu Tische
gehabt, – Sie haben ihn ja auch getroffen –, in der Meinung, er sei
nur auf einen kurzen Besuch hier. Und jetzt finde ich, daß alle
Leute in Middlemarch von ihm als Redacteur des ›Pionier‹ reden. Er
wird als ein fremder Scribent, als ein politischer Emissär und Gott
weiß was verschrien.«

		»Das wird Casaubon nicht angenehm sein,« sagte der Pfarrer.

		»Es läßt sich nicht läugnen, daß der Ladislaw etwas
ausländisches Blut in den Adern hat,« erwiderte Sir James. »Ich
hoffe, er wird sich nicht in extreme Ansichten verlieren und Brooke
mit sich fortreißen.«

		»O er ist ein gefährlicher Bursche, dieser Ladislaw,« bemerkte
Frau Cadwallader, »mit seinen Opernarien und seiner scharfen Zunge.
Er kommt mir vor wie eine Art von Byron'schem Helden, ein
verliebter Verschwörer. Und Thomas von Aquino liebt ihn nicht. Das
konnte ich neulich sehen, als das Bild gebracht wurde.«

		»Ich mag mit Casaubon nicht über die Sache zu reden anfangen,«
bemerkte Sir James. »Er hat ein größeres Recht sich hinein zu
mischen als ich. Aber die ganze Geschichte ist sehr unangenehm. Was
für eine Stellung für einen Menschen mit anständigen
Familienverbindungen –, ein Zeitungsschreiber! Man braucht sich nur
den Keck anzusehen, der die ›Trompete‹ redigirt. Ich traf ihn
neulich mit Hawley. Er schreibt, glaube ich, sehr gut; aber er ist
ein so gemeiner Kerl, daß ich lieber wollte, er gehörte zur
Gegenpartei.«

		»Was kann man von diesen lumpigen Middlemarcher Zeitungen anders
erwarten!« sagte der Pfarrer. »Ich glaube nicht, daß Sie irgendwo
einen Mann von sehr strengen Grundsätzen finden, der sich dazu
brauchen lassen würde, über Interessen zu schreiben, die ihm ganz
gleichgiltig sind, und das für ein Honorar, von dem er sich kaum
anständig kleiden kann.«

		»Ganz richtig! Das macht es ja grade so verdrießlich, daß Brooke
einen Menschen, der in einer Art von verwandtschaftlicher Beziehung
zur Familie steht, in eine solche Stellung gebracht hat. Mir
scheint es eine wahre Thorheit von dem Ladislaw, daß er darauf
eingegangen ist.«

		»Das ist Aquino's Schuld,« bemerkte wieder Frau Cadwallader;
»warum hat er nicht seinen Einfluß dazu verwandt, Ladislaw eine
Stelle als Attaché bei einer Gesandtschaft oder in Indien zu
verschaffen? Das ist die Art, wie sich Familien von lästigen
Sprößlingen befreien.«

		»Man kann gar nicht wissen, zu welchen Unannehmlichkeiten die
Sache noch führen mag,« sagte Sir James verdrießlich.. »Aber wenn
Casaubon selbst nichts sagt, was kann ich dabei thun?«

		»O, mein lieber Sir James,« erwiderte der Pfarrer, »lassen Sie
uns das Alles doch nicht zu schwer nehmen. Die ganze Geschichte
wird ja höchst wahrscheinlich in Rauch aufgehen. Nach Verlauf von
höchstens ein paar Monaten werden Brooke und dieser Monsieur
Ladislaw einander überdrüssig geworden sein. Ladislaw wird sich
davon machen; Brooke wird den ›Pionier‹ verkaufen, und Alles wird
wieder in seine gewohnte Ordnung zurückkehren.«

		»Von Etwas dürfen wir uns guten Erfolg versprechen. Brooke wird
es nicht mögen, wenn ihm das Geld durch die Finger geht,« sagte
Frau Cadwallader. »Wenn ich nur die Kosten einer Wahl genau im
Einzelnen wüßte, so wollte ich ihn schon damit in Schock jagen. Es
nützt nichts, ihm mit allgemeinen Ausdrücken wie ›große Kosten‹
zuzusetzen; man muß nicht vorn Aderlassen mit ihm reden, sondern
ein ganzes Glas mit Blutegeln über ihn ausschütten. Nichts können
wir guten knauserigen Leute weniger vertragen, als wenn man uns
unsere Sixpences Stück für Stück aus
der Tasche lockt.«

		»Und er wird es auch nicht mögen, wenn die Zeitungen Artikel
über seine Gutsverwaltung und dergleichen bringen,« sagte Sir
James. »Sie haben schon damit angefangen. Und diese Verwaltung ist
wirklich übel, ein rechter Unfug, den man immer vor Augen hat. Mich
dünkt, es ist die Pflicht jedes Gutsbesitzers, für sein Land und
seine Leute nach Kräften zu sorgen, namentlich in diesen schlechten
Zeiten.«

		»Vielleicht bringt ihn die ›Trompete‹ dahin Veränderungen
vorzunehmen, und die ganze Sache kann noch zu etwas Gutem führen,«
sagte der Pfarrer. »Ich würde damit sehr zufrieden sein. Ich würde
die Leute weniger murren hören, wenn sie mir meinen Zehnten
bezahlen. Ich weiß nicht, was ich thäte, wenn es nicht einen festen
Geldsatz für den Zehnten in Tipton gäbe.«

		»Ich möchte, daß er Jemanden engagirte, der etwas davon
verstünde und sich um die Dinge kümmerte, ich möchte daß er Garth
wieder annähme,« sagte Sir James. »Seit er vor zwölf Jahren Garth
abgeschafft hat, ist Alles auf seinem Gute verkehrt gegangen. Ich
denke daran, Garth auch für die Verwaltung meines Gutes zu
engagiren; er hat mir einen ganz vortrefflichen Plan für meine
Pächterwohnungen gemacht, und Lovegood ist der Sache kaum
gewachsen. Aber Garth würde Tipton-Hof nicht wieder übernehmen,
wenn Brooke ihm nicht die Verwaltung ganz überließe.«

		»Und da hätte er ganz Recht,« sagte der Pfarrer. »Garth ist ein
unabhängiger Charakter, ein origineller gradsinniger Mensch. Mir
sagte er einmal, als er eine Taxation für mich vornahm, grade
heraus, Geistliche verstünden selten etwas von Geschäften und
richteten nur Unheil an, wenn sie sich damit befaßten. Er sagte mir
das aber so ruhig und respectvoll, als ob mich die Sache gar nichts
anging. Er würde Tipton ganz verwandeln, wenn Brooke ihn gewähren
ließe. Ich wollte, Sie könnten das mit Hülfe der ›Trompete‹ zu
Stande bringen.«

		»Wenn Dorothea bei ihrem Onkel geblieben wäre, so wäre
vielleicht etwas zu machen gewesen,« sagte Sir James. »Sie würde
vielleicht mit der Zeit einigen Einfluß auf ihn geübt haben, und
sie war immer sehr unzufrieden mit dem Zustande des Gutes. Sie
hatte merkwürdig gute Ideen. Aber jetzt nimmt Casaubon sie ganz in
Anspruch, Celia beklagt sich sehr darüber. Wir können sie, seit er
den Anfall gehabt hat, kaum einmal zu Tische haben.«

		In Sir James' Blicken malten sich bei diesen letzten Worten
Mitleid und Widerwillen, und Frau Cadwallader zuckte die Achseln,
als wolle sie sagen, ihr werde schwerlich Jemand etwas Neues über
die Verhältnisse mittheilen können.

		»Der arme Casaubon!« sagte der Pfarrer, »das war ein böser
Anfall. Ich fand ihn neulich beim Erzdechanten sehr verfallen
aussehend.«

		»Um auf Thatsachen zurück zu kommen,« nahm Sir James, der nicht
geneigt war bei ›nervösen Zufällen‹ zu verweilen, wieder auf.
»Brooke meint es nicht schlecht, mit seinen Pächtern, so wenig wie
mit irgend Jemand sonst; aber er hat sich das Knausern und Knickern
so angewöhnt.«

		»O gehen Sie, das ist ja ein wahrer Segen,« sagte Frau
Cadwallader, »das wird ihm helfen, sich eines schönen Morgens
selbst wiederzufinden. Ueber seine Ansichten ist er vielleicht
nicht im Klaren mit sich, desto klarer aber über seine Tasche.«

		»Ich glaube nicht, daß Jemand dadurch, daß er an Verbesserungen
seines Landes knausert, gut für seine Tasche sorgt,« sagte Sir
James.

		»Ja, man kann die Knauserei wie andere Tugenden auch zu weit
treiben. Es thut nicht gut, seine eigenen Schweine hungern zu
lassen,« sagte Frau Cadwallader, die aufgestanden war, um zum
Fenster hinauszusehen. »Aber – wenn man vom Wolf spricht, ist er
nicht weit.«

		»Was! Brooke?» fragte der Pfarrer.

		»Du mußt ihn jetzt mit der ›Trompete‹ bearbeiten, Humphrey, und
ich will ihm die Blutegel setzen. Was wollen Sie thun, Sir
James?«

		»Ich gestehe offen, daß ich in Betracht unseres
verwandtschaftlichen Verhältnisses nicht gern mit Brooke von der
Sache anfangen möchte; die ganze Geschichte ist mir fatal. Ich
möchte, daß die Leute sich benähmen wie Gentlemen,« sagte der gute
Baronet, dem dies für ein einfaches und verständliches Programm
socialer Wohlfahrt galt.

		»Ei, da seid Ihr ja Alle zusammen,« rief Herr Brooke, der in
diesem Augenblick ins Zimmer hineingewackelt kam, indem er jedem
der Anwesenden nach der Reihe die Hand schüttelte. »Ich wollte
nachher auch noch zu Ihnen gehen, Chettam. Aber es ist sehr
angenehm, seine Bekannten bei einander zu treffen. Nun, wie denken
Sie über den Zustand der Dinge? – es geht ein bischen rasch!
Lafitte hatte nur zu Recht, als er sagte: ›Seit gestern ist ein
Jahrhundert verflossen!‹ Jenseits des Kanals sind sie schon im
nächsten Jahrhundert. Sie marschiren rascher als wir.«

		»Nun ja,« entgegnete der Pfarrer, indem er die Zeitungen zur
Hand nahm. »Hier in der ›Trompete‹ werden Sie beschuldigt
zurückzubleiben – haben Sie das gesehen?«

		»Nein, noch nicht,« sagte Herr Brooke, indem er seine Handschuhe
in seinen Hut warf und rasch seine Lorgnette aufsetzte. Aber
Cadwallader behielt das Blatt in der Hand und sagte lächelnd:

		»Sehen Sie, dieser ganze Artikel handelt von einem nicht weit
von Middlemarch wohnenden Gutsbesitzer, der seine Pachtgelder
selbst eincassirt und nichts abläßt. Es heißt da, er sei der
retrogradeste Mann in der Grafschaft. Das Wort haben Sie sie
vermuthlich im ›Pionier‹ gelehrt.«

		»O, das ist Keck! ein ungebildeter Patron, wissen Sie. Und nun
›retrograde‹! Sehen Sie, das ist köstlich, er meint, das Wort
bedeutet ›destructiv‹, sie möchten mich als einen destructiven
Menschen hinstellen, wissen Sie,« sagte Herr Brooke mit jener
Heiterkeit, welche die Unwissenheit eines Gegners in uns zu erregen
pflegt.

		»Ich glaube doch, er weiß, was das Wort bedeutet. Hier stehen
ein paar scharfe Sätze. ›Wenn wir einen im schlimmsten Sinne des
Wortes retrograden Mann zu schildern hätten, würden wir sagen: "es
ist ein Mann, der sich gern einen Reformator unserer Verfassung
nennen möchte, während er alle die Angelegenheiten, für welche er
unmittelbar verantwortlich ist, in Verfall gerathen läßt, ein
Philanthrop, dem der Gedanke unerträglich ist, daß ein Spitzbube
gehängt wird, den es aber nicht rührt, wenn fünf rechtschaffene
Pächter auf seinen Gütern halb verhungern, ein Mann, der Bestechung
verabscheut und seine Pächter schindet, der Zeter schreit über
verrottete Burgflecken und sich nichts daraus macht, wenn jedes
Feld auf seinen Pachthöfen ein verrottetes Gitterthor hat, ein
Mann, der unstreitig äußerst wohlwollend gesonnen ist für Leeds und
Manchester und diesen Städten jede beliebige Zahl von
Repräsentanten gönnt, die ihre Sitze aus ihrer Tasche bezahlen
wollen, der sich aber weigert, einem Pächter, der sich etwas
Vorrath anschaffen möchte, das Geringste, von seinem Pachtzins zu
erlassen oder eine Reparatur vorzunehmen, um die Scheune eines
anderen Pächters gegen Wind und Wetter zu schützen, oder dem Hause
desselben ein etwas besseres Ansehen zu geben als das eines
irischen Häuslers. Aber wir alle wissen ja, wie der Schalk einen
Philanthropen definirt. Ein Mann, dessen Wohlthätigkeit im
umgekehrten Verhältnisse zu der Nähe des Bedürftigen steht …" und
so geht es fort. Der Artikel führt dann noch weiter aus, was man
von der gesetzgeberischen Thätigkeit eines solchen Philanthropen zu
erwarten hat,« schloß der Pfarrer, indem er die Zeitung wieder auf
den Tisch warf und die Hände im Nacken faltete, während er Herrn
Brooke mit dem Ausdruck einer heiteren Objectivität ansah.

		»Das ist wahrhaftig ganz gut, wissen Sie,« sagte Herr Brooke,
indem er das Blatt zur Hand nahm und versuchte, den Angriff eben so
leicht zu nehmen wie der Pfarrer, aber doch erröthete und etwas
nervös lächelte. »Was er aber da von Zeterschreien über verrottete
Burgflecken sagt – ich habe mein Lebtag keine Rede über verrottete
Burgflecken gehalten. Und was sind das überhaupt für Ausdrücke:
Zeterschreien und dergleichen! diese Menschen wissen gar nicht, was
eine gute Satire ist. Eine Satire, wissen Sie, muß immer bis zu
einem gewissen Grade wahr sein. Ich erinnere mich das irgendwo in
der ›Edinburgh Review‹ gelesen zu haben: eine Satire muß bis zu
einem gewissen Grade wahr sein.«

		»Nun, aber das über die Gitterthore ist doch wirklich ein Hieb,«
sagte Sir James, der vorsichtig sondiren wollte. »Dagley beklagte
sich neulich gegen mich, daß er kein anständiges Thor auf seinem
Hofe habe. Garth hat ein neues Modell für Gitterthore erfunden; ich
möchte, daß Sie damit einmal einen Versuch machten. Man sollte
etwas von seinem Holz für solche Zwecke verwenden.«

		»Sie haben ein tendre für
landwirthschaftliche Spielereien, wissen Sie,« sagte Herr Brooke,
indem er that, als durchfliege er die Spalten der ›Trompete‹. »Das
ist Ihr Steckenpferd, und Sie machen sich nichts aus den
Kosten.«

		»Ich dächte, das kostspieligste Steckenpferd wäre, sich als
Kandidaten für das Parlament aufstellen zu lassen,« sagte Frau
Cadwallader. »Es heißt, der letzte durchgefallene Kandidat in
Middlemarch, – ich glaube, er hieß Giles –, habe zehntausend Pfund
ausgegeben und sei doch nicht ans Ziel gelangt, weil er noch nicht
genug bestochen habe. Das muß bitter sein!«

		»Ich weiß nicht,« sagte der Pfarrer lachend, »wer einmal
behauptet hat, East Retford könne es im Punkte der Bestechung bei
weitem nicht mit Middlemarch aufnehmen«

		»Nichts der Art,« entgegnete Herr Brooke, »die Tories bestechen,
wissen Sie; Hawley und sein Anhang bestechen durch Traktiren und
dergleichen und bringen die Wähler betrunken zur Wahl. Aber in
Zukunft sollen sie das nicht mehr so treiben dürfen – in Zukunft
nicht, wissen Sie. Middlemarch ist ein wenig zurück, das gebe ich
zu, die Wähler sind da ein wenig zurück. Aber wir werden sie
erziehen – wir werden sie vorwärts bringen, wissen Sie. Die besten
Leute unter ihnen sind auf unserer Seite.«

		»Hawley sagt, Sie haben Leute auf Ihrer Seite, die Ihnen schaden
werden,« bemerkte Sir James. »Er sagt, der Banquier Bulstrode wird
Ihnen schaden.«

		»Und daß,« schaltete Frau Cadwallader ein, »wenn Sie beworfen
werden sollten, die Hälfte der faulen Eier dem verhaßten
Vorsitzenden Ihres Wahlcomités gelten werden. Guter Gott! Denken
Sie doch nur, was es für ein Gefühl sein muß, sich wegen politisch
verkehrter Ansichten mit faulen Eiern beworfen zu sehen. Und ich
glaube mich einer Geschichte zu erinnern, wo sie einen Mann, den
sie angeblich nach der Wahl auf einem Stuhl in Prozession
herum-tragen wollten, absichtlich auf einen Kehrichthaufen fallen
ließen.«

		»Das Bewerfen ist noch gar nichts gegen das Vorhalten unserer
Schwächen,« sagte der Pfarrer, »ich gestehe, davor würde ich mich
am meisten fürchten, wenn wir Geistlichen uns als Candidaten für
Pfründen bei öffentlichen Wahlen zu präsentiren hätten. Ich würde
fürchten, daß sie mir alle die Tage, die ich mit Fischen zubringe,
vorhalten würden. Auf mein Wort, ich halte die Wahrheit für das
empfindlichste Geschoß, mit dem man beworfen werden kann.«

		»In der That,« sagte Sir James, »muß ein Mann, der im
öffentlichen Leben eine Rolle spielen will, auf die Consequenzen
eines solchen Schritts gefaßt sein und dafür sorgen, daß ihm die
Verleumdung nichts anhaben kann.«

		»Mein lieber Chettam, das ist Alles recht schön, wissen Sie,«
sagte Herr Brooke, »aber wie soll man sich gegen Verleumdungen
waffnen? Sie sollten Geschichte lesen, – denken Sie doch an den
Ostracismus, an Verfolgungen, Märtyrthum und dergleichen. Alles das
ist immer den besten Männern begegnet, wissen Sie. Aber wie heißt
es im Horaz? – fiat justitia, ruat …
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		»Ganz richtig,« erwiderte Sir James etwas lebhafter als
gewöhnlich; »wenn ich aber sage, daß einem die Verleumdung nichts
anhaben darf, so meine ich damit, daß man sich zur Widerlegung der
Verleumdung auf Thatsachen muß berufen können.«

		»Und es ist kein Märtyrthum, Rechnungen zu bezahlen, die man
selbst hat auflaufen lassen,« sagte Frau Cadwallader.

		Aber die offenbare Verstimmung Sir James' machte Herrn Brooke
den meisten Eindruck. »Nun Sie wissen, Chettam,« sagte er, indem er
aufstand, seinen Hut in die Hand nahm und sich auf seinen
Spazierstock stützte, »Sie und ich, wir haben verschiedene Systeme.
Sie sind dafür, viel Geld in Ihre Pachthöfe zu stecken. Ich will
nicht behaupten, daß mein System unter allen Umständen das richtige
sei – unter allen Umständen, wissen Sie.«

		»Man sollte von Zeit zu Zeit eine neue Schätzung vornehmen
lassen,« erwiderte Sir James, »Nachlässe am Zins sind gelegentlich
ganz gut; aber ich lobe mir eine richtige Schätzung. Was sagen Sie,
Cadwallader?«

		»Ich bin Ihrer Meinung. Wenn ich Brooke wäre, würde ich die
›Trompete‹ auf der Stelle dadurch verstopfen, daß ich Garth eine
neue Schätzung der Pachthöfe vornehmen ließe und ihm carte blanche für neue Gitterthore und andere
Reparaturen gäbe. Das ist meine Ansicht von der politischen
Situation,« sagte der Pfarrer, indem er die Daumen in die
Aermellöcher steckte, wodurch er noch breiter erschien, und Herrn
Brooke zulachte.

		»Das ist so etwas zum Prahlen, wissen Sie,« sagte Herr Brooke,
»aber nennen Sie mir doch einen andern Gutsbesitzer, der seine
Pächter so wenig wegen rückständiger Pachtgelder quält wie ich. Ich
lasse die alten Pächter ruhig bleiben. Ich bin ungewöhnlich coulant
gegen die Leute, das können Sie mir glauben – ungewöhnlich coulant.
Ich habe meine eigenen Ideen, an denen ich festhalte, wissen Sie.
Ein Mann, der das thut, wird immer der Excentricität, der
Inconsequenz und was dergleichen mehr ist, geziehen werden. Wenn
ich mich zu einer Aenderung meiner Handlungsweise entschließen
sollte, würde ich mich dabei doch nur von meinen eigenen Ideen
leiten lassen.«

		Darauf erinnerte sich Herr Brooke, daß er vergessen habe, ein
Packet von Tipton-Hof aus zu expediren und sagte Allen rasch
Adieu.

		»Ich wollte mir nichts gegen Brooke herausnehmen,« sagte Sir
James, »ich sehe, er ist gereizt. Aber was er da von alten Pächtern
sagt – es würde ja thatsächlich kein neuer Pächter einen seiner
Pachthöfe unter den gegenwärtigen Bedingungen übernehmen.«

		»Es kam mir doch vor, als ob er sich mit der Zeit würde
herumbringen lassen,« sagte der Pfarrer. »Wir haben aber an
verschiedenen Strängen gezogen; Elinor, Du wolltest ihn vor den
großen Kosten bange machen und wir wollten ihn vor dem bange
machen, was ihm widerfahren würde, wenn er Kosten scheute. Lassen
wir ihn lieber versuchen, sich populär zu machen und dabei gewahr
werden, daß ihm sein Ruf als Gutsbesitzer im Wege steht. Ich halte
es für ganz gleichgültig, ob Brooke den ›Pionier‹ von Ladislaw
redigiren läßt und ob er schöne Reden an die Middlemarcher hält;
aber es ist gar nicht gleichgültig, ob es den Leuten in Tipton gut
geht.«

		»Nehmt's mir nicht übel, aber Ihr Beide seid auf falscher
Fährte,« sagte Frau Cadwallader. »Ihr hättet ihm beweisen sollen,
daß er durch seine schlechte Verwaltung Geld verliert, und dann
hätten wir Alle an demselben Strang gezogen. Wenn Ihr ihn mit
seiner Politik in Gang bringt, so warne ich Euch vor den Folgen. So
lange er zu Hause auf Stecken herumritt, die er Ideen nannte, ging
die Sache ganz gut.«

			[bookmark: foot26]Wahlkampfauftritte, Wahlreden. –
Anm.d.Hrsg.
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war in der griechischen Antike, vor allem in Athen, ein Verfahren,
die Alleinherrschaft zu mächtiger Bürger zu verhindern. Bruchstücke
von Tongefäßen (Ostrakon = Tonscherbe) wurden hierbei als
»Stimmzettel« verwendet, auf welche die Wähler Namen von
unliebsamen Personen einritzten; anschließend wurde die
meistgenannte Person für zehn Jahre verbannt, ohne dass der
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		Siebzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 39 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 17):

		If, as I have, you also doe,

   Vertue attired in woman see,

And dare love that, and say so too,

   And forget the He and She;

And if this love, though placed so,

   From prophane men you hide,

Which will no faith on this bestow,

   Or, if they doe, deride:

Then you have done a braver thing

   Than all the Worthies did,

And a braver thence will spring,

   Which is, to keep that hid.

		›From The Undertaking‹ by John Donne.

		Sir James Chettam's Geist war im Allgemeinen
nicht fruchtbar an Auskunftsmitteln, aber sein wachsendes
Verlangen, »auf Brooke zu wirken«, und seine feste Ueberzeugung,
daß Dorothea auf Diesen würde Einfluß üben können, machten ihn
erfinderisch und ließen ihn einen kleinen Plan ersinnen, nämlich
den, Dorothea unter dem Vorwande eines Unwohlseins Celia's allein
nach Freshitt-Hall zu holen und sie dann unterwegs, nachdem er sie
über die Situation in Betreff der Verwaltung des Guts vollständig
au fait gesetzt haben würde, in
Tipton-Hof abzusetzen.

		So kam es, daß eines Tages um vier Uhr Nachmittags, als Herr
Brooke und Ladislaw in der Bibliothek auf Tipton-Hof bei einander
saßen, Frau Casaubon gemeldet wurde.

		Will, der damit beschäftigt war, Herrn Brooke bei der Ordnung
von »Documenten über das Hängen von Lämmerdieben« zu helfen und den
dabei eine grenzenlose Langeweile überkam, lieferte eben ein
Beispiel für die Fähigkeit des menschlichen Geistes, sich mit
mehreren Dingen zugleich zu beschäftigen, indem er bei sich die
Schritte erwog, die erforderlich sein würden, um seinem dauernden
Aufenthalte auf Tipton-Hof ein Ende zu machen und sich eine Wohnung
in Middlemarch zu nehmen, während ihm, neben all diesen
greifbareren Vorstellungen, wie eine ergötzliche Vision die
flüchtigen Umrisse eines mit homerischer Ausführlichkeit
geschriebenen Epos über den Lämmerdiebstahl vorschwebten.

		Als Frau Casaubon gemeldet wurde, fuhr er wie von einem
elektrischen Schlage getroffen auf und fühlte ein Prickeln in den
Fingerspitzen. Wer ihn in diesem Augenblick beobachtet hätte, würde
in seiner Physiognomie, in dem Spiel seiner Gesichtsmuskeln und in
seinem Blick eine Veränderung bemerkt haben, wie wenn sein ganzes
Wesen plötzlich von einem Zauber berührt worden wäre.

		Und so war es in der That; denn die Erregung der höchsten
Seelenstimmungen ist der wirksamste Zauber. Und wer kann die
Feinheit jener Erregungen ermessen, welche Leib und Seele zugleich
erzittern machen und die Leidenschaft eines Mannes für ein Weib so
ganz verschieden von seinen Empfindungen für andere Frauen
gestalten – wie die Freude an Thal und Fluß und schneeigen, von der
Morgensonne beleuchteten Berggipfeln verschieden ist von der Lust
an Papierlaternen und bunten Glasscheiben!

		Auch war Will ein wunderbar impressionabler Mensch, und der Ton
einer in seiner Nähe ertönenden Violine konnte der Welt in seinen
Augen eine andere Gestalt geben, und seine Anschauungen wechselten
so rasch wie seine Stimmungen.

		Dorothea's Eintritt wirkte auf ihn wie frische Morgenluft.

		»Sieh da liebes Kind, das ist ja allerliebst,« sagte Herr
Brooke, indem er ihr entgegenging und sie küßte. »Du hast wohl
Casaubon mit seinen Büchern allein gelassen, das ist recht. Du mußt
uns nicht zu gelehrt für eine Frau werden, weißt Du.«

		»Davor braucht Dir nicht bange zu sein, Onkel,« sagte Dorothea,
während sie sich zu Will wandte und ihm mit offener Heiterkeit die
Hand reichte, ohne sich jedoch in der Beantwortung der Frage ihres
Onkels zu unterbrechen. »Ich bin sehr träge. Wenn ich mich in ein
Buch vertiefen will, ertappe ich mich oft darauf, daß ich die
Schule schwänze und meinen Gedanken nachhänge. Ich finde es nicht
so leicht, gelehrt zu sein wie Pläne für Arbeiterwohnungen zu
zeichnen.«

		Sie setzte sich neben ihren Onkel, Will gegenüber und war
offenbar von etwas preoccupirt, was sie die Gegenwart des letzteren
fast vergessen ließ. Komischerweise fühlte Will sich desappointirt
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wenn er zu der Annahme berechtigt gewesen wäre, daß Dorothea's
Kommen etwas mit seiner Person zu thun habe.

		»Nun ja, liebes Kind, es war ja Dein Steckenpferd, Pläne zu
zeichnen. Aber es war gut, daß Du darin ein bischen gestört
wurdest. Steckenpferde gehen leicht mit uns durch, weißt Du, und es
taugt nichts, wenn ein Pferd mit uns durchgeht; wir müssen die
Zügel in der Hand behalten. Ich habe es nie dazu kommen lassen, daß
eines mit mir durchgegangen ist, ich habe immer rechtzeitig
angezogen. Das sage ich auch Ladislaw. Er und ich, wir haben viel
Aehnlichkeit mit einander, weißt Du, er liebt es auch, Alles kennen
zu lernen. Jetzt eben beschäftigen wir uns mit der Todesstrafe. Wir
werden sehr viel mit einander arbeiten, Ladislaw und ich.«

		»Ja,« sagte Dorothea mit charakteristischer Offenheit, »Sir
James sagt mir, daß er hoffe, bald eine große Veränderung in der
Verwaltung Deines Gutes eintreten zusehen – daß Du daran denkst,
die Pachthöfe neu taxiren, Reparaturen machen und die Wohnungen
verbessern zu lassen, so daß Tipton ein ganz anderes Ansehen
bekommen würde. O wie schön!« fuhr sie fort, indem sie die Hände
wieder in jener kindlichen und ungestümen Weise faltete, die sie
seit ihrer Verheirathung fast verloren hatte. »Wenn ich noch zu
Hause wäre, würde ich wieder zu reiten anfangen, um Dich überall
hinbegleiten und Alles mit Dir ansehen zu können! Und Du willst
Herrn Garth engagiren, der meine Pläne zu Arbeiterwohnungen gelobt
hat, sagt mir Sir James.«

		»Das ist ein wenig voreilig von Chettam, liebes Kind,« sagte
Herr Brooke leicht erröthend. »Ein wenig voreilig, weißt Du. Ich
habe nie gesagt, daß ich irgend etwas der Art thun würde – ich habe
auch nie gesagt, daß ich es nicht thun würde, weißt Du.«

		»Er hofft nur zuversichtlich, daß Du es thun wirst,« sagte
Dorothea mit einer Stimme, die so klar und fest war wie die eines
Chorknaben, der sein Credo singt; »weil Du die Absicht hast,
Mitglied des Parlaments zu werden und als solches für die
Verbesserung der Lage des Volkes zu wirken, und weil der Zustand
des ländlichen Grundbesitzes und der ländlichen Arbeiter eines der
ersten Dinge ist, welche der Verbesserung bedürfen. Denke an Kit
Downes, Onkel, der mit seiner Frau und sieben Kindern in einem
Häuschen mit einem Wohn- und einem Schlafzimmer lebt, das kaum
größer ist als dieser Tisch! – Und die armen Dagleys in ihrem dem
Einsturze nahen Hause, wo sie in der Küche wohnen und schlafen und
die anderen Räume den Ratten überlassen. Das ist einer der Gründe,
lieber Onkel, warum ich an Deinen Gemälden hier, für die Du mir
jedes Verständniß absprichst, keinen Gefallen fand. Ich pflegte,
wenn ich von meinen Spaziergängen zurück kam, all den Schmutz und
die gemeine Häßlichkeit des Dorfes wie einen Schmerz mit nach Hause
zu nehmen, und da erschienen mir dann die Bilder im Salon mit ihren
ewig lächelnden Gesichtern wie eine nichtswürdige Versuchung, sich
am Unwahren zu erfreuen, während wir vergessen, wie hart die nackte
Wirklichkeit auf unsern Nebenmenschen außerhalb unseres Hauses
lastet. Ich glaube, wir haben kein Recht, vorzugehen und auf
umfassendere Verbesserungen zu dringen, bis wir es versucht haben,
die Uebel, die uns dicht vor Augen liegen und für uns erreichbar
sind, abzustellen.«

		Dorothea's hatte sich im Verlaufe ihrer Rede eine tiefe Erregung
bemächtigt; sie dachte an nichts als an den unaussprechlichen
Genuß, ihren Gefühlen ganz freien Lauf zu lassen, wie sie es ehedem
zu thun gewohnt gewesen war, wie sie es aber seit ihrer
Verheirathung, in dem steten Kampfe ihrer energischen Natur mit
ängstlicher Besorgniß, fast nie mehr gekonnt hatte.

		Für den Augenblick war Will's Bewunderung für sie von einem
erkältenden Gefühle der Entfremdung begleitet. Männer schämen sich
selten des Gefühls, ein Weib weniger lieben zu können, wenn sie in
ihrem Wesen eine gewisse Größe entdecken, weil die Natur Größe nur
für Männer bestimmt habe. Aber die Natur hat sich bei der
Ausführung ihrer Absichten bedauerliche Versehen zu Schulden kommen
lassen, wie eben jetzt figura zeigte:
das männliche Bewußtsein des guten Herrn Brooke war eben durch die
Beredsamkeit seiner Nichte kläglich erschüttert. Er fand im
Augenblick kein anderes Mittel, seinen Gefühlen Ausdruck zu geben,
als aufzustehen, seine Lorgnette aufzusetzen und in den vor ihm
liegenden Papieren zu blättern.

		Endlich sagte er:

		»An dem, was Du sagst, ist etwas, liebes Kind, etwas an dem, was
Du sagst, ist begründet – aber nicht alles. Wie, Ladislaw? Sie und
ich wir lassen uns nicht gern etwas gegen unsere Bilder und Statuen
sagen. Junge Damen sind ein wenig leidenschaftlich, weißt Du, ein
wenig einseitig, mein liebes Kind. Schöne Künste, Poesie, und was
dahin gehört, erheben eine Nation – emollit
mores [bookmark: text29]F29 – Du verstehst ja
jetzt ein bischen Latein. Aber wie? – was?«

		Diese fragenden Ausrufe galten dem Diener, der eingetreten war,
um zu melden, daß der Wildhüter einen von Dagley's Jungen mit einem
eben getödteten jungen Hasen in der Hand betroffen habe.

		»Gleich, gleich! – Ich will ihn schon leicht genug davon kommen
lassen,« sagte Herr Brooke bei Seite zu Dorothea, indem er in
bester Laune davon wackelte.

		»Ich hoffe, Sie fühlen, wie berechtigt diese Veränderung ist,
welche ich – welche Sir James herbei wünscht,« sagte Dorothea zu
Will, sobald ihr Onkel das Zimmer verlassen hatte.

		»Das thue ich allerdings jetzt, nachdem ich Sie darüber habe
reden hören. Ich werde nicht vergessen, was Sie gesagt haben. Aber
können Sie in diesem Augenblicke an etwas anderes denken?
Vielleicht bietet sich mir keine zweite Gelegenheit, mit Ihnen über
das zu reden, was vorgefallen ist,« sagte Will, indem er ungeduldig
aufstand und sich mit beiden Händen auf die Lehne seines Stuhles
stützte.

		«Bitte, sagen Sie mir, was es ist,« sagte Dorothea, indem sie,
von einer inneren Unruhe getrieben, gleichfalls aufstand und an das
offene Fenster trat, durch welches Monk keuchend und mit dem
Schweife wedelnd ins Zimmer sah.

		Sie lehnte sich gegen die Fensterbrüstung und legte ihre Hand
auf den Kopf des Hundes; denn obgleich sie, wie wir wissen, keine
Freundin von Schooßhündchen war, die man auf den Arm nehmen muß,
wenn man nicht Gefahr laufen will, auf sie zu treten, war sie doch
immer sehr aufmerksam auf die Gefühlsäußerungen der Hunde und sehr
höflich, wenn sie in den Fall kam, die Gunstbezeugungen derselben
abzulehnen.

		Will folgte ihr nur mit den Augen und sagte: »Sie wissen
vermuthlich, daß Herr Casaubon mir sein Haus verboten hat.«

		»Nein, das wußte ich nicht,« antwortete Dorothea nach einer
kleinen Pause. Sie war offenbar sehr erregt. »Das thut mir sehr,
sehr leid,« fügte sie traurig hinzu.

		Sie dachte an etwas, wovon Will noch nichts wußte – an jene
nächtliche Unterredung mit ihrem Gatten, und sie fühlte sich auf's
Neue wie niedergeschmettert von der Hoffnungslosigkeit, auf
Casaubon's Handlungen je Einfluß zu gewinnen.

		Aber der scharfausgeprägte Ausdruck ihres Kummers überzeugte
Will, daß derselbe nicht ausschließlich ihm persönlich gelte und
daß es ihr noch nicht aufgegangen sei, wie sich Casaubon's
Abneigung und Eifersucht auf ihn auch gegen sie kehre. Er empfand
eine sonderbare Mischung von Entzücken und Verdruß, – Entzücken
darüber, daß er in ihren Gedanken wie in einer reinen Heimath, ohne
Argwohn und ohne Mißgunst wohnen und freundlich gehegt werden
könne, – Verdruß darüber, daß er von zu geringer Wichtigkeit, nicht
furchtbar genug für sie sei und mit einem zuversichtlichen
Wohlwollen von ihr behandelt werde, welches nicht schmeichelhaft
für ihn war.

		Aber seine Furcht, daß irgend etwas an Dorotheen anders werden
könne, war mächtiger als seine Unzufriedenheit, und er fing in
einem rein erklärenden Tone wieder zu reden an.

		»Herr Casaubon bezeichnet als Grund jenes Verbots sein Mißfallen
darüber, daß ich hier eine Stellung angenommen habe, welche er mit
dem mir als seinem Vetter zukommenden gesellschaftlichen Range
unverträglich findet. Ich habe ihm erklärt, daß ich in diesem
Punkte nicht nachgeben könne. Es ist doch gar zu hart für mich,
darauf gefaßt sein zu müssen, mich in meiner Carriere durch
Vorurtheile gehemmt zu sehen, welche mir lächerlich erscheinen. Die
Pflichten der Dankbarkeit können uns in so übertriebener Weise
aufgebürdet werden, daß sie zu einem Brandmal der Sklaverei für uns
werden, welches man uns zu einer Zeit aufgedrückt hat, wo wir noch
zu jung waren, um seine Bedeutung zu verstehen. Ich würde die mir
hier angebotene Stellung nicht angenommen haben, wenn ich nicht
geglaubt hätte, dieselbe zu einer nützlichen und ehrenvollen machen
zu können. Ich habe keine Verpflichtung, die Würde der Familie in
irgend einem andern Sinne zu wahren.«

		Dorothea fühlte sich unglücklich. Ihr schien ihr Gatte noch aus
anderen als den von Will angeführten Gründen durchaus im Unrecht zu
sein.

		»Wir thun besser, nicht weiter über die Sache zu reden,« sagte
sie mit einer ungewöhnlich zitternden Stimme, »da Sie und Herr
Casaubon verschiedener Ansicht sind. Gedenken Sie hier zu
bleiben?«

		Sie sah nachdenklich mit einem melancholischen Blick auf den
Rasen hinaus.

		»Ja, aber ich werde Sie wohl kaum jemals sehen,« erwiderte Will
in einem fast knabenhaft klagenden Tone.

		»Nein,« sagte Dorothea, indem sie ihn gerade ansah, »kaum
jemals. Aber ich werde von Ihnen hören. Ich werde erfahren, was Sie
für meinen Onkel thun.«

		»Aber werde ich je etwas von Ihnen erfahren?« sagte Will. »Kein
Mensch wird mir etwas über Sie mittheilen.«

		»O, mein Leben ist sehr einfach,« entgegnete Dorothea, deren
Lippen ein feines Lächeln umspielte, welches den melancholischen
Ausdruck ihres Gesichts verklärte. »Ich bin immer in Lowick.«

		»Das ist ein schreckliches Gefängniß!« rief Will ungestüm
aus.

		»Nein, glauben Sie das nicht,« erwiderte Dorothea. »Mich quält
kein unbefriedigtes Verlangen.«

		Er schwieg, sie aber fügte, als lese sie in seinem Gesichte
einen Einwand, sofort hinzu: »Ich meine für mich – außer daß ich
wünschte, nicht so viel mehr zu haben, als was mir zukommt, ohne
etwas für Andere thun zu können. Aber ich habe meinen eigenen
Glauben und der tröstet mich.«

		»Und der wäre?« fragte Will, den eine Anwandlung von Eifersucht
auf diesen Glauben überkam.

		»Mein Glaube ist, daß wir, indem wir das vollkommen Gute
herbeiwünschen, selbst wenn wir nicht genau wissen, worin dasselbe
besteht, und nicht thun können, was wir möchten, uns zu einem
Theile der göttlichen Gewalt gegen das Böse machen, so die Grenzen
des Lichtes erweitern und den Kampf mit der Finsterniß auf ein
engeres Gebiet beschränken.«

		»Das ist ein schöner Mysticismus – das ist ein –«

		»Bitte, geben Sie der Sache keinen bestimmten Namen,« sagte
Dorothea, indem sie die Hände wie flehend erhob. »Sie werden sagen,
das sei ein persischer oder sonst wie national zu bezeichnender
Glaube. Ich aber sage Ihnen, ich habe diesen Glauben als den
rechten für mich herausgefunden, und ich kann nicht von ihm lassen.
Seit meiner frühesten Jugend habe ich mir immer meine eigene
Religion gebildet. Früher pflegte ich sehr viel zu beten – jetzt
bete ich fast nie mehr. Ich versuche es, keine Wünsche
ausschließlich für mich zu haben, weil dieselben vielleicht nicht
gut für Andere wären und ich schon zuviel habe. Ich habe Ihnen das
nur gesagt, damit Sie sich deutlich vorstellen können, wie mir die
Tage in Lowick hingehen.«

		»Gott segne Sie, daß Sie mir das gesagt haben!« rief Will feurig
und fast über sich selbst verwundert aus. Sie sahen sich an wie
zwei einander liebende Kinder, die sich vertraulich über Vögel
unterhalten.

		»Was ist denn Ihre Religion?« fragte Dorothea. »Ich meine nicht,
was Sie über Religion wissen, sondern welcher Glaube Ihnen das
Leben am besten tragen hilft?«

		»Was mir am meisten dazu hilft, ist, daß ich das Gute und Schöne
liebe, wo ich es finde,« antwortete Will, »aber ich bin ein Rebell.
Ich fühle mich nicht wie Sie verpflichtet, mich dem zu fügen, was
ich nicht liebe.«

		»Aber wenn Sie das Gute lieben, kommt es ja auf dasselbe
heraus,« sagte Dorothea lächelnd.

		»Da machen Sie eine sehr subtile Distinction,« erwiderte
Will.

		»Ja, Casaubon sagt oft, ich sei zu subtil, aber ich habe nicht
die Empfindung, als ob ich subtil wäre,« entgegnete Dorothea
scherzend. »Aber wie lange mein Onkel fortbleibt! Ich muß einmal
nach ihm sehen. Es wird Zeit für mich, nach Freshitt-Hall zu
fahren. Celia erwartet mich.«

		Will erbot sich, Herrn Brooke Bescheid zu sagen; dieser erschien
alsbald und sagte, er wolle zu Dorotheen in den Wagen steigen und
bis zu den Dagley's mitfahren, um mit Diesen über den kleinen
Delinquenten zu reden, der vorhin mit dem jungen Hasen abgefaßt
worden war.

		Dorothea brachte während der Fahrt den Zustand des Gutes wieder
auf's Tapet, aber Herr Brooke, den die Sache dieses Mal nicht
unvorbereitet traf, verstand es jetzt, die Unterhaltung zu
beherrschen.

		»Siehst Du, liebes Kind,« erwiderte er, »Chettam tadelt meine
Verwaltung; aber ich würde mein Wild nicht hüten lassen, wenn es
nicht für Chettam wäre, und er kann doch nicht behaupten, daß das
eine im Interesse der Pächter gemachte Ausgabe sei, weißt Du. Die
Sache geht mir ein wenig gegen den Strich – wenn man über
Wilddiebereien näher nachdenkt. Ich habe oft daran gedacht, die
Sache zum Gegenstande eines eingehenden Studiums zu machen. Es ist
noch nicht lange her, daß der Methodistenprediger Flavell verhaftet
wurde, weil er einen Hasen todtgeschlagen hatte, der ihm über den
Weg lief, als er mit seiner Frau spazieren ging. Er war rasch bei
der Hand und traf den Hasen im Nacken.«

		»Das war sehr brutal, finde ich,« sagte Dorothea.

		»Nun ja, ich gestehe, ich fand es auch recht übel von einem
Methodistenprediger, weißt Du. Und Johnson sagte, man könne daran
sehen, was er für ein Heuchler sei. Und auf mein Wort, Flavell sah
mir sehr wenig wie ›ein Mensch von hoher Sittlichkeit‹ [bookmark: text30]F30 aus – wie Einer den echten Christen,
bezeichnet hat – Young – der Dichter Young Du kennst ja wohl Young?
Und wie nun Flavell in seinen schäbigen schwarzen Gamaschen sich
damit vertheidigte, daß er geglaubt habe, der Herr habe ihm und
seiner Frau ein gutes Mittagessen senden wollen und er habe ein
Recht darauf gehabt, den Hasen zu erschlagen, obgleich er kein
mächtiger Jäger vor dem Herrn sei, wie Nimrod es gewesen – ich
versichere Dich, es war sehr komisch. Fielding hätte daraus etwas
machen können, oder von den jetzt Lebenden Scott – für Scott wäre
das ein Stoff gewesen. Aber bei alledem konnte ich, als ich über
die Sache nachdachte, nicht umhin mich zu freuen, daß der arme Kerl
sein Tischgebet einmal über einen Hasenbraten hatte sprechen
können. Das Alles ist Sache des Vorurtheils – des Vorurtheils, dem
das Gesetz zur Seite steht, weißt Du – mit dem Stock und den
Gamaschen und so weiter. Indessen es hilft zu nichts, über die
Dinge zu raisonniren, und Gesetz ist Gesetz. Aber ich brachte
Johnson dahin zu schweigen und vertuschte die Sache. Ich zweifle,
ob Chettam bei dieser Gelegenheit nicht strenger verfahren wäre,
und doch greift er mich an, als wäre ich der härteste Mann in der
Grafschaft. Aber da sind wir ja schon bei Dagley's.«

		Herr Brooke stieg vor der Pforte eines kleinen Pachthofs ab, und
Dorothea fuhr weiter.

		Es ist merkwürdig, wie viel häßlicher uns die Dinge erscheinen,
so bald wir nur argwöhnen, daß man uns wegen derselben tadelt.
Selbst unsere eigene Person erscheint uns bei einer Betrachtung im
Spiegel leicht in einem andern Lichte, wenn wir vorher eine offene
Bemerkung über die weniger vortheilhaften Seiten unserer
Erscheinung haben anhören müssen; andererseits aber ist es
erstaunlich, wie leicht sich unser Gewissen mit Uebergriffen gegen
Solche abfindet, welche sich nie beklagen oder Niemanden haben, der
für sie klagt.

		Noch nie war Dagley's Heimstätte Herrn Brooke so trostlos
verfallen erschienen wie heute, wo auf seinem Gemüthe die ihm auch
von Sir James gemachten Vorwürfe der ›Trompete‹ lasteten.

		Zwar ein Beobachter, der diese ›Freimanns-Ende‹ genannte
Heimstätte mit jenem künstlerisch gebildeten Auge, das uns das
Elend unserer Nebenmenschen malerisch erscheinen läßt, betrachtet
hätte, würde von diesem Anblick vielleicht entzückt gewesen
sein.

		Das alte Haus hatte ein dunkelrothes Dach mit kleinen Fenstern;
zwei von den darauf befindlichen Schornsteinen waren ganz von Epheu
überwuchert, die große vordere Eingangsthür war durch Reisigbündel
versperrt und die Fenster waren größtentheils mit grauen
wurmstichigen Läden verschlossen, an welchen sich Jasminsträuche in
wilder Ueppigkeit emporrankten; die verfallene Gartenmauer mit den
darüber wegblickenden Herbstrosen lag da wie eine vollendete Studie
zart gemischter, gedämpfter Farbentöne und an der Rückseite des
Hauses, vor der offenen Küchenthür, hatte eine betagte, offenbar
einem alten Aberglauben zu Liebe gehaltene Ziege ihr Lager
aufgeschlagen.

		Das moosbewachsene Strohdach des als Kuhstall dienenden
Schuppens, das zerbrochene graue Scheunenthor, die Arbeiter in
ihren zerlumpten Hosen, welche mit dem Abladen von Korn, das morgen
früh in der Scheune gedroschen werden sollte, nahezu fertig waren;
die wenigen Kühe, die zum Melken angebunden standen und den
größeren Theil des Kuhstalls in leerem Dunkel daliegen ließen,
selbst die Schweine und die weißen Enten, welche auf dem unebenen
vernachlässigten Hofe umherwanderten, als ob sie über die zu
geringe Qualität des zu ihrer Nahrung dienenden Spülichts
unzufrieden seien – alle diese Gegenstände, wie sie in der ruhigen
Beleuchtung eines mit hohen Wolken übersäeten Himmels dalagen,
bildeten ein malerisches Ganze, dergleichen uns Alle schon einmal
durch seine Reize gefesselt und andere Empfindungen in uns rege
gemacht hat, als es diejenigen sind, zu denen die in den Zeitungen
jener Tage besprochene gedrückte Lage des Landmanns mit seinem
beklagenswerthen Mangel an Kapital veranlassen mußte.

		Aber diese störenden Nebengedanken drängten sich Herrn Brooke
eben jetzt auf und verdarben ihm den Eindruck der malerischen
Scene.

		Der Pächter Dagley selbst figurirte in der Landschaft. In der
Hand hielt er eine Heugabel, auf dem Kopfe trug er seinen Melkhut –
einen sehr alten, vorn abgeflachten Filzhut. Rock und Hofe aber
waren seine besten und er würde sie nicht an diesem Wochentage
getragen haben, wenn er nicht zu Markte gewesen und später als
gewöhnlich nach Hause zurückgekehrt wäre, nachdem er sich den
seltenen Genuß bereitet hatte, im ›blauen Ochsen‹ an der
table d'hôte zu speisen.

		Wie er zu dieser Extravaganz gekommen war, würde er sich am
nächsten Morgen vielleicht selbst nicht mehr recht erklärt haben
können. Aber gerade vor Tisch hatten ihn eine allgemein
herrschende, politische Spannung, Geschichten über den neuen König
und zahlreiche Anschlagszettel an den Mauern in eine Stimmung
versetzt, welche eine kleine Ausschweifung zu rechtfertigen
schien.

		Es war ein in Middlemarch feststehender und als
selbstverständlich betrachteter Grundsatz, daß zu gutem Essen auch
ein gutes Getränk gehöre, und letzteres hatte Dagley in der Gestalt
von Ale während des Essens und von Rum und Wasser nach Tische
reichlich zu sich genommen. Diese Getränke hatten es aber nicht
vermocht, den armen Dagley heiterer zu stimmen; sie bewirkten nur,
daß er in seiner Unzufriedenheit weniger verschlossen war als
gewöhnlich.

		Er hatte auch ein bischen zu viel von verworrenem politischem
Geschwätz zu sich genommen, ein Reizmittel, das ihn in bedenklicher
Weise aus seinen conservativen Pächteranschauungen aufstörte,
welche wesentlich darauf hinausliefen, daß alles Bestehende
schlecht und jede Veränderung wahrscheinlich noch schlimmer
sei.

		Sein Gesicht war geröthet und seine Augen hatten einen
entschieden zanksüchtig starren Ausdruck, als er jetzt die Heugabel
fest mit der Hand umklammernd stillstand, während sein Gutsherr,
die eine Hand in der Hosentasche und mit der andern ein
Spazierstöckchen schwingend, behaglich auf ihn zugewackelt kam.

		»Dagley, mein lieber Dagley,« fing Herr Brooke an, der sich der
Absicht bewußt war, sehr nachsichtig in Betreff des Jungen zu
sein.

		»Ei, ei! Ich bin der liebe Dagley, bin ich das wirklich? Dank
Ihnen, Herr, dank Ihnen,« sagte Dagley in einem laut knurrenden
mürrischen Tone, der den Schäferhund Fag von seinem Sitze
aufscheuchte und die Ohren spitzen ließ; als er aber Monk, der sich
bisher draußen umhergetrieben hatte, jetzt auch in den Hof treten
sah, setzte sich Fag wieder nieder und nahm eine beobachtende
Haltung an. »Das freut mich zu hören, daß ich der liebe Dagley
bin.«

		Herrn Brooke fiel ein, daß es Markttag sei und daß sein würdiger
Pächter vermuthlich in der Stadt gespeist habe; er sah aber darin
keinen Grund, nicht fortzufahren, da er ja Vorsichts halber Das,
was er zu sagen habe, gegen Frau Dagley wiederholen könne.

		»Euer kleiner Jacob ist beim Tödten eines jungen Hasen abgefaßt
worden, Dagley; ich habe Johnson gesagt, er solle ihn auf etwa eine
Stunde in den leeren Stall einsperren, nur um ihm etwas bange zu
machen, wißt Ihr. Aber er wird Euch vor Abend noch nach Hause
gebracht werden und dann seht Ihr wohl einmal nach ihm, nicht wahr,
und setzet ihn ein bischen zurecht, wißt Ihr.«

		»Nein, das will ich nicht! Ich will verdammt sein, wenn ich Euch
oder sonst Jemandem zu Gefallen meinen Jungen durchprügle, das
thät' ich nicht, und wenn Sie zwanzig Gutsherren wären anstatt
einer und noch dazu ein recht schlechter.«

		Dagley sprach so laut, daß seine Worte die Frau hinten an die
Küchenthür, den einzigen zum Eintritt in das Haus benützten, außer
bei schlechtem Wetter immer offen stehenden Eingang lockten, und
Herr Brooke lenkte seine Schritte mit den Worten: »Gut, gut, ich
will mit Eurer Frau reden, ich habe ja gar nicht an Prügeln
gedacht, wißt Ihr,« dem Hause zu.

		Aber Dagley, den das Fortgehen Brooke's nur noch mehr reizte,
ihm seine ganze Meinung zu sagen, folgte demselben auf dem Fuße,
und Fag entzog sich verdrossen einigen kleinen Freundlichkeiten
Monks und wackelte dicht hinter seinem Herrn her.

		»Wie geht es Ihnen, Frau Dagley?« sagte Herr Brooke, der seine
Schritte ein wenig beeilt hatte. »Ich bin hergekommen, um über
Ihren Jungen mit Ihnen zu reden; ich verlange nicht, daß Sie ihm
etwas mit dem Stecken geben, wissen Sie.«

		Herr Brooke gebrauchte dieses Mal die Vorsicht, ganz deutlich zu
sprechen.

		Frau Dagley, – eine magere, unter der Last ihrer Arbeit fast
erliegende, abgehärmt aussehende Frau, der alle Lebensfreude so
völlig abhanden gekommen war, daß sie nicht einmal Sonntagskleider
hatte, die ihr bei einem Besuch der Kirche zur Genugthuung hätten
gereichen können –, hatte schon seit der Rückkehr ihres Mannes
einen Wortwechsel mit demselben gehabt und war in sehr gedrückter
Stimmung auf das Schlimmste gefaßt.

		Aber ihr Mann kam ihr mit seiner Antwort zuvor.

		»Nein, er bekommt auch keine Prügel, gleichviel ob Sie es
verlangen oder nicht,« fuhr Dagley fort und schrie dabei so laut,
als wolle er seinen Worten damit den gehörigen Nachdruck geben.
»Sie haben gar nicht nöthig, hierher zu kommen und von Stecken zu
reden, da Sie ja doch keinen Stecken zum Ausbessern geben würden.
Gehen Sie doch nach Middlemarch und hören Sie, was die Leute da von
Ihnen sagen.«

		»Du thätest besser, Deine Zunge zu wahren, Dagley,« sagte die
Frau, »und Dir nicht selber zu schaden. Wenn ein Mann, der Frau und
Kinder hat, zu Markte gewesen ist und Geld ausgegeben und zuviel
getrunken hat, so hat er für einen Tag Unheil genug angerichtet.
Aber ich möchte doch wissen, was mein Junge gethan hat, Herr.«

		»Das geht Dich gar nichts an, was er gethan hat,« rief Dagley
noch wüthender. »Es ist meine Sache, hier zu reden und nicht Deine.
Und ich will auch reden. Ich will sagen, was ich zu sagen habe, –
wenn ich auch mein Abendessen darum quitt gehe. Und was ich zu
sagen habe, ist, daß ich, wie mein Vater und Großvater vor mir, auf
Ihrem Grund und Boden gelebt habe und haben unser Geld
hineingesteckt und jetzt könnten ich und meine Kinder uns auf den
Boden legen und als Dünger verfaulen, weil wir kein Geld haben,
welchen anzuschaffen – wenn nicht der König der Sache ein Ende
macht.«

		»Mein guter Freund, Ihr seid betrunken,« sagte Herr Brooke
zutraulich, aber nicht klug. »Ein andermal, ein andermal,« fügte er
hinzu, indem er sich umdrehte, als ob er fortgehen wolle.

		Aber Dagley vertrat ihm sofort den Weg und Fag, der sich immer
an die Fersen seines Herrn hielt, knurrte leise zur Begleitung der
immer lauter und immer gröber werdenden Stimme desselben, während
Monk in einer würdigen, schweigend beobachtenden Haltung
gleichfalls dicht an ihn herantrat. Die Arbeiter auf dem Kornwagen
hielten im Abladen inne, um zuzuhören, und es schien klüger, sich
ganz passiv zu verhalten, als eine lächerliche Flucht vor einem
schreienden Verfolger zu versuchen.

		»Ich bin nicht mehr betrunken als Sie und nicht einmal so viel,«
sagte Dagley. »Ich kann vertragen, was ich getrunken habe, und ich
weiß, was ich sage. Und ich sage, der König wird der Sache ein Ende
machen, denn das sagen Leute, die es wissen können, und wir sollen
eine Rifurm bekommen und die Gutsherren, die immer schlecht gegen
ihre Pächter gewesen sind, werden so behandelt werden, daß sie sich
rasch aus dem Staube machen müssen. Und in Middlemarch giebt es
Leute, die wissen, was die Rifurm ist, und die auch wissen, was für
Gutsherren sich nächstens aus dem Staube machen müssen. Die haben
auch zu mir gesagt: ›Wir wissen, was Ihr Gutsherr für Einer ist«.
Da habe ich gesagt: ›Wohl bekomm's Euch, wenn Ihr wißt, was er für
Einer ist, mir bekommt's schlecht!‹ Da haben sie gesagt: ›Ein Filz
ist er‹. ›Ja wohl, ganz recht, das ist er‹, habe ich gesagt. ›Das
ist Einer für die Rifurm‹, haben sie da gesagt – das haben sie
gesagt. Und ich habe mich genau erkundigt, was die Rifurm ist – die
ist, daß Sie und Ihresgleichen fortgejagt werden und noch hübsch
starkriechende Sachen mit auf den Weg bekommen sollen. Und jetzt
können Sie thun, was Sie Lust haben, denn ich bin nicht bange vor
Ihnen. Und Sie thäten besser, meinen Jungen in Ruhe zu lassen und
an sich selber zu denken, ehe die Rifurm Ihnen auf den Buckel
kommt. Das ist es, was ich zu sagen habe,« schloß Dagley, indem er
seine Heugabel mit einer Heftigkeit in den Boden stieß, die sich
unbequem erwies, als er sie wieder herauszuziehen versuchte.

		Bei dieser Schlußscene fing Monk laut zu bellen an und der
Moment schien Herrn Brooke günstig, um sich davon zu machen. Er
ging in einiger Bestürzung über die Neuheit seiner Situation, so
rasch ihn seine Füße tragen wollten, fort. Noch nie war er auf
seinem eigenen Grund und Boden insultirt worden, und er war geneigt
gewesen, zu glauben, daß er sich einer allgemeinen Beliebtheit
erfreue. Wir sind Alle geneigt, das von uns zu glauben, wenn wir
mehr an unsere vermeintliche Liebenswürdigkeit als an das denken,
was Andere von uns verlangen. Als er sich vor zwölf Jahren mit
Caleb Garth überworfen hatte, war er der Meinung gewesen, die
Pächter würden sich darüber freuen, wenn der Gutsherr Alles wieder
in die eigene Hand nehme.

		Vielleicht erregt die tiefe Unwissenheit Dagley's Verwunderung
bei einigen Lesern dieser Erzählung; aber nichts war zu jener Zeit
gewöhnlicher als die erbliche Unwissenheit eines Pächters dieser
Art, wenn er auch in dem benachbarten Kirchspiele einen Pfarrer
hatte, der durch und durch ein Gentleman war und in nächster Nähe
einen Pfarrgehülfen, der noch gelehrter predigte als der Pfarrer
selbst; ferner einen Gutsherrn, der sich mit Allem, namentlich mit
schönen Künsten und socialen Reformen beschäftigte, und endlich in
einer Entfernung von nur drei Meilen alle erleuchteten Geister von
Middlemarch.

		Wenn man sich einen Begriff davon machen will, wie leicht die
Menschen von allen Kenntnissen unberührt bleiben, so versuche man
es mit einem in der geistigen Atmosphäre von London lebenden
Durchschnittsbekannten und frage sich, was dieser, für ein Diner
erwünschte Gesellschafter geworden sein würde, wenn er von dem
Küster von Tipton gelernt hätte, sich kümmerlich mit den vier
Species zu behelfen und ein Kapitel in der Bibel mit ungeheurer
Schwierigkeit zu lesen, weil Namen wie Jesaias und Apollos auch
nach zweimaligem Buchstabiren untraitable blieben.

		Der arme Dagley las bisweilen an Sonntagabenden einige Verse aus
der Bibel und die Welt lag dann wenigstens nicht dunkler vor ihm
als vorher. Auf einige Dinge verstand er sich aus dem Grunde,
nämlich auf den gewohnheitsmäßig trägen Betrieb des Landbaues und
auf die Ungunst des Wetters und der Ernten auf ›Freimannsende‹, mit
dessen ironischem Namen offenbar ausgedrückt werden sollte, daß es
einem Manne frei stehe, es zu verlassen, wenn er Lust habe, daß es
darüber hinaus aber auf Erden keine Stätte für ihn gebe.

			[bookmark: foot28]Enttäuscht. – Sonst im Deutschen nicht
gebräuchliche Anglizismen wie »desappointirt« oder »preoccupirt«
gehören zu den, vorsichtig ausgedrückt: ›Eigentümlichkeiten‹ von
Lehmanns Übersetzung … –  Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot29]Ovid, Ex
Ponto II, 47f.: adde quod ingenuas
didicisse fideliter artes / emollit mores nec sinit esse
feros (denk auch daran, dass das Studium der freien Künste
sich mildernd auf das Verhalten auswirkt und ihm keine Rohheit
gestattet). –  Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot30]› A Christian is the highest
style of man‹. ( Night Thoughts,
Night  IV, V. 788).
– Edward Young (1683-1765), englischer Dichter. – 
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 40 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 18):

		Wise in his daily work was he:

   To fruits of diligence,

And not to faiths or polity,

   He plied his utmost sense.

These perfect in their little parts,

   Whose work is all their prize –

Without them how could laws, or arts,

   Or towered cities rise?

		Wenn wir Wirkungen, und wären es auch nur die
einer electrischen Batterie, beobachten wollen, müssen wir oft
nothwendig unsern Standort verändern, um einen Gegenstand in
einiger Entfernung von dem Punkte zu betrachten, von welchem die
uns interessirende Bewegung ausging. Der Gegenstand unserer
Beobachtung ist eine Gruppe von Menschen, die wir um Caleb Garth's
Frühstückstisch in dem großen Wohnzimmer versammelt finden, wo der
Schreibtisch steht und Landkarten an den Wänden hängen. Die Gruppe
besteht aus Vater, Mutter und fünf Kindern. Mary war jetzt zu Hause
und suchte eine neue Stelle, während dagegen Christy, der auf sie
folgende Bruder, in Schottland billige Kost und billigen Unterricht
genoß, da er zum großen Bedauern seines Vaters eine ausgesprochene
Neigung, nicht für den heiligen Beruf des »Geschäfts«, sondern für
Bücher gezeigt hatte.

		Eben war die Post gekommen – neun theure Briefe, für welche der
Briefträger drei Shilling und sechs Pence erhalten hatte, und Herr
Garth vergaß seinen Thee und sein geröstetes Brod über der Lectüre
dieser Briefe, welche er, bald den Kopf langsam hin- und
herwiegend, bald in innerer Ueberlegung den Mund spitzend, offen
einen auf den andern legte, ohne jedoch zu vergessen, ein großes
rothes Siegel für Letty, die wie ein gieriger Terrier danach
schnappte, sorgfältig auszuschneiden.

		Die Uebrigen unterhielten sich ruhig weiter; denn nichts
vermochte Caleb aus seinen Gedanken aufzuscheuchen, außer wenn man,
während er schrieb, an den Tisch stieß.

		Zwei von den neun Briefen waren für Mary gewesen. Nachdem sie
dieselben gelesen, hatte sie sie ihrer Mutter gereicht und saß nun
mit ihrem Theelöffel spielend wie abwesend da, bis sie plötzlich
wieder aus ihrer Träumerei zu erwachen schien und ihre Näharbeit,
welche sie während des Frühstücks auf dem Schooß behalten hatte,
wieder zur Hand nahm.

		»Mary, laß das Nähen,« sagte Ben, indem er sie am Arme zog, »und
mache mir einen Pfau aus diesem Brot.«

		Er hatte zu diesem Zweck schon einen kleinen Teig
zusammengeknetet.

		»Nein, nein, Du Nichtsnutz,« sagte Mary freundlich und versetzte
ihm einen kleinen Stich mit der Nadel. »Versuch' es doch einmal
selbst, den Pfau zu machen; Du hast ja oft genug gesehen, wie ich
es mache. Ich muß diese Näharbeit fertig haben. Sie ist für
Rosamunde Vincy. Sie soll nächste Woche heirathen, und die Hochzeit
kann nicht sein, wenn dieses Schnupftuch nicht fertig ist,« schloß
Mary in einem durch die Ergötzlichkeit dieser Vorstellung
hervorgerufenen heitern Ton.

		»Warum kann denn die Hochzeit nicht ohne das Schnupftuch sein?«
fragte Letty, welche dieser geheimnißvolle Zusammenhang auf das
Lebhafteste interessirte, und trat dabei mit dem Kopf so dicht an
Mary heran, daß diese jetzt mit ihrer Nadel Letty's Nase
bedrohte.

		»Weil dieses zu einem Dutzend gehört und weil es ohne dasselbe
nur elf sein würden,« antwortete Mary im Tone einer ernsthaften
Erklärung, so daß Letty sich mit dem Bewußtsein einer erlangten
Aufklärung zurückzog.

		»Hast Du Deinen Entschluß gefaßt, liebes Kind?« fragte Frau
Garth, indem sie die Briefe neben sich auf den Tisch legte.

		»Ich werde die Stelle auf der Schule in York annehmen,« sagte
Mary. »Ich kann noch eher in einer Schule als in einer Familie
unterrichten. Wenn ich schon unterrichten muß, will ich es am
liebsten in größeren Classen thun. Und unterrichten muß ich ja nun
einmal, siehst Du, etwas Anderes bietet sich mir nicht.«

		»Unterrichten scheint mir die köstlichste Thätigkeit in der
Welt,« erwiderte Frau Garth mit einer Nüance des Vorwurfs in ihrem
Tone. »Ich würde Deine Abneigung dagegen begreifen, Mary, wenn es
Dir an den nöthigen Kenntnissen fehlte oder wenn Du nicht
kinderlieb wärest.«

		»Ich glaube, Mutter, wir können nie recht begreifen, warum ein
Anderer das, was wir gern haben, nicht mag,« entgegnete Mary etwas
kurz. »Ich liebe Schulstuben nicht, ich ziehe die Außenwelt vor. Es
ist das ein Mangel, der mir sehr schlecht zu Statten kommt.«

		»Ich denke es mir schrecklich langweilig, immer in einer
Mädchenschule zu sein,« sagte Alfred, – »eine solche Gesellschaft
von Zierpuppen wie Frau Ballard's Pensionärinnen, die zwei und zwei
spazieren geführt werden!«

		»Und sie haben gar keine ordentlichen Spiele,« sagt Jim, »sie
können nicht werfen und nicht springen. Ich begreife sehr gut, daß
Mary das nicht mag.«

		»Was mag Mary nicht, wie?« fragte Caleb über seine Brille
wegblickend, als er eben im Begriff stand, den nächsten Brief zu
öffnen. –

		»Sie mag nichts mit Zierpuppen zu thun haben,« sagte Alfred.

		»Ist das die Stelle, von der Du schon gehört hattest?« fragte
Caleb, indem er Mary freundlich ansah.

		»Ja, Vater, die Stelle in der Schule in York. Ich habe mich
entschlossen, sie anzunehmen. Sie ist entschieden die beste.
Fünfunddreißig Pfund jährlich und ein Extrahonorar für den
Klavierunterricht der kleinsten Klimperer.«

		»Das arme Kind. Ich wollte, sie könnte bei uns bleiben,
Susanne,« sagte Garth, indem er seine Frau mit einem betrübten
Blick ansah.

		»Mary würde sich nicht glücklich fühlen, wenn sie nicht ihre
Pflicht thäte,« erwiderte Frau Garth in einem strengen und
lehrhaften Tone, den ihr das Bewußtsein ihrer eigenen
gewissenhaften Pflichterfüllung eingab.«

		»Mich würde es nicht glücklich machen, eine so greuliche Pflicht
zu erfüllen,« sagte Alfred – und Mary und ihr Vater lachten still
vor sich hin, während Frau Garth sehr ernst sagte: »– Du solltest
Dich nach einem passenderen Worte, als ›greulich‹ für Alles, was
Dir nicht gefällt, umsehen, lieber Alfred. Und wie, wenn nun Mary
Dir mit dem Geld, was sie verdienen wird, behülflich wäre, zu Herrn
Hanmer in die Lehre zu kommen?«

		»Dazu sollte sie ihr Geld hergeben? das wäre ja schmählich! Aber
sie ist ein Hauptkerl« sagte Alfred, indem er aufstand, hinter
Mary's Stuhl trat und ihren Kopf in seine Hände nahm, um sie zu
küssen.

		Mary erröthete und lachte, konnte aber doch nicht verbergen, daß
die Thränen ihr in die Augen traten.

		Caleb, der mit in die Höhe gezogenen Augbrauen über seine Brille
hinweg sah und dessen Gesicht einen aus Kummer und Entzücken
gemischten Ausdruck zeigte, ging wieder an das Oeffnen seines
Briefes, und selbst Frau Garth ließ mit einem Ausdruck ruhigen
Behagens, der ihre Lippen umspielte, für dieses Mal Alfred's
unpassende Sprache ohne Correctur passiren, obgleich Ben sich das
von Alfred gebrauchte Wort sofort aneignete und in einem raschen
Takte, den er auf Mary's Arm schlug, singend rief: »Sie ist ein
alter Hauptkerl, ein Hauptkerl, ein Hauptkerl!«

		Aber jetzt wurden Frau Garths Blicke auf ihren Gatten gelenkt,
der schon ganz in die Lectüre seines Briefes vertieft war. Sein
Gesicht trug den Ausdruck einer ernsten Ueberraschung, die sie ein
wenig beunruhigte, aber er hatte es nicht gern, wenn man ihn etwas
fragte, so lange er las, und sie beobachtete ihn ruhig mit
ängstlicher Spannung, bis er plötzlich mit einem kleinen vergnügten
Lachen den Anfang des Briefes noch einmal las und dann, indem er
seine Frau über seine Brille hinweg anblickte, in leisem Tone
sagte:

		»Was denkst Du davon, Susanne?«

		Sie stand auf, stellte sich hinter seinen Stuhl und legte ihre
Hand auf seine Schulter, während sie den Brief zusammen lasen.
Derselbe war von Sir James und machte Herrn Garth das Anerbieten,
die Verwaltung seiner Güter in Freshitt und anderswo zu übernehmen,
mit dem Hinzufügen, daß Sir James von Herrn Brooke von Tipton
ersucht worden sei-bei Herrn Garth anzufragen, ob derselbe wohl
geneigt sein würde, gleichzeitig die Verwaltung von Tipton wieder
zu übernehmen. Der Baronet fügte in sehr verbindlichen Ausdrücken
hinzu, daß er selbst lebhaft wünsche, die Güter von Freshitt und
Tipton unter eine Verwaltung gestellt zu sehen, und daß er hoffe,
daß sich die zwiefache Verwaltung unter für Herrn Garth annehmbaren
Bedingungen werde beschaffen lassen. Er werde sich freuen, Herrn
Garth um zwölf Uhr am nächsten Tage in Freshitt Hall bei sich zu
sehen.

		»Er schreibt hübsch, nicht wahr Susanne?« sagte Caleb, indem er
die Augen zu seiner Frau aufschlug, während sie die Hand von seiner
Schulter wegzog und an seine Wange legte und sich dabei mit dem
Kinn auf seinen Kopf stützte.

		»Ich merke wohl, Brooke mochte mich nicht selbst auffordern,«
fuhr er still vor sich hinlachend fort.

		»Kinder, Eurem Vater ist eine große Ehre wiederfahren,« sagte
Frau Garth, indem sie ihre Blicke über die fünf Paar Augen, die
alle fest auf die Eltern gerichtet waren, schweifen ließ. »Er wird
von Leuten, die ihn vor langer Zeit entlassen haben, aufgefordert,
seinen Posten wieder zu übernehmen. Dies zeigt, daß er seine Arbeit
gut gethan hat und daß sie ihn nicht entbehren können.«

		»Wie Cincinnatus – Hurrah!« rief Ben, der sich in dem angenehmen
Gefühl, daß es jetzt nicht so genau werde genommen werden,
rittlings auf seinen Stuhl setzte.

		»Werden sie herkommen und ihn abholen, Mutter?« fragte Letty,
die dabei an den Mayor und den Stadtrath in ihren Festgewändern
dachte.

		Frau Garth streichelte Letty das Haar und lächelte; als sie aber
bemerkte, daß ihr Mann seine Briefe zusammen raffte, und voraussah,
daß er sich nun alsbald in sein geheiligtes »Geschäft« versenken
und unnahbar sein werde, legte sie ihm die Hand wieder fest auf die
Schulter und sagte mit Nachdruck:

		»Jetzt lässest Du Dich aber ordentlich bezahlen, Caleb, hörst
Du.«

		»O ja,« erwiderte Caleb in einem tiefen Ton der Zustimmung, als
ob sich das bei ihm ganz von selbst verstehe. »Für die beiden
Verwaltungen zusammen wird sich die Sache auf vier- bis fünfhundert
Pfund belaufen.« Dann aber fuhr er, als ob ihm plötzlich etwas
einfalle, zu Mary gewandt fort: »Mary, schreibe die Stelle an der
Schule ab, bleib' bei uns und hilf Deiner Mutter im Hause. Jetzt,
wo mir das eingefallen ist, bin ich vergnügt wie Polichinell
[bookmark: text31]F31.«

		Man konnte nichts der Ausgelassenheit Polichinells Unähnlicheres
sehen als das Behaben Caleb's; aber es war nicht seine Force, im
Sprechen treffende Ausdrücke zu finden, obgleich er es mit
denselben beim Briefschreiben sehr genau nahm und seine Frau als
ein Muster correcter Sprache verehrte.

		Die Kinder waren jetzt völlig aus dem Häuschen, und Mary hielt
das gestickte Battiste-Schnupftuch mit flehender Geberde gegen ihre
Mutter empor, daß sie es in Sicherheit bringen möge, während die
Knaben sie mit Gewalt zu einem Tanz heranzogen. Frau Garth fing in
ihrer ruhigen Freude an, das Frühstücksgeschirr wegzuräumen,
während Caleb seinen Stuhl vom Tische abschob, als wolle er sich an
seinen Schreibtisch setzen; dann aber, seine Briefe in der Hand,
noch eine Weile sitzen blieb und nachdenklich vor sich hin auf den
Fußboden blickte, wobei er in einer ihm eigenen stummen
Zeichensprache die Finger der linken Hand ausgespreizt hielt.

		Endlich sagte er:

		»Es ist ewig Schade, Susanne, daß Christy keine Lust zum
»Geschäft« gehabt hat. Ich werde mit der Zeit Hülfe brauchen, und
Alfred muß Ingenieur werden, das steht einmal fest bei mir.« Eine
Weile versank er wieder in Nachdenken und Fingerzeichensprache und
fuhr dann fort: »Ich werde Brooke neue Contracte mit seinen
Pächtern abschließen lassen und werde einen Plan zu einer
rationellen Wechselwirthschaft auf seinem Gute entwerfen. Und ich
möchte darauf wetten, daß wir aus dem Lehm in Bott's Cornet schöne
Backsteine gewinnen können. Ich muß mich darum bekümmern, das würde
uns die Reparaturen billiger machen. Es ist eine herrliche Arbeit,
Susanne. Ein Mann ohne Familie würde sie mit Vergnügen umsonst
thun.«

		»Daß Du Dir das nur nicht einfallen lässest,« sagte seine Frau,
indem sie ihm mit dem Finger drohte.

		»Nein, nein; aber es ist doch eine schöne Sache, mit einem Manne
zu thun zu haben, wenn er zu einer richtigen Ansicht vom »Geschäft«
gelangt ist – eine Chance zu haben, ein Stückchen Land ›in die
Reihe zu bringen‹, wie sie es nennen, und den Leuten bei ihrer
Bewirthschaftung auf den rechten Weg zu helfen und ein bischen
ordentlichen Betrieb und solides Bauwerk herzustellen, damit es den
jetzt Lebenden und denen, die nach ihnen kommen, besser ergehe. Das
würde mich mehr freuen, als wenn ich ein reicher Mann wäre. Ich
halte das für die ehrenvollste Arbeit, die ein Mensch verrichten
kann.«

		Bei diesen Worten legte Caleb seine Briefe wieder auf den Tisch,
steckte die Finger der rechten Hand zwischen die Knöpfe seiner
Weste und richtete sich auf; fuhr dann aber, den Kopf ein wenig auf
die Seite neigend, mit einer gewissen Feierlichkeit des Tones
fort:

		»Es ist eine große Gnade von Gott, Susanne.«

		»Das ist es,« sagte Frau Garth in einem warmen Tone der
Zustimmung. »Und es wird Deinen Kindern zum Segen gereichen, einen
Vater gehabt zu haben, der solche Arbeit gethan hat, einen Vater
dessen gute Werke ihn überdauern werden, wenn auch sein Name
vielleicht in Vergessenheit geräth.«

		Es war ihr nicht möglich, wegen der Bezahlung jetzt noch weiter
in ihn zu dringen.

		Am Abende, als Caleb, etwas ermüdet von seinem Tagewerk, sein
Taschenbuch offen auf dem Knie haltend, schweigend dasaß, während
Frau Garth und Mary mit Nähen beschäftigt waren und Letty sich in
einer Ecke des Zimmers flüsternd mit ihrer Puppe unterhielt, kam
Herr Farebrother die Obstbaumallee herauf, die sich mit dem
Buschwerk auf dem Rasen und mit den Zweigen der Apfelbäume in die
schönen Lichter und Schatten der Augustsonne theilte.

		Wir wissen bereits, daß er auf die Garth's, die zu seiner
Gemeinde gehörten, viel hielt und daß er es der Mühe werth gefunden
hatte, Mary's gegen Lydgate Erwähnung zu thun. Er machte sich das
ihm als Geistlichen zustehende Vorrecht, die Middlemarcher
Rangunterschiede zu mißachten, vollauf zu Nutze und sagte seiner
Mutter immer, daß Frau Garth mehr einer ächten Lady gleiche als
irgend eine der verheiratheten Frauen in der Stadt.

		Und doch brachte er seine Abende, wie wir gesehen haben, bei den
Vincy's zu, wo die Frau vom Hause, wenn auch weniger eine ächte
Lady, in einem wohlbeleuchteten Salon mit Whisttischen die Honneurs
machte. In jenen Tagen war gegenseitige Achtung nicht allein
maßgebend für den Verkehr der Menschen; aber für die Garth's
empfand der Pfarrer aufrichtige Hochachtung, und ein Besuch von ihm
hatte für die Familie nichts Ueberraschendes.

		Heute aber gab er gleichwohl, noch während er den
Familienmitgliedern die Hand reichte, einen besondern Grund für
seinen Besuch an, indem er sagte:

		»Ich komme als Abgesandter zu Ihnen, Frau Garth, ich habe Ihnen
und Garth etwas in Betreff von Fred Vincy zu sagen. Die Sache ist,«
fuhr er fort, indem er sich setzte und die Drei, die ihm zuhörten,
mit seinen hellen Augen ansah, »daß der arme Junge mich zu seinem
Vertrauten gemacht hat.«

		Mary's Herz schlug rascher, sie war begierig zu erfahren, wie
weit Fred in seinem Vertrauen gegangen sei.

		»Wir haben den Jungen seit Monaten nicht gesehen,« sagte Caleb,
»ich habe mich öfter gefragt, was wohl aus ihm geworden sei.«

		»Er ist zum Besuch bei Freunden gewesen,« antwortete der
Pfarrer, »weil es ihm zu Hause ein bischen zu heiß geworden war und
Lydgate seiner Mutter erklärt hatte, der arme Junge dürfe noch
nicht wieder anfangen zu studiren. Aber gestern kam er zu mir und
schüttete mir sein Herz aus. Das freute mich sehr; denn ich habe
ihn seit seinem vierzehnten Jahre heranwachsen sehen und bin bei
den Vincy's so zu Hause, daß ich die Kinder wie meine Neffen und
Nichten betrachte. Aber es ist schwierig, in Fred's Fall einen Rath
zu geben. Indessen hat er mich gebeten, zu Ihnen zu gehen und Ihnen
zu sagen, daß er fortreis't und daß ihn seine Schuld gegen Sie und
die Unmöglichkeit, in der er sich befindet, dieselbe abzutragen, so
unglücklich mache, daß er sich nicht entschließen könne, Ihnen
Lebewohl zu sagen.«

		»Sagen Sie ihm, wir dächten gar nicht mehr an die Sache,« sagte
Caleb mit einer abwehrenden Bewegung der Hand. »Im ersten
Augenblick hat es ein bischen wehe gethan, aber wir haben es
überwunden, und jetzt werde ich bald so reich sein wie Krösus.«

		»Was so viel sagen will wie,« ergänzte Frau Garth, dem Pfarrer
zulächelnd, »daß wir genug haben werden, den Jungen eine
ordentliche Erziehung zu geben und Mary zu Hause zu behalten.«

		»Und worin besteht Ihr geheimer Schatz?« fragte Farebrother.

		»Ich soll die Verwaltung von zwei Gütern, Freshitt und Tipton,
übernehmen und vielleicht noch die eines hübschen Stück Landes in
Lowick dazu. Das gehört Alles derselben Familie und – wenn man erst
einmal eine Thätigkeit gefunden hat, so pflegt Einem die
Beschäftigung von allen Seiten zuzuströmen. Es macht mich sehr
glücklich, Herr Farebrother,« – bei diesen Worten warf Caleb den
Kopf ein wenig zurück und legte die Arme auf die Lehnen seines
Sessels –, »daß ich wieder eine Gelegenheit gefunden habe, mich mit
Landwirthschaft zu beschäftigen und vielleicht einige
Verbesserungen in's Werk zu setzen. Es drückt Einem das Herz ab,
wie ich oft zu Susannen gesagt habe, wenn man über Land reitet und
über die Hecken hinweg alle die Verkehrtheiten sehen muß, ohne im
Stande zu sein, die bessernde Hand anzulegen. Wie die Leute es
übers Herz bringen können, sich mit Politik zu befassen, begreife
ich nicht; mich macht es fast wahnsinnig, wenn ich nur ein paar
hundert schlecht bewirthschaftete Acker Landes sehe.«

		Es kam selten vor, daß Caleb sich ohne Nöthigung auf eine so
lange Erörterung einließ, aber sein Glück wirkte auf ihn wie
Bergluft; seine Augen glänzten und, die Worte flossen ihm mühelos
von den Lippen.

		»Ich wünsche Ihnen von Herzen Glück dazu, Garth,« sagte der
Pfarrer. »Das ist die beste Nachricht, die ich Fred Vincy hätte
bringen können; denn er konnte sich nicht darüber trösten, daß Sie
durch seine Schuld um Geld gebracht – beraubt seien,« sagte er, –
»dessen Sie zu anderen Zwecken bedurft hätten. Ich wollte, Fred
wäre nicht ein so fauler Bursche; er hat einige sehr gute Seiten
und sein Vater ist ein wenig hart gegen ihn.«

		»Wohin geht er denn?« fragte Frau Garth etwas kalt.

		»Er will es noch einmal mit seinem Examen versuchen und will
noch bis zum Schluß des Semesters fleißig studiren. Ich habe ihm
dazu gerathen. Ich dringe nicht in ihn, Geistlicher zu werden – im
Gegentheil. Aber er will sich in den Stand setzen, beim Examen
durchzukommen, dadurch wird er doch eine Gewähr für seine Energie
und seine Willenskraft bieten, und er ist ganz rathlos, er weiß
nicht, was er Anderes anfangen soll. Auch wird er damit seinen
Vater vorläufig befriedigen; inzwischen aber habe ich ihm
versprochen zu versuchen, ob ich nicht Vincy mit dem Gedanken an
einen andern Lebensberuf seines Sohnes aussöhnen kann. Fred gesteht
offen, daß er nicht zum Geistlichen tauge, und ich möchte Alles,
was in meinen Kräften steht, aufbieten, um einen Menschen zu
verhindern, den verhängnißvollen Schritt der Wahl eines falschen
Lebensberufs zu thun. Er erwähnte gegen mich, was Sie darüber
einmal zu ihm gesagt haben, Fräulein Garth – erinnern Sie sich
dessen?«

		Farebrother pflegte sie sonst nicht, Fräulein Garth, sondern
›Mary‹ zu nennen; aber mit der ihm eigenen Delicatesse befleißigte
er sich gegen sie jetzt einer besonderen Ehrerbietung, weil sie,
wie sich Frau Vincy auszudrücken beliebte, für ihr Brot arbeiten
mußte.

		Mary fühlte sich unbehaglich, antwortete aber, entschlossen, die
Sache leicht zu nehmen, sofort: »Ich habe in meinem Leben Fred so
viele Impertinenzen gesagt! – wir sind ja alte Spielkameraden.«

		»Nach seiner Aussage haben Sie zu ihm gesagt, er würde einer
jener lächerlichen Geistlichen werden, die ihre Lächerlichkeit dem
ganzen geistlichen Stande aufprägen. Das war wahrhaftig so
treffend, daß ich mich selbst ein wenig getroffen fühlte.«

		Caleb lachte. »Sie hat ihre Zunge von Dir, Susanne,« sagte er
vergnüglich.

		»Nicht ihre lose Geschwätzigkeit, Vater,« sagte Mary rasch, aus
Furcht, daß die Bemerkung ihrer Mutter unangenehm sein möchte. »Es
ist wahrhaftig abscheulich von Fred, Herrn Farebrother meine losen
Reden zu wiederholen.«

		»Das war allerdings ein voreiliges Wort, liebes Kind,« sagte
Frau Garth, bei welcher spöttische, die Würde eines Standes
antastende Bemerkungen für ein schweres Vergehen galten. »Wir
würden doch unseren Pfarrer nicht weniger hochschätzen, weil es
etwa im nächsten Kirchspiele einen lächerlichen Geistlichen
gäbe.«

		»Es ist aber doch etwas Wahres an dem, was sie sagt,« bemerkte
Caleb, der Mary's scharfen Verstand nicht unterschätzt wissen
wollte. »Ein schlechter Arbeiter thut in jedem Fache dem Vertrauen
zu seinen Berufsgenossen Eintrag. Alle Dinge stehen mit einander in
Zusammenhang,« fügte er hinzu, indem er, in dem Bewußtsein der
Unzulänglichkeit seiner Ausdrucksweise, den Blick zu Boden senkte
und die Füße unbehaglich hin und her bewegte.

		»Vollkommen richtig,« erwiderte der Pfarrer, den die Sache
ergötzte. »Wenn wir uns verächtlich machen, stimmen wir die
Gemüther der Menschen auf den Ton der Geringschätzung herab. Ich
muß mich der Ansicht von Fräulein Garth durchaus anschließen,
gleichviel ob ich selbst durch dieselbe verurtheilt werde oder
nicht. Was aber Fred Vincy anlangt, so scheint mir, daß er einen
billigen Anspruch auf eine etwas nachsichtige Beurtheilung hat. Das
verleitliche Benehmen des alten Featherstone hat ihn mit verdorben.
Es war wahrhaft teuflisch von dem Alten, ihm nicht einen Heller zu
hinterlassen, indeß Fred ist verständig genug, diesem Gedanken
nicht weiter nachzuhängen. Was ihm aber den meisten Kummer macht,
ist, daß er Sie, Frau Garth, gekränkt hat; er fürchtet, Sie würden
nie wieder gut von ihm denken.«

		»Ich habe mich allerdings in Fred getäuscht gefunden,« sagte
Frau Garth in einem sehr entschiedenen Tone. »Aber ich will gern
wieder gut von ihm denken, wenn er mir Grund dazu giebt.«

		In diesem Augenblick verließ Mary das Zimmer und nahm Letty mit
sich hinaus.

		»O, wir müssen es jungen Leuten zu Gute halten, wenn sie traurig
sind,« sagte Caleb, indem er Mary, die eben zur Thür hinausging,
nachsah. »Und wie Sie ganz richtig bemerkten, Herr Farebrother, es
war etwas wahrhaft Teuflisches in dem alten Featherstone. Jetzt wo
Mary hinausgegangen ist, muß ich Ihnen doch etwas erzählen, was
außer Susannen und mir Niemand weiß – und Sie werden es nicht
weiter erzählen. Der alte Schuft verlangte in der Nacht, wo er
starb, als Mary allein bei ihm aufsaß, von ihr, daß sie eines
seiner Testamente verbrenne, und bot ihr eine Summe Geldes, die er
in einem Blechkasten bei sich führte, wenn sie das thun wolle. Aber
Sie begreifen, daß Mary sich auf so etwas nicht einlassen konnte,
daß sie sich weigerte, seinen eisernen Geldschrank zu öffnen, und
was weiter dazu nöthig gewesen wäre. Nun war aber, wie Sie denken
können, das Testament, welches er verbrannt haben wollte, eben das
jetzt publicirte, so daß, wenn Mary gethan hätte, was der Alte von
ihr verlangte, Fred Vincy zehntausend Pfund bekommen hätte. Der
Alte wollte Fred im letzten Augenblick wieder wohl. Das geht nun
Mary sehr nahe; sie konnte nicht anders, sie that Recht, so zu
handeln, wie sie gehandelt hat; sie sagt aber, ihr sei zu Muthe,
als habe sie in einem Moment berechtigter Nothwehr fremdes
Eigenthum zu Boden fallen lassen und gegen ihren Willen zerbrochen.
Ich kann ihr das nachfühlen, und es sollte mich sehr freuen, wenn
ich die Sache irgendwie gegen den Jungen wieder gut machen könnte,
anstatt ihm wegen des Unrechts, das er uns gethan hat, zu grollen.
Was sagen Sie dazu, Herr Farebrother? Susanne ist nicht meiner
Meinung. Sie sagt – sag' doch Herrn Farebrother selbst, was Du
denkst, Susanne.«

		»Man würde nicht anders haben handeln können, selbst wenn sie
vorausgesehen hätte, welchen Einfluß ihr Handeln auf Fred's
Schicksal üben würde,« sagte Frau Garth, indem sie sich in ihrer
Handarbeit unterbrach und zu Farebrother aufsah. »Sie wußte aber
durchaus nichts davon. Mir scheint, ein Verlust, der einen Andern
betrifft, weil wir Recht gethan haben, kann unser Gewissen nicht
belasten.«

		Farebrother antwortete nicht sogleich und Caleb sagte wieder:
»Das ist Gefühlssache. Das Kind fühlt einmal so, und ich fühle mit
ihr. Man läßt auch sein Pferd nicht absichtlich auf einen Hund
treten, wenn man, um auszuweichen, ein paar Schritte zurückreitet;
wenn es aber geschieht, so ist man doch eben die Veranlassung
gewesen.«

		»Dann wird Frau Garth Ihnen gewiß Recht geben,« sagte
Farebrother, der mehr aufgelegt schien, sich die Sache durch den
Kopf gehen zu lassen als zu sprechen. »Man wird das Gefühl für
Fred, von dem Sie reden, kaum ein falsches oder irregeleitetes
nennen können, wenn auch ein solches Gefühl Niemandem einen
begründeten Anspruch verleihen könnte.«

		»Nun, nun,« sagte Caleb, »die Sache bleibt unter uns, Sie werden
Fred nichts davon sagen.«

		»Gewiß nicht. Aber ich darf ihm doch die andere gute Nachricht
bringen, daß Sie den Verlust, den er Ihnen verursacht hat, jetzt zu
tragen im Stande sind.«

		Bald darauf ging Farebrother; im Obstgarten fand er Mary mit
Letty und ging auf sie zu, ihr Adieu zu sagen. Es war ein
anmuthiges Bild, wie sie dastanden, beleuchtet von der
untergehenden Sonne, welche die an den alten spärlich belaubten
Aesten hängenden Aepfel erglänzen machte: Mary in ihrem
lavendelfarbenen Kattunkleide mit schwarzen Schleifen, einen Korb
haltend, während Letty in ihrem abgetragenen Nankinkleidchen die zu
Boden gefallenen Aepfel aufsammelte.

		Wer genauer wissen möchte, wie Mary aussah, braucht nur an einem
beliebigen Tage durch eine belebte Straße zu gehen und scharf
aufzupassen. Da wird er, zehn gegen eins, einem Gesichte, wie es
das ihrige war, begegnen. Er wird sie nicht unter jenen Töchtern
Zions finden, die da hochmüthig sind und mit vorgestrecktem Halse
und frechen Blicken einherstolziren; er lasse alle solche Weiber
unbeachtet vorüberziehen und fasse vielmehr irgend eine kleine
runde Person mit bräunlichem Teint und fester, aber ruhiger
Haltung, die um sich her schaut, aber nicht glaubt, daß irgend
Jemand sie ansieht, ins Auge. Wenn sie dazu ein breites Gesicht und
eine viereckige Stirn, scharf geschnittene Augbrauen und dunkles
krauses Haar und eine gewisse schalkhafte Munterkeit des Blicks,
dessen Geheimniß ihr Mund bewahrt, und im Uebrigen ganz
unbedeutende Züge hat, so kann er diese gewöhnliche, aber nicht
unangenehme Person als das Ebenbild von Mary Garth betrachten. Wenn
man sie lächeln machte, zeigte sie schöne kleine Zähne, wenn man
sie erzürnte, sagte sie in der Regel, ohne je die Stimme zu
erheben, eins der bittersten Worte, die der Beleidiger je gehört
hatte; wenn man ihr eine Freundlichkeit erwies, vergaß sie dieselbe
nie.

		Mary hatte für den hübschen kleinen Pfarrer mit dem lebhaften
Gesicht und den wohlgebürsteten fadenscheinigen Kleidern eine
größere Verehrung, als für irgend einen anderen Mann, den sie
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte. Sie hatte ihn nie etwas
Närrisches sagen gehört, obgleich sie wußte, daß er bisweilen
unweise handle, und vielleicht waren ihr närrische Aeußerungen mehr
zuwider als irgend eine von Farebrother's unweisen Handlungen.
Wenigstens war es auffallend, daß die dem Pfarrer als Geistlichen
unbestreitbar anhaftenden Schwächen bei ihr nie die Gefühle des
Hohns und Widerwillens erweckten, welche sie gegen die Schwächen
äußerte, die Fred nach ihrer Voraussetzung als Geistlichem anhaften
würden.

		Solchen Anomalien des Urtheils begegnen wir, glaube ich, auch
bei reiferen Geistern, als es Mary Garths war; unsere
Unparteilichkeit bewahren wir uns für abstracte Tugenden und
Mängel, die keiner von uns je gesehen hat. Wer kann sagen, für
welchen von diesen beiden so sehr von einander verschiedenen
Männern Mary eigentlich zärtliche Gefühle hegte, für den, gegen
welchen sie besonders streng zu sein geneigt war, oder für den
Andern, welchen sie besonders milde beurtheilte?

		»Haben Sie irgend eine Bestellung für Ihren alten
Spielkameraden, Fräulein Garth?« fragte der Pfarrer, während er aus
dem Korbe, den sie ihm entgegen hielt, einen köstlich duftenden
Apfel nahm und in die Tasche steckte. »Etwas, was Ihren harten
Ausspruch über ihn mildern könnte? Ich gehe jetzt direct zu
ihm.«

		»Nein,« erwiderte Mach kopfschüttelnd und lächelnd. »Wenn ich
durchaus erklären müßte, daß er als Geistlicher nicht lächerlich
sein würde, so müßte ich sagen, daß er noch etwas Schlimmeres als
lächerlich sein würde. Aber es freut mich sehr, daß er von hier
fortgeht, um zu arbeiten.«

		»Mich dagegen freut es sehr, daß Sie nicht von hier
fortgehen, um zu arbeiten. Meiner Mutter werden Sie eine große
Freude machen, wenn Sie sie einmal im Pfarrhause besuchen. Sie
wissen, sie unterhält sich sehr gern mit jungen Leuten, und sie hat
sehr viel von alten Zeiten zu erzählen. Sie thun wirklich ein gutes
Werk, wenn Sie zu ihr gehen.«

		»Das thue ich außerordentlich gern, wenn ich darf,« sagte Mary.
»Ich weiß mich gar nicht in so viel Glück auf einmal zu finden. Ich
dachte, ich würde mein Lebelang dazu verurtheilt sein, mich nach
Hause zu sehnen, und in der Entbehrung dieses Verlangens kann ich
mich eines gewissen Gefühls der Leere nicht erwehren. Ich denke
mir, die Sehnsucht vertrat bei mir bisher den Verstand.«

		»Darf ich mit Dir gehen, Mary?« flüsterte Letty, ein sehr
unbequemes Kind, das immer auf Alles, was gesprochen wurde, hörte.
Aber Farebrother machte sie jauchzen, als er sie ins Kinn kniff und
auf die Wangen küßte, ein Ereigniß, das sie sofort ihren Eltern
mittheilte.

		Wer den Pfarrer auf seinem Wege nach Lowick scharf beobachtet
hätte, würde ihn zweimal die Achseln zucken gesehen haben. Ich
glaube, daß die wenigen Engländer, welchen diese Geberde eigen ist,
nie, – oder ich will aus Furcht, daß mich ein schwerfälliges
Individuum einmal dementiren könnte, lieber sagen: kaum jemals, –
zu der schwerfälligen Gattung gehören. Sie haben gewöhnlich ein
glückliches Temperament und viele Nachsicht gegen die kleinen
Irrthümer der Menschen, sie selbst mit einbegriffen.

		Der Pfarrer führte ein innerliches Zwiegespräch, in welchem er
sich erzählte, daß zwischen Fred und Mary Garth wahrscheinlich noch
etwas anderes spiele als die Neigung alter Spielkameraden, und sich
die Antwort auf diese Mittheilung mit der Frage gab, ob nicht diese
kleine Verkörperung der Weiblichkeit viel zu gut sei für diesen
unreifen jungen Menschen. Die Antwort darauf war das erste
Achselzucken.

		Dann lachte er über sich selbst, weil er sich auf einer
Anwandlung von Eifersucht ertappt zu haben glaubte, als ob er im
Stande gewesen wäre zu heirathen: »was,« fügte er hinzu, »ich doch
offenbar nicht bin.«

		Darauf zuckte er zum zweiten Male mit den Achseln. Was konnten
nur zwei so verschiedene Männer an diesem ›braunen Ding‹, wie Mary
sich selbst nannte, finden? Ihre Häßlichkeit war es doch gewiß
nicht, was sie anzog – und mögen nur alle häßlichen jungen Mädchen
auf ihrer Hut sein vor der gefährlichen Aufmunterung, welche die
Gesellschaft ihnen giebt, sich auf ihre Häßlichkeit zu verlassen.
Ein menschliches Wesen ist in unseren Tagen einer alternden
Menschheit ein höchst wunderbares Ganze, das langsame Ergebniß
einer langen Reihe von Wechselwirkungen, und in ihrer Begegnung
üben zwei solche Wesen, ein liebendes und ein geliebtes, einen
geheimnißvollen Zauber auf einander aus.

		Als Herr und Frau Garth wieder allein waren, sagte Caleb:
»Susanne, rath' einmal, woran ich denke.«

		»An die Wechselwirthschaft auf den Feldern,« erwiderte Frau
Garth lächelnd, während sie ruhig weiter strickte, »oder vielleicht
an die Hinterthüren der Pächterhäuser in Tipton.«

		»Nein,« antwortete Caleb ernst, »ich denke daran, daß ich Fred
Vincy einen Dienst leisten könnte. Christy ist fort, Alfred wird
bald fortgehen und es wird noch fünf Jahre dauern, bis Jim für ›das
Geschäft‹ zu brauchen sein wird. Ich werde Hülfe nöthig haben, und
ich könnte Fred zu mir nehmen, ihn unterweisen und unter meiner
Leitung praktisch arbeiten lassen, und so könnte man ihn vielleicht
zu einem nützlichen Menschen machen, wenn er es aufgeben wollte,
Geistlicher zu werden. Was meinst Du dazu?«

		»Ich meine, daß es kaum eine ehrenwerthe Beschäftigung giebt,
gegen welche seine Familie mehr einzuwenden haben würde, als gegen
diese,« sagte Frau Garth in sehr entschiedenem Ton.

		»Was kümmern mich ihre Einwendungen?« erwiderte Caleb in einem
eigensinnigen Ton, in den er leicht verfiel, wenn seine Ansicht
über etwas einmal feststand. »Der Junge ist mündig und muß sich
selbst sein Brod verdienen. Er hat natürlichen Verstand und rasche
Auffassung genug für die Sache, er ist gern auf dem Lande, und ich
bin überzeugt, daß er ›das Geschäft‹ gut würde lernen können, wenn
er Lust dazu hätte.«

		»Glaubst Du das aber? Seine Eltern möchten gern einen feinen
Herrn aus ihm machen, und ich glaube, das wäre auch am meisten nach
seinem eigenen Sinn. Sie halten sich Alle für etwas besseres als
uns. Und wenn der Vorschlag von Dir ausginge, bin ich überzeugt,
daß Frau Vincy sagen würde, wir wollten Fred für Mary haben.«

		»Das Leben ist doch ein erbärmliches Ding, wenn es von solchem
Unsinn beherrscht wird,« sagte Caleb wie angeekelt.

		»Ja, aber es giebt einen gewissen Stolz, der berechtigt, ist,
Caleb.«

		»Ich nenne es einen unberechtigten Stolz, wenn man sich durch
die thörichten Ideen Anderer abhalten läßt, eine gute Handlung zu
thun. Es giebt keine Art von Arbeit,« sagte Caleb feurig, indem er
seinen Worten durch Auf- und Abbewegen der ausgestreckten Hand
Nachdruck gab, »es giebt keine Art von Arbeit, welche gut gethan
würde, wenn man sich an das kehren wollte, was thörichte Menschen
schwatzen. Man muß einen Plan in seinem Innern reifen lassen, ihn
dann aber rücksichtslos ausführen.«

		»Ich will mich keinem Plane, den Du gefaßt hast, widersetzen,
Caleb,« sagte Frau Garth, die eine Frau von entschiedenem Charakter
war, die aber wußte, daß es einige Dinge gab, in Betreff deren ihr
milder Gatte noch entschiedener war als sie. »Aber es scheint doch
ausgemacht, daß Fred wieder auf die Universität gehen soll. Wäre es
nicht besser zu warten, bis er zurückkommt, um zu sehen, wie er
dann darüber denkt? Es ist nicht leicht, Leute gegen ihren Willen
zu halten, und Du bist Deiner eigenen Stellung und dessen, was Du
dabei für Hülfe brauchen wirst, noch nicht gewiß genug.«

		»Nun gut, es ist vielleicht besser, noch ein wenig zu warten.
Aber daß ich reichlich Arbeit für Zwei haben werde, dessen bin ich
so ziemlich gewiß. Ich habe immer alle Hände voll zu thun gehabt,
mit verschiedenartigen Beschäftigungen fertig zu werden, und es
kommt immer noch etwas Neues hinzu. Noch gestern – ich glaube
wahrhaftig, ich habe es Dir gar nicht erzählt! – es war sonderbar,
daß zwei Leute von ganz verschiedenen Auftraggebern zu mir kamen,
um mir dieselbe Arbeit zu übertragen. Und wer, meinst Du, daß diese
Leute waren?« fragte Caleb, indem er eine Prise nahm und dieselbe
zwischen den Fingern emporhielt, als ob das zu seiner Mittheilung
unerläßlich wäre. Er liebte es, gelegentlich eine Prise zu nehmen,
wenn er daran dachte; gewöhnlich aber vergaß er ganz und gar, daß
er nur in die Tasche zu greifen brauche, um sich diesen Genuß zu
verschaffen.

		Seine Frau hörte einen Augenblick auf zu stricken und sah ihn
aufmerksam an.

		»Nun der Eine war der Rigg oder Rigg Featherstone. Aber
Bulstrode war ihm schon zuvorgekommen, und so werde ich die Sache
für Bulstrode machen. Ob es sich dabei nur um Hypotheken oder um
einen Kauf des Landes handelt, kann ich noch nicht sagen.«

		»Ist es denn denkbar, daß der Mann das Land, das er eben geerbt
und um dessentwillen er einen andern Namen angenommen hat, schon
wieder verkaufen will?« fragte Frau Garth.

		»Das mag der Teufel wissen,« entgegnete Caleb, der die Kenntniß
unehrenhafter Handlungen nie einem höhern Wesen als dem Teufel
zuschrieb. »Aber Bulstrode hat schon lange danach getrachtet, ein
hübsches Stück Land in die Hände zu bekommen, das weiß ich. Und das
ist schwer in dieser Gegend zu finden.«

		Caleb verstreute seinen Schnupftaback sorgfältig, anstatt ihn zu
sich zu nehmen, und fügte dann hinzu:

		»Es geht oft sonderbar zu in der Welt. Da ist das Land, das sie
Alle seit lange für Fred bestimmt glaubten, und nun scheint es, daß
der Alte nie daran gedacht hat, ihm einen Zoll davon zu
hinterlassen, und er hat es diesem dunklen Sprößling, den er vor
der Welt geheim hielt, vermacht und wollte offenbar, daß Der darauf
bleibe und alle Menschen ärgere, wie er selbst sie nur hätte ärgern
können, wenn er leben geblieben wäre. Nun wäre es doch sonderbar,
wenn es schließlich doch in Bulstrode's Hände gelangte. Der Alte
haßte Bulstrode und wollte nie mit ihm Geschäfte machen.«

		»Was konnte denn der elende Mensch für einen Grund haben einen
Mann zu hassen, der ihn gar nichts anging?« fragte Frau Garth.

		»Pah, wer kann wissen, aus was für Gründen ein solcher Patron
etwas thut oder läßt? Des Menschen Seele,« sagte Caleb in dem
tiefen Ton und mit dem feierlichen Kopfschütteln, mit welchen er
stets diese Worte aussprach – »des Menschen Seele wird, wenn sie
einmal verwest ist, immer allerlei Giftschwämme bergen, und kein
menschlich Auge kann sagen, von wannen die Saat gekommen ist.«

		Es war eine von Caleb's Sonderbarkeiten, daß er, bei seiner
Schwierigkeit den rechten Ausdruck für seine Gedanken zu finden, so
zu sagen nach Redefiguren haschte, durch welche er verschiedene
Gesichtspunkte oder Gemüthszustände klar zu machen suchte, und so
oft ihn ein Gefühl ehrfurchtsvoller Scheu überkam, glaubte er sich
einer Art von biblischer Sprachweise bedienen zu müssen, wenn er
auch kaum im Stande gewesen sein würde, irgend eine Bibelstelle
genau zu citiren.

			[bookmark: foot31]Die Figur des Pulcinella in der
Commedia dell'arte, zumeist zumeist
ein schlauer, listiger, grober und zugleich einfältiger und
tölpelhafter, gefräßiger Diener bäuerlicher Herkunft. Im
deutschsprachigen Raum etwa beeinflusste bzw. diente er als Vorlage
für die Figuren Hanswurst, Kasper oder Kasperl. –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 41 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 19):

		By swaggering could I never thrive,

For the rain it raineth every day.

		Shakespeare: Twelfth Night

		Die von Caleb Garth erwähnten Verhandlungen
zwischen Herrn Bulstrode und Herrn Josua Rigg Featherstone in
Betreff der zu Stone Court gehörigen Ländereien hatten den
Austausch einiger Briefe zwischen diesen beiden Herren
veranlaßt.

		Wer kann sagen, welche Wirkung ein geschriebenes Wort üben wird?
Ist es zufällig in Stein geschnitten, so kann es – wenn es auch
Jahrhunderte lang an einer verlassenen Küste vergraben gelegen oder
›das Trommelgewirbel und die Fußtritte vieler Eroberer ruhig hat
über sich hinweg schreiten lassen‹ [bookmark: text32]F32 – schließlich dazu führen, uns in das
Geheimniß der Usurpationen und anderer in lang versunkenen Reichen
dem Klatsch des Tages zur Nahrung dienender Ereignisse einzuweihen.
Ist doch die Welt nur eine einzige riesige Flüstergallerie!

		Aber auch in der dürftigen Spanne Zeit, die unser kleines Leben
ausfüllt, tritt uns ein solcher Gang der Dinge seinem ganzen
Verlaufe nach klar vor die Augen. Wie der Stein, welchen ganze
Geschlechter unwissender Tölpel mit Füßen getreten haben, durch
sonderbare Verknüpfungen kleiner Umstände unter die Augen eines
Gelehrten gerathen und durch dessen angestrengte Studien vielleicht
dazu führen kann, das Datum uralter Invasionen und die
Entstehungszeit neu aufgeschlossener Religionen festzustellen, so
kann ein Stückchen beschriebenes Papier, welches lange einen
unschuldigen Dienst, sei es etwas einzuwickeln, sei es ein Loch zu
verstopfen, geleistet hat, endlich unter das einzige Augenpaar
kommen, das vermöge seiner Kunde im Stande ist, dieses Papier zur
Herbeiführung einer Katastrophe zu verwenden. Dem Ariel, der von
der Sonne auf die Planeten überschaut, würde das eine Ereigniß so
zufällig erscheinen wie das andere.

		Nachdem ich diesen vornehmen Vergleich angestellt habe, macht es
mich weniger verlegen, die Aufmerksamkeit, des Lesers auf ›geringe
Leute‹ zu lenken, deren Einmischung, so wenig es uns auch gefallen
mag, doch von großem Einfluß auf den Lauf der Welt ist. Es wäre
gewiß gut, wenn wir ihre Zahl verringern könnten, und vielleicht
ließe sich dadurch etwas dazu thun, daß wir nicht zu leicht
Veranlassung zu ihrer Existenz gäben.

		Vom Standpunkte der bürgerlichen Gesellschaft aus würde Josua
Rigg allgemein für etwas Ueberschüssiges erklärt worden sein. Aber
gerade diejenigen, welche wie Peter Featherstone niemals um ein
zweites Exemplar ihrer selbst gebeten worden sind, warten am
wenigsten darauf, daß eine solche Bitte in Prosa oder in Versen an
sie gerichtet werde. Im vorliegenden Falle hatte das zweite
Exemplar im Aeußern mehr Aehnlichkeit mit seiner Mutter, in deren
Geschlecht froschähnliche Züge, wenn sie von frischen Wangen und
einer wohlgerundeten Gestalt begleitet sind, einen großen Reiz auf
eine gewisse Klasse von Bewunderern zu üben im Stande sind. Das
Ergebniß dieser Bewunderung ist bisweilen ein mit einem
Froschgesichte ausgestattetes männliches Individuum, welches dann
gewiß keiner Klasse intelligenter Wesen wünschenswerth erscheint,
am wenigsten wenn es durch sein Erscheinen plötzlich die
Erwartungen anderer Leute vereitelt, – sicherlich der
unvortheilhafteste Gesichtspunkt, unter welchem ein
›gesellschaftlicher Ueberschuß‹ sich präsentiren kann.

		Aber die zur Charakteristik der untergeordneten Persönlichkeit
des Herrn Rigg Featherstone dienenden Züge lassen uns in ihm einen
mäßigen, dem Genuß des Wassers ergebenen Mann erkennen. Vom frühen
Morgen bis zum späten Abend war er jederzeit so glatt, sauber und
kalt wie der Frosch, dem er ähnlich sah, und der alte Peter pflegte
im Geheimen vergnüglich über diesen Sprößling zu kichern, der
beinahe noch berechnender und unerschütterlicher in seiner Ruhe war
als er selbst. Ich darf nicht zu erwähnen vergessen, daß die Nägel
an seinen Händen sorgfältig gepflegt waren und daß er sich mit der
Absicht trug, eine noch nicht genauer bestimmte, aber wohlerzogene
junge Dame von stattlichem Aeußern und von guter bürgerlicher
Familie zu heirathen.

		So war er in Betreff seiner Nägel und der Bescheidenheit seiner
Ansprüche den meisten Herren vergleichbar, obgleich ihm für seinen
Ehrgeiz bisher noch keine andere Bahnen geboten waren als die eines
Commis und Buchhalters in den kleinen Geschäftshäusern eines
Seehafens. Er hielt dafür, daß die auf dem Lande lebenden
Featherstones einfältige, alberne Menschen seien, und diese
wiederum betrachteten seine ›Erziehung in einem Seehafen‹ als eine
Steigerung der Ungeheuerlichkeit, die darin liege, daß ihr Bruder
Peter und noch mehr, daß Peter's Vermögen mit dergleichen etwas zu
thun habe.

		Der Garten und der Kiesweg, wie man sie aus den beiden Fenstern
des getäfelten Wohnzimmers in Stone Court sah, waren nie besser
gehalten gewesen als in diesem Augenblick, wo Herr Rigg
Featherstone, die Hände auf dem Rücken, am Fenster stand und als
Herr dieser Ländereien auf dieselben hinausblickte. Es konnte aber
zweifelhaft scheinen, ob er hinausblicke, weil er im Anschauen
versunken war, oder vielleicht nur, um einer Person den Rücken
zuzukehren, welche mit gespreizten Beinen, die Hände in den
Hosentaschen, in der Mitte des Zimmers stand und in Allem das
gerade Gegenbild des glatten kalten Rigg darbot. Es war ein
ersichtlich nahezu sechzigjähriger Mann von sehr blühendem Aussehen
und üppigem Haarwuchs, mit einem buschigen Backenbart und dickem
krausem Kopfhaar, das schon stark ins Graue spielte, einem
wohlbeleibten Körper, welcher die schon etwas durchsichtig
gewordenen Nähte seiner abgetragenen Kleider in unvortheilhaftem
Lichte erscheinen ließ, und dem Ausdruck eines Schwätzers, der sich
selbst bei einem Feuerwerk bemerklich zu machen suchen würde, in
der Meinung, daß seine Glossen über die Production einer andern
Person interessanter seien als diese Production selbst.

		So waren die Erscheinung und das geistige Aroma von John Raffles
und beides schien etwas von dem abgestandenen Geruch der Gastzimmer
in den von Kaufleuten frequentirten Hotels jener Zeit an sich zu
haben.

		»Komm, Josh,« sagte er mit einer vollen, rasselnden Stimme,
»sieh die Sache doch einmal so an. Deine arme Mutter wird alt, und
Du könntest wohl etwas für sie thun, ihr das Leben ein bischen
behaglich zu machen.«

		»Solange Ihr lebt, nicht. Denn so lange könnte sie doch nicht
behaglich leben,« erwiderte Rigg mit seiner kalten hohen Stimme.
»Ihr würdet ihr doch Alles, was ich ihr gäbe, wegnehmen.«

		»Du hast was gegen mich, Josh, das weiß ich. Aber komm, laß uns
einmal wie Männer ohne Umschweif mit einander reden – ein kleines
Kapital würde mich in den Stand setzen, etwas ganz Famoses aus dem
Laden zu machen. Der Tabackshandel wird gerade jetzt rentabel. Ich
würde ja mir selbst den größten Schaden thun, wenn ich nicht so
viel wie möglich daraus machte. Ich würde mich um meiner selbst
willen in dem Laden so festsetzen wie eine Fliege auf einem Pferde,
ich würde immer auf dem Platze sein. Und nichts könnte Deiner armen
Mutter mehr Freude machen. Ich habe mir nun die Hörner so ziemlich
abgelaufen, ich bin fünf und fünfzig geworden, es verlangt mich
jetzt danach, mir ein ruhiges Plätzchen am Kamin zu sichern, und
wenn ich mich einmal ordentlich auf den Tabackshandel legen wollte,
würde ich so viel Einsicht und Erfahrung dazu mitbringen, wie man
sie nicht so leicht bei einem Andern finden würde. Ich möchte Dich
nicht immer wieder von Neuem plagen, sondern die Sache ein für
allemal mit Dir in Ordnung bringen. Ueberleg' Dir das 'mal, Josh,
sieh die Sache an wie ein Geschäft zwischen zwei Männern, mit dem
Du Deine arme Mutter für ihr Leben behaglich machst. Ich habe die
Alte bei Gott immer lieb gehabt.«

		»Seid Ihr fertig?« fragte Rigg ruhig, ohne den Blick vom Fenster
wegzuwenden.

		»Ja, ich bin fertig,« antwortete Raffles, indem er nach seinem
vor ihm auf dem Tische stehenden Hute griff und denselben, wie um
den oratorischen Effect seiner Schlußworte zu erhöhen, von der
Stelle schob.

		»Dann hört mich einmal an. Je öfter Ihr etwas wiederholt, desto
weniger glaube ich es. Je mehr Ihr wünscht, daß ich etwas thue,
desto mehr Grund werde ich zu haben glauben, es nie zu thun. Denkt
Ihr, ich habe es vergessen, wie Ihr mich als Jungen geknufft und
mir und meiner Mutter die besten Bissen vor dem Munde weggeschnappt
habt? Denkt Ihr, ich habe es vergessen, wie Ihr immer nach Hause
gekommen seid, um Alles wegzuholen und zu verkaufen, und dann
wieder davon gegangen seid und uns im Elend zurückgelassen habt?Es
würde mir das größte Vergnügen machen, wenn ich sehen könnte, wie
Ihr ausgepeitscht würdet. Meine Mutter war eine Närrin, daß sie
Euch nahm. Sie hatte gar kein Recht, mir einen Stiefvater zu geben,
und sie hat ihre gehörige Strafe dafür bekommen, Sie soll ihr
Wochengeld nach wie vor ausgezahlt erhalten, aber nicht mehr und
auch das soll vorbei sein, wenn Ihr es wagt, noch einmal dieses
Haus zu betreten oder mir wieder in diese Gegend nachzulaufen. Das
nächste Mal, das Ihr Euch hier auf dem Hofe wieder blicken laßt,
sollt Ihr mit Hunden gehetzt und mit einer guten Fuhrmannspeitsche
hinausgejagt werden.«

		Bei diesen letzten Worten drehte sich Rigg um und sah Raffles
mit seinen eiskalten Augen an. Der Contrast dieser beiden Gestalten
war noch gerade so frappant wie vor achtzehn Jahren, wo Rigg ein
höchst unliebenswürdiger zu Püffen einladender Junge und Raffles
der etwas untersetzte Adonis der Schänkstuben gewesen war. Aber der
Vortheil war jetzt ganz auf Rigg's Seite, und wer die Unterhaltung
der Beiden mit angehört hätte, würde wahrscheinlich erwartet haben,
daß Raffles sich mit der Miene eines mißhandelten Hundes
zurückziehen werde. Aber keineswegs. Er machte eine Grimasse, wie
er es zu thun pflegte, wenn er in einem Spiele verloren hatte, fing
dann an zu lachen und zog eine Branntweinflasche aus seiner
Tasche.

		»Komm, Josh,« sagte er in einem schmeichelnden Tone, »gieb mir
einen Löffel voll Branntwein und einen Sovereign, um mir den
Rückweg zu bezahlen, und ich will gehen. Parole d'honneur! Ich will laufen wie eine
abgeschossene Kugel, bei Gott, das will ich!«

		»Laßt's Euch gesagt sein,« sagte Rigg, indem er ein
Schlüsselbund aus der Tasche zog, »wenn Ihr Euch je wieder hier
blicken lasset, so spreche ich nicht mit Euch. Ich erkenne Euch
nicht mehr an, als wenn Ihr eine Kröte wäret, und wenn Ihr
Euch untersteht, auf unser verwandtschaftliches Verhältniß zu
pochen, so wird Euch das zu nichts helfen, als daß ich Euch nenne,
was Ihr seid: einen tückischen unverschämten prahlerischen
Spitzbuben.«

		»Es ist wahrhaftig Schade,« sagte Raffles, indem er sich mit
Affectation den Kopf kratzte und die Augbrauen in die Höhe zog, als
ob er sich in die Enge getrieben fühle. »Ich habe Dich sehr lieb,
bei Gott, sehr lieb! Ich mag nichts so gern als Dich plagen, Du
siehst Deiner Mutter so ähnlich, und nun soll ich mich ohne das
behelfen. Aber den Branntwein und den Sovereign bekomme ich.«

		Er gab der Flasche einen Ruck nach vorwärts und Rigg trat mit
seinen Schlüsseln an einen schönen Schreibsekretär von Eichenholz.
Aber Raffles hatte sich beim Fortrücken der Flasche wieder
erinnert, daß dieselbe bedenklich lose in ihrem Lederüberzug sitze,
und nahm daher ein vor dem Kamin liegendes zusammengefaltetes
Stückchen Papier, welches ihm gerade in die Augen fiel, vom Boden
auf und schob es zwischen den Lederüberzug und die Flasche, um die
letztere dadurch wieder zu befestigen.

		In diesem Augenblick kam Rigg mit der Branntweinbouteille,
füllte die Flasche und gab Raffles einen Sovereign, ohne ihn
anzusehen oder ein Wort mit ihm zu reden. Nachdem er den Sekretär
verschlossen hatte, trat er wieder ans Fenster und starrte so
unbeweglich hinaus, wie er es beim Beginn der Unterhaltung gethan
hatte, während Raffles einen kleinen Zug aus der Flasche that,
dieselbe dann wieder schloß und mit impertinenter Langsamkeit und
einer Grimasse hinter dem Rücken seines Stiefsohns in die
Seitentasche schob.

		»Lebe wohl, Josh – und sollte es auch auf immer sein,« sagte
Raffles, indem er beim Oeffnen der Thür den Kopf noch einmal
umdrehte.

		Rigg sah, wie Raffles den Vorgarten verließ und auf den Landweg
hinaustrat. Das trübe Wetter hatte sich zu einem leichten
rieselnden Regen gesteigert, welcher die Hecken und den Rasenrand
der Landwege erfrischte und die Feldarbeiter, welche eben die
letzten Garben aufluden, zur Eile antrieb.

		Raffles, der mit der Unbehaglichkeit eines zu einem Gange auf's
Land genöthigten Flaneurs einherschritt, paßte in seiner ganzen
Erscheinung so schlecht zu dieser Scene feuchter ländlicher Ruhe
und emsigen Fleißes, wie wenn er ein aus einer Menagerie
entlaufener Pavian gewesen wäre. Aber da war Niemand ihn anzusehen
als die jungen Kühe und Niemand, der ein Mißfallen über seine
Erscheinung hätte äußern können als die kleinen Wasserratten, die
bei seiner Annäherung forthuschten.

		Zu seinem Glück wurde er, als er auf die Landstraße kam, von
einem Postwagen überholt, der ihn nach Brassing brachte, von wo er
die kürzlich fertiggewordene Eisenbahn benutzte, auf der er gegen
seine Mitreisenden die Bemerkung machte, daß er dieselbe jetzt,
nachdem sie an Huskisson ihr Müthchen gekühlt habe, als ziemlich
sicher betrachte. Herr Raffles blieb sich bei den meisten
Gelegenheiten mit Stolz bewußt, daß er eine gelehrte Erziehung
genossen habe und noch jetzt im Stande sei, sich, wenn er Lust
habe, überall geltend zu machen; in der That gab es keinen
Menschen, den er sich nicht, – im Vertrauen auf die Unterhaltung,
die er damit den Uebrigen gewährte –, lächerlich zu machen und zu
plagen getraut hätte.

		Er spielte diese Rolle auch jetzt mit so gutem Humor, als ob
seine Reise vorn besten Erfolge gekrönt gewesen wäre, und sprach
dabei häufig seiner Flasche zu. Das Stück Papier, mit welchem er
diese Flasche befestigt hatte, enthielt ein Nicholas Bulstrode
unterzeichnetes Schreiben; es war aber wenig wahrscheinlich, daß
Raffles dasselbe seiner gegenwärtigen nützlichen Verwendung wieder
entziehen werde.

			[bookmark: foot32]Das Zitat
lautet im Original: »rest quietly under the drums and tramplings of
many conquests«; es variiert eine Passage aus »Hydriotaphia« (1658)
von dem englischen Philosophen und Dichter Thomas Browne (1605-82);
dort lautet die Stelle » quietly rested
under the drums and tramplings of three conquests«. –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 42 (in dieser
Übersetzung Band 2, Kapitel 20):

		How much, methinks, I could despise this man

Were I not bound in charity against it!

		Shakespeare: Henry VIII.

		Bald nach der Rückkehr von seiner Hochzeitsreise
machte Lydgate einen ärztlichen Besuch im Herrenhause von Lowick,
und zwar in Veranlassung eines ihm zugegangenen Schreibens, in
welchem er gebeten worden war, die Zeit seines Besuches voraus zu
bestimmen.

		Casaubon hatte Lydgate nie über die Natur seiner Krankheit
befragt, noch auch je selbst gegen Dorothea irgend welche Besorgniß
wegen einer von seinem Leiden zu befürchtenden Abkürzung seiner
Arbeiten oder seines Lebens geäußert. In dieser wie in jeder
anderen Beziehung scheute er das Mitleid, und wenn ihn schon der
unbewußte Argwohn, für irgend etwas in seinen Lebensschicksalen
bemitleidet zu werden, erbitterte, so mußte ihm der Gedanke, durch
das offene Eingeständniß einer Beunruhigung oder einer Besorgniß
ein demonstratives Mitleid hervorzurufen, vollends unerträglich
sein.

		Jeder stolze Sinn hat etwas Aehnliches an sich erfahren und
vielleicht kann diese Scheu nur durch ein ächtes Gefühl der
Brüderlichkeit, welches uns alle Versuche, uns zu isoliren, nicht
erhaben, sondern niedrig und klein erscheinen läßt, überwunden
werden.

		Aber Casaubon brütete jetzt über Plänen, welche ihm die Frage
nach seiner Gesundheit und seinem Leben in einsamen Stunden in noch
peinlicherer Weise nahe brachten, als es selbst die herbstliche
Unreife seiner Autorschaft zu thun vermochte. Zwar durfte man diese
Autorschaft mit Recht als den eigentlichen Kernpunkt seines
Ehrgeizes betrachten; aber es giebt einige Arten von Autorschaft,
deren bei weitem bedeutendstes Ergebniß in der im Bewußtsein des
Autors angesammelten unbehaglichen Empfindlichkeit besteht.

		Man schließt auf die Nähe eines Flusses aus wenigen schmalen
Wasserstreifen inmitten einer lang angesammelten Ablagerung
häßlichen Schlammes. So war es mit Casaubon's schweren geistigen
Arbeiten. Ihr charakteristisches Ergebniß war nicht der ›Schlüssel
zu allen Mythologien‹, sondern ein krankhaftes Bewußtsein davon,
daß Andere ihm nicht von selbst den Platz einräumten, den sich in
unbestreitbarer Weise zu erringen ihm nicht gelungen war, ein
fortwährendes argwöhnisches Vermuthen, daß die über ihn
verbreiteten Urtheile ihm nicht günstig seien, ein trauriger Mangel
an Leidenschaft in seinem Streben nach Vollendung und ein
leidenschaftliches Sträuben gegen das Selbstbekenntniß, daß er
nichts vollendet habe.

		So bot ihm sein geistiger Ehrgeiz, welcher nach der Meinung
Anderer ihn ganz zu absorbiren und aufzuzehren schien, in der That
keinen sicheren Schutz gegen Kränkungen, am wenigsten gegen
Kränkungen, die ihm von Dorotheen bereitet wurden. Und jetzt hatte
er angefangen, sich im Geiste mit künftigen Möglichkeiten zu
beschäftigen, welche ihn in gewisser Weise mit bitterern Gefühlen
erfüllten, als sie sein Gemüth noch je belastet hatten.

		Gegen gewisse Thatsachen fühlte er sich ganz wehrlos: gegen die
Existenz von Will Ladislaw, das von ihm wie eine Herausforderung
empfundene Verweilen desselben in dortiger Gegend und seine
leichtfertige Art, über die Inhaber ächter wohlgestempelter
Gelehrsamkeit zu denken; gegen das Wesen Dorothea's, die immer nach
einer neuen Form leidenschaftlicher Thätigkeit rang und die selbst
unter Demuth und Schweigen feurige Ideen barg, an die nur zu denken
ihn in eine gereizte Stimmung versetzte; gegen gewisse Begriffe und
Neigungen endlich, die sich ihres Geistes in Betreff von
Gegenständen bemächtigt hatten, über welche er unmöglich mit ihr
discutiren konnte.

		Es war nicht zu läugnen, daß Dorothea eine so tugendhafte und
liebenswürdige junge Dame sei, wie er sie sich zum Weibe nur habe
wünschen können; es stellte sich aber heraus, daß eine junge Dame
eben ein störsameres Element sei, als er es sich gedacht hatte. Sie
pflegte ihn, sie las ihm vor, sie sah ihm seine Wünsche an den
Augen ab und war eifrig bestrebt, seine Gefühle zu schonen; aber
dem Gatten hatte sich die Ueberzeugung aufgedrängt, daß sie ihn
beurtheile und daß ihre weibliche Hingebung einer reuigen Sühne für
ketzerische Gedanken gleiche, daß diese Hingebung begleitet sei von
einer Fähigkeit des Vergleichens, welche sie seine Worte und seine
Handlungen allzu klar im Zusammenhange mit den Dingen im
Allgemeinen betrachten ließ. Seine Unzufriedenheit drang wie ein
Dunst durch alle ihre sanften zärtlichen Kundgebungen hindurch, auf
die ihm von einer Welt, welche ihm in Dorotheen nur noch näher
getreten schien, versagte Würdigung.

		Der arme Casaubon! Diese peinlichen Empfindungen thaten um so
weher, als sie gleichsam durch einen Verrath hervorgerufen
schienen: das junge Mädchen, das ihn vertrauensvoll angebetet,
hatte sich rasch in die kritische Frau verwandelt, und verschiedene
schon so bald vorgekommene Fälle eines kritischen und empfindlichen
Verhaltens hatten einen Eindruck auf ihn gemacht, welchen keine
noch so zärtliche Ergebenheit später wieder verwischen konnte.

		In seiner argwöhnischen Stimmung sah er jetzt in Dorothea's
Schweigen eine verhaltene Auflehnung, in jeder harmlosen Bemerkung,
die sie ohne Vorbedacht hinwarf, eine Kundgebung bewußter
Ueberlegenheit; aus ihren sanften Antworten hörte er eine
verstimmende Behutsamkeit heraus, und wenn sie ihm zustimmt, e so
hielt er das nur für die Aeußerung einer selbstgefälligen
Resignation.

		Die Beharrlichkeit, mit welcher er danach rang, diese inneren
Kämpfe zu verbergen, machten dieselben nur um so schmerzlicher für
ihn; wie wir das, was wir von Andern nicht gehört wünschen, nur um
so schärfer hören.

		Ich meinestheils finde in diesem jammervollen Zustande
Casaubon's durchaus nichts Merkwürdiges, sondern etwas ganz
Gewöhnliches. Begegnet es nicht uns Allen, daß ein kleiner in unser
Gesichtsfeld fallender Fleck die Herrlichkeit der Welt für uns
austilgt? Ich kenne aber keinen Fleck, der so störend werden könnte
wie unser Ich. Und wer würde, wenn Casaubon ihn zum Vertrauten
seiner Unzufriedenheit, – seines Argwohns, daß er nicht mehr der
Gegenstand einer kritiklosen Anbetung sei –, gemacht hätte, haben
läugnen können, daß er guten Grund habe, so zu empfinden?

		Im Gegentheil, es gab für ihn noch einen starken Grund zur
Unzufriedenheit, den er selbst nicht mit klarem Bewußtsein
in Rechnung brachte, den nämlich, daß er nicht durchaus
anbetungswürdig war. Er hatte jedoch auch davon wie von anderen
Dingen eine Ahnung, ohne es sich selbst zu gestehen, und fühlte,
wie wir Alle es thun, wie wohlthuend es ihm gewesen sein würde,
eine Lebensgefährtin zu haben, die diese Wahrheit nie erkannt
hätte.

		Diese traurige Empfindlichkeit gegen Dorothea war schon im Keime
vorhanden, noch bevor Will Ladislaw nach Lowick zurückgekehrt war,
und was seitdem vorgefallen war, hatte Casaubon's unglückliche
Neigung, Alles mit argwöhnischen Augen zu betrachten, nur noch
krankhaft gesteigert. Allen ihm bekannten Thatsachen fügte er noch
eingebildete in Gegenwart und Zukunft hinzu, und zwar wirkten die
letzteren noch gewaltiger auf ihn als die ersteren, weil sie ihm zu
einer noch tieferen Abneigung, zu einer noch leidenschaftlicheren
Verbitterung Anlaß gaben. Argwohn und Eifersucht gegen Will
Ladislaw's Absichten, Argwohn und Eifersucht gegen Dorothea's
Eindrücke arbeiteten unablässig in ihm.

		Man würde ihm sehr Unrecht gethan haben.wenn man ihn einer
niedrigen Verdächtigung Dorothea's für fähig gehalten hätte; vor
einem solchen Mißgriff schützten ihn gleichermaßen seine eigenen
Gewohnheiten im Denken und Handeln und die offene Hoheit ihres
Wesens. Eifersüchtig war er auf ihre Ansichten, auf die Richtung,
in welche ihr feuriger Geist mit seinen Urtheilen vielleicht würde
gelenkt werden können, und die künftigen Möglichkeiten, zu welchen
diese Ansichten und diese Urtheile sie bringen möchten.

		Was Will anlangte, so hielt sich Casaubon, wiewohl er außer
seinem letzten herausfordernden Brief nichts Positives gegen ihn
anzuführen hatte, doch zu der Annahme berechtigt, daß er jedes
Unternehmens fähig sei, das geeignet wäre, an ein zur Auflehnung
geneigtes Temperament und eine dem leisesten Antriebe nachgebende,
ungezügelte Natur hinreißend zu wirken.

		Er war fest überzeugt, daß Dorothea die Ursache der Rückkehr
Will's von Rom und seines Entschlusses sei, sich hier in der Gegend
niederzulassen, und er war scharfsichtig genug, sich vorstellen zu
können, daß Dorothea Will unschuldiger Weise zu diesem Verfahren
ermuthigt habe.

		Es war so klar wie möglich, daß ihr Wesen ganz, danach angethan
sei, sich an Will zu attachiren und von seinen Eingebungen
beherrschen zu lassen. So oft Dorothea noch mit ihm allein zusammen
gewesen war, hatte sie von einer solchen Begegnung neue verwirrende
Eindrücke empfangen, und die letzte Zusammenkunft der Beiden, von
welcher Casaubon wußte, (davon, daß sie Will gelegentlich ihres
Besuches in Freshitt Hall gesprochen, hatte Dorothea zum ersten
Male geschwiegen) hatte zu einer Scene geführt, welche ihn gegen
Beide heftiger aufgebracht hatte, als er es noch je gewesen war.
Dorothea's nächtliche Expectorationen über Geldangelegenheiten
hatten den Erfolg gehabt, das Gemüth ihres Gatten mit noch
finsterern Vorahnungen zu erfüllen.

		Dabei war ihm die kürzlich stattgehabte Erschütterung seiner
Gesundheit immer gegenwärtig. Allerdings hatte er sich wieder sehr
erholt, hatte seine ganze gewohnte Arbeitskraft wieder erlangt und
durfte sich der Hoffnung hingeben, daß die Krankheit nur eine Folge
von Ueberanstrengung gewesen sei und daß er vielleicht noch zwanzig
Jahre zum Vollenden vor sich habe, welche die vorangehende
dreißigjährige Vorbereitung rechtfertigen würden.

		Diese Aussicht war um so reizender, als sich in sie ein
Vorgeschmack der Rache mischte, welche er an den voreiligen
Spöttereien der Carp und Genossen würde nehmen können; denn selbst
in den Momenten, wo Casaubon mit seiner Fackel unter den Gräbern
der Vergangenheit wandelte, drängten sich jene modernen Gestalten
durch das trübe Halbdunkel an ihn heran und störten ihn bei seinen
fleißigen Forschungen. Carp seines Irrthume überführen und ihn
zwingen können, seine Aeußerungen beschämt zurückzunehmen, würde
eine sehr angenehme Zugabe zu dem Triumph der Autorschaft sein,
eine Zugabe, deren Reiz selbst durch die Aussicht, noch lange im
Gedächtniß der Menschen auf Erden und bis in alle Ewigkeit im
Himmel fortzuleben, nicht vermindert wurde.

		Wenn aber selbst die Voraussicht seiner eigenen ewigen Seligkeit
die Bitterkeit der Gefühle einer reizbaren Eifersucht und Rachsucht
nicht zu beschwichtigen vermochte, so kann es umso weniger
überraschen, daß die Wahrscheinlichkeit einer vorübergehenden
irdischen Seligkeit, deren sich andere Personen zu erfreuen haben
würden, wenn er selbst schon in das Himmelreich eingegangen sein
werde, nicht eben sehr angenehm auf ihn zu wirken vermochte. Wenn
es wahr sein sollte, daß er an einem geheimen, sein Leben
untergrabenden Uebel leide, so stand nur zu sehr zu fürchten, daß
Andere Veranlassung haben würden, sich seines Todes zu freuen. Und
wenn Will Ladislaw einer dieser Andern sein sollte, so war das für
Casaubon ein so peinlicher Gedanke, daß ihm der darüber empfundene
Verdruß unzertrennlich auch von seinem künftigen Leben schien.

		Aber diese Art, den Fall zu betrachten, litt doch an gar zu
handgreiflichen Mängeln. Die menschliche Seele wandelt auf vielen
Wegen und Casaubon hatte, wie wir wissen, einen Sinn für
Rechtschaffenheit und einen ehrenwerthen Stolz, den Forderungen der
Ehre zu genügen, welche ihn nöthigten, nach anderen Gründen seines
Verfahrens zu suchen, als sie ihm Eifersucht und Rachsucht an die
Hand geben konnten. Casaubon legte sich daher den Fall in folgender
Weise vor:

		»Als ich Dorothea Brooke heirathete, hatte ich die Pflicht, für
ihr Wohlergehen nach meinem Tode zu sorgen. Aber Wohlergehen ist
nicht durch den unabhängigen Besitz eines großen Vermögens bedingt;
im Gegentheil, es könnten sich Gelegenheiten finden, bei welchen
ein solcher Besitz sie nur um so größeren Gefahren aussetzen würde.
Sie ist eine leichte Beute für jeden Mann, der es versteht, mit
Geschick die Saiten ihres liebenden Feuereifers oder ihres
donquixotischen Enthusiasmus anzuschlagen, und neben ihr steht ein
Mann, der grade solche Absichten hegt, ein Mann, der kein anderes
Princip als flüchtige Launenhaftigkeit kennt und der eine
persönliche Animosität gegen mich hat, dessen bin ich gewiß, eine
Animosität, welche durch das Bewußtsein seiner Undankbarkeit nur
noch genährt wird und welcher er unablässig durch spöttische
Bemerkungen über mich Luft gemacht hat, dessen bin ich so sicher,
als ob ich es gehört hätte. Selbst wenn ich leben bleibe, werde ich
nicht ohne Sorge in Betreff dessen sein können, was er durch
indirecte Einflüsse vielleicht zu erreichen versuchen möchte.
Dieser Mensch hat Dorothea's Ohr gewonnen. Er hat sie wie durch
einen Zauber zu fesseln verstanden; er hat es offenbar versucht,
ihr die Meinung beizubringen, daß er Ansprüche an mich habe, die
weit über das hinausgehen, was ich für ihn gethan habe. Wenn ich
sterbe – und er wartet nur darauf – wird er sie überreden, ihn zu
heirathen. Das würde für sie ein Unglück, für ihn die Erfüllung
seiner Wünsche sein. Sie würde es freilich nicht für ein
Unglück halten, er würde ihr Alles einreden können; sie hat eine
Tendenz zu maßloser Zuneigung, deren Mangel bei mir sie mir
innerlich zum Vorwurf macht, und schon arbeitet sie in Gedanken
daran, ihm eine glänzende Zukunft zu bereiten. Er träumt von einer
leichten Eroberung, die ihn in mein Nest führen soll. Dem will ich
entgegentreten! Eine solche Heirath würde verhängnißvoll für
Dorothea sein. Hat er je außer aus Widerspruchsgeist bei irgend
einer Sache ausgeharrt? In Bezug auf Kenntnisse hat er immer danach
gestrebt, mit billigem Flitter zu prunken; in religiösen Dingen hat
er sich, so lange es ihm paßte, zum Echo von Dorothea's Träumereien
gemacht. Von jeher ging oberflächliche Halbwisserei Hand in Hand
mit laxen Grundsätzen. Ich habe das tiefste Mißtrauen gegen seine
Moral, und es ist meine Pflicht, seine Pläne, soweit es in meinen
Kräften steht, zu vereiteln.«

		Die von Casaubon bei seiner Heirath getroffenen Bestimmungen
ließen ihm noch einen weiten Spielraum zu späteren Verfügungen; das
Nachdenken über die von ihm geplanten Maßregeln führte ihn aber zu
einer so eingehenden Erwägung der Chancen seiner eigenen
Lebensdauer, daß das dadurch erweckte Verlangen, über diesen Punkt
so genau wie möglich in's Klare zu kommen, ihn endlich sein stolzes
Schweigen hatte überwinden und den Entschluß fassen lassen, Lydgate
über die Natur seiner Krankheit zu befragen.

		Er hatte Dorotheen gesagt, daß Lydgate einer mit ihm getroffenen
Verabredung gemäß um halb vier Uhr zu ihm kommen werde, und hatte
auf ihre besorgte Frage, ob er sich unwohl fühle, geantwortet:

		»Nein, ich wünsche nur seine Ansicht über einige habituell
gewordene Symptome zu hören. Du brauchst ihn nicht zu sehen, liebes
Kind. Ich werde Ordre geben, daß man ihn nach der Eibenbaumallee,
wo ich meinen gewöhnlichen Spaziergang machen werde, zu mir
schickt.«

		Als Lydgate in die Eibenbaumallee eintrat, sah er Casaubon, wie
er, nach seiner Gewohnheit die Hände auf dem Rücken und den Kopf
vornübergebeugt, langsam vor ihm herschritt. Es war ein lieblicher
Nachmittag, die Blätter der mächtigen Linden fielen schweigend auf
das finstere Immergrün, während Licht und Schatten wie regungslos
nebeneinander lagen; kein Laut war vernehmbar als das Krächzen der
Krähen, welches für ein daran gewöhntes Ohr wie ein Wiegenlied oder
wie das letzte feierliche Wiegenlied, wie ein Grabgesang
klingt.

		Lydgate konnte sich im Vollgefühl seiner jugendlichen Kraft
eines gewissen Mitleids nicht erwehren, als die Gestalt, welche er
rasch genug eingeholt haben würde, sich umkehrte und, indem sie
sich ihm näherte, deutlicher als je die Spuren frühen Alters, die
mageren Glieder, den melancholischen Zug um den Mund und den
gebeugten Rücken des Gelehrten zeigte.

		»Der arme Mann!« dachte er bei sich, »es giebt Männer in seinen
Jahren, die kräftig sind wie Löwen und über deren Alter man nichts
sagen kann, als daß sie erwachsen sind.«

		»Ah, Herr Lydgate, ich bin Ihnen ungemein verbunden für Ihre
Pünktlichkeit,« sagte Casaubon mit seiner nie versagenden
Höflichkeit. »Wir wollen, wenn es Ihnen gefällig ist, bei unserer
Unterhaltung auf- und abgehen.«

		»Ich hoffe, Ihr Wunsch, mich zu sehen, rührt nicht von dem
Wiederauftreten unerfreulicher Symptome her,« sagte Lydgate, um
eine Pause auszufüllen.

		»Nicht unmittelbar – nein. Um Ihnen diesen Wunsch zu erklären,
muß ich erwähnen, was sonst zu bemerken unnöthig sein würde, daß
mein in allen übrigen Beziehungen unwichtiges Leben durch den
unvollendeten Zustand von Arbeiten, welche meine besten Jahre
ausgefüllt haben, möglicherweise eine gewisse Wichtigkeit gewinnen
kann. Kurz, ich habe seit langer Zeit ein Werk unter den Händen,
das ich gern wenigstens in einem solchen Zustande hinterlassen
möchte, daß es der Presse, wenn auch von Anderen, übergeben werden
könnte. Wenn ich die Gewißheit hätte, daß dies das Aeußerste ist,
worauf ich vernünftiger Weise rechnen kann, so würde in dieser
Gewißheit für mich eine nützliche Beschränkung meiner Bestrebungen
und ein Leitstern sowohl für die positive wie die negative Richtung
meines Weges liegen.«

		Bei diesen Worten hielt Casaubon inne, zog die eine Hand hinter
dem Rücken hervor und steckte sie zwischen die Knöpfe seines
einreihigen Rockes. Für einen mit den menschlichen Geschicken
vertrauten Geist konnte es kaum etwas Interessanteres geben als den
inneren Conflict, der sich in dieser förmlich abgemessenen, mit dem
gewöhnlichen salbungsvollen Ton und dem Neigen des Kopfes
vorgetragenen Anrede kundgab. Ja, es giebt vielleicht wenige
Situationen von so erhabener Tragik wie das Ringen der Seele mit
dem Verzicht auf die Vollendung eines Werks, welches dem Leben
dieser Seele seine ganze Bedeutung gegeben hat eine Bedeutung,
welche dahin schwinden wird wie das Wasser, das vorüberfließt, wo
Niemand seiner bedarf.

		Aber die Erscheinung und das Auftreten Casaubon's boten nichts,
was Andere als erhaben hätte berühren können, und Lydgate, der von
kleinlicher Gelehrsamkeit ziemlich geringschätzig dachte, empfand
neben dem Mitleid, das ihm Casaubon einflößte, ein gewisses
Ergötzen über dessen Persönlichkeit. Er wußte noch zu wenig von der
Mannigfaltigkeit des menschlichen Unglücks, um das Pathos eines
Menschenschicksals zu begreifen, in welchem nichts tragisch ist als
der leidenschaftliche Egoismus des Dulders.

		»Reden Sie von den Hindernissen, die Ihnen möglicherweise aus
Ihrem Gesundheitszustande erwachsen könnten?« fragte Lydgate in dem
Wunsche, Casaubon zum Aussprechen dessen, was ihm am Herzen lag und
womit er nicht recht von der Stelle kommen zu können schien,
behülflich zu sein.

		»Allerdings. Sie haben. mir bisher nicht zu verstehen gegeben,
daß die Symptome, welche Sie, wie ich mich Ihnen zu bezeugen
verpflichtet fühle, mit so gewissenhafter Sorgfalt beobachtet
haben, auf ein verhängnißvolles Leiden schließen lassen. Sollte das
aber gleichwohl der Fall sein, Herr Lydgate, so würde ich wünschen,
daß Sie mich rückhaltlos von der Wahrheit in Kenntniß setzten, und
ich ersuche Sie um eine genaue Mittheilung Ihrer Schlüsse, ich
bitte Sie darum als um einen Freundschaftsdienst. Wenn Sie mir
sagen können, daß mein Leben durch nichts anderes als durch
gewöhnliche Unfälle bedroht ist, so werde ich mich aus den bereits
angegebenen Gründen darüber freuen. Wenn dem aber nicht so sein
sollte, so würde es noch wichtiger für mich sein, die Wahrheit zu
erfahren.«

		»Unter diesen Umständen,« erwiderte Lydgate, »kann ich über das,
was mir Ihnen gegenüber zu thun obliegt, nicht zweifelhaft sein;
vor allen Dingen aber möchte ich Sie davon durchdringen, daß meine
Schlüsse in zwiefacher Hinsicht unsicher sind – unsicher nicht nur
meiner Fehlbarkeit wegen, sondern weil es besonders schwierig ist,
auf Herzleiden Voraussagungen in Betreff der Lebensdauer eines
Menschen zu gründen. Es giebt keinen Fall, in welchem uns die
ungeheure Ungewißheit des Lebens stärker entgegenträte.«

		Casaubon litt ersichtlich unter diesem Ausspruche, aber er
verneigte sich.

		»Ich glaube, daß Ihr Leiden das ist, was wir eine Fettentartung
des Herzens nennen, eine Krankheit, welche von Laennec, dem Manne,
der uns vor noch nicht allzu langer Zeit mit dem Stethoskop
beschenkt hat, zuerst entdeckt und erforscht wurde. Es bedarf aber
zu ihrer genaueren Erkenntniß noch längerer Beobachtung und
Erfahrung. Ihrer Erklärung gegenüber ist es aber meine Pflicht,
Ihnen zu sagen, daß diese Krankheit oft mit einem plötzlichen Tode
endigt. Andererseits aber läßt sich ein solcher Ausgang nicht mit
Bestimmtheit voraus sagen. Ihr Zustand schließt die Möglichkeit
einer ganz erträglichen Existenz für die Dauer von fünfzehn Jahren
oder noch länger keineswegs aus. Ich wüßte dem Gesagten nichts
weiter hinzuzufügen als etwa anatomische oder medizinische
Einzelnheiten, welche über Ihre Aussichten durchaus kein helleres
Licht verbreiten würden.«

		Lydgate hatte feinen Takt genug, um zu fühlen, daß eine offene,
von beflissener Behutsamkeit ganz freie Sprache von Casaubon als
ein ihm gezollter Tribut der Hochachtung würde empfunden
werden.

		»Ich danke Ihnen, Herr Lydgate,« sagte Casaubon nach einer
kleinen Pause: »Ich möchte Sie nur noch eines fragen: Haben Sie
das, was Sie mir eben gesagt haben, meiner Frau mitgetheilt?«

		»Theilweise – ich meine in Betreff des möglichen Ausgangs.«

		Lydgate wollte eben noch erklären, warum er das Dorotheen
mitgetheilt habe; aber Casaubon machte eine nicht zu mißdeutende
kleine abwehrende Handbewegung, wiederholte: »Ich danke Ihnen,« und
ging zu einer Bemerkung über das außerordentlich schöne Wetter
über.

		Lydgate, der sah, daß sein Patient allein gelassen zu werden
wünsche, verließ denselben bald, und die schwarze Gestalt mit den
Händen auf dem Rücken und dem vorgebeugten Kopfe fuhr fort, in der
Eibenbaumallee auf und ab zu gehen, wo die düsteren Bäume ihm eine
melancholische Gesellschaft zu leisten schienen und wo die kleinen
Schatten von Vögeln oder Blättern, die über die sonnigen Stellen
hinflogen, schweigend, als fühlten sie die Nähe des Kummers,
vorüber huschten.

		Der Mann, der hier auf und ab ging, sah jetzt zum ersten Mal dem
Tode in's Angesicht, durchlebte einen jener seltenen Augenblicke
innerer Erfahrung, wo wir die Wahrheit eines Gemeinplatzes in uns
erleben, was so verschieden von dem ist, was wir denselben
kennen heißen, wie der Anblick wirklich fließenden Wassers
verschieden ist von der fieberkranken Vision eines Wassers, nach
welchem die brennende Zunge vergebens verlangt. Wenn sich der
Gemeinplatz: »Wir müssen Alle sterben« plötzlich in das klare
Bewußtsein des: »Ich muß sterben – und zwar bald,« verwandelt, dann
fühlen wir uns wie von den grausamen Fingern des Todes angepackt!
Nachher mag er dann kommen, uns in seine Arme zu schließen, wie es
einst unsere Mutter that, und mag unser letzter Augenblick trüben
irdischen Bewußtseins unserm ersten Augenblicke gleichen.

		Casaubon war jetzt zu Muthe, als stehe er plötzlich am Rande des
dunkeln Todtenflusses und vernehme das Plätschern des nahenden
Ruders, ohne Gestalten unterscheiden zu können, aber in Erwartung
der Aufforderung, den Kahn zu besteigen. In solchen Augenblicken
entäußert sich der Geist nicht seiner lebenslänglich befolgten
Richtung, sondern läßt sich von ihr in das erträumte Jenseits
begleiten und blickt zurück – vielleicht mit der göttlichen Ruhe
eines von reinem Wohlwollen erfüllten Gemüths, vielleicht mit der
kleinlichen Angst eines an sich selbst zweifelnden Bewußtseins.

		Für das Verständniß der Geistesrichtung Casaubon's werden uns
seine Handlungen als Schlüssel dienen können. Er hielt sich, unter
einigen geheimen gelehrten Vorbehalten, in seinen gegenwärtigen
Anschauungen und seinen Hoffnungen für die Zukunft für einen
gläubigen Christen. Dasjenige aber, nach dessen Befriedigung wir
trachten, ist, mögen wir es auch eine entfernte Hoffnung nennen,
doch in der That ein unmittelbarer Wunsch. Den künftigen Staat, für
welchen die Menschen Städte gründen, hegen sie schon liebevoll in
ihrer Einbildungskraft. Und Casaubon's unmittelbarer Wunsch war
nicht auf die Gemeinschaft mit Gott und ein von irdischen Schlacken
gereinigtes Licht gerichtet. Der arme Mann! Mit leidenschaftlichem
Verlangen klammerte er sich wie ein tief herabhängender Nebel an
Stellen, die im tiefsten irdischen Schatten lagen.

		Dorothea war, als sie erfuhr, daß Lydgate fortgeritten sei, in
dem natürlichen Gefühle, gleich zu ihrem Gatten zu gehen, in den
Garten getreten. Aber sie zauderte in der Besorgniß, ihn durch
Zudringlichkeit zu verletzen; denn ihr unablässig zurückgewiesener
Feuereifer diente bei ihrem außerordentlichen Gedächtniß nur dazu,
ihre ängstliche Befangenheit zu erhöhen, wie Energie, die sich
zurückgestoßen sieht, sich leicht in eine nervöse Aengstlichkeit
verwandelt, und sie ging langsamen Schrittes wiederholt um die dem
Hause nächste Baumgruppe, bis sie Casaubon näher kommen sah.

		Jetzt ging sie auf ihn zu und – hätte für einen gottgesandten
Engel gelten können, der mit der Verheißung erschienen wäre, daß
die kurzen noch übrigen Stunden mit jener treuen Liebe ausgefüllt
werden sollten, welche durch das Verständniß eines Kummers nur um
so inniger wird. Aber der Blick, mit welchem er den ihrigen
erwiderte, war so kalt, daß ihre Befangenheit nur noch größer
wurde; gleichwohl trat sie auf ihn zu und legte ihre Hand in seinen
Arm.

		Aber Casaubon fuhr fort, die Hände auf dem Rücken zu halten, und
ließ es ruhig geschehen, daß sie ihren weichen Arm nur mit
Anstrengung an seinen straff herabhängenden Arm schmiegen
konnte.

		Der Eindruck, den diese abwehrende Härte auf Dorothea
hervorbrachte, war furchtbar. Das ist ein starkes Wort, aber nicht
zu stark. Gerade durch solche, Kleinigkeiten genannte, Handlungen
und Unterlassungen werden die Saaten der Freude für immer
verwüstet, bis Mann und Weib mit verstörtem Antlitz auf die
angerichtete Verwüstung blicken und sagen: ›Die Erde trägt keine
lieblichen Früchte‹.

		Vielleicht fragt Ihr, wie es doch möglich war, daß Casaubon als
Mann sich so benehmen konnte. Erwäget, daß er eine unüberwindliche
Scheu vor Allem hegte, was Mitleid hieß. Habt Ihr je beobachtet,
wie auf einen solchen Menschen der Argwohn wirkt, daß Das, was sein
Gemüth bekümmert, einem andern Menschen, der ihn schon durch sein
Mitleid verletzt, zu einer Quelle gegenwärtiger oder künftiger
Genugthuung werde. Ueberdies wußte Casaubon wenig von Dorothea's
Gefühlen und hatte es sich nicht klar gemacht, daß ihre
Empfindlichkeit bei einer Veranlassung wie der gegenwärtigen
vielleicht eben so stark sein werde wie seine eigene
Empfindlichkeit über Carp's Kritik.

		Dorothea zog ihren Arm nicht zurück, vermochte aber, kein Wort
hervorzubringen. Casaubon sagte nicht: »ich wünsche allein zu
sein«, lenkte aber seine Schritte schweigend dem Hause zu, und als
sie in die in dasselbe führende Glasthür traten, zog Dorothea ihren
Arm zurück und blieb absichtlich auf der Fußmatte stehen, um ihren
Gatten ganz frei zu lassen. Er trat in die Bibliothek und schloß
sich ein, um mit seinem Kummer allein zu sein.

		Dorothea ging in ihr Boudoir. Durch das offene Bogenfenster
ergoß sich die heitere Pracht des Nachmittags von der Lindenallee,
wo die Bäume lange Schatten warfen, ins Zimmer. Aber Dorothea hatte
keinen Sinn für diesen Anblick. Sie warf sich auf einen Stuhl, ohne
es zu beachten, daß sie sich dabei den blendenden Sonnenstrahlen
aussetze; wenn sie sich dadurch unbehaglich fühlte, wie konnte sie
wissen, ob nicht auch dieses Gefühl ein Ausfluß ihres innern
Jammers sei?«

		Sie war noch ganz unter dem Eindruck einer zornigen Entrüstung,
wie sie sie gleich stark seit ihrer Verheirathung noch nicht
empfunden hatte. Nicht durch Thränen, sondern durch Worte machte
sie sich Luft:

		»Was habe ich gethan, wer bin ich, daß er mich so behandeln.
darf? Er versteht mich nicht, er kümmert sich nicht um das, was in
mir vorgeht. Wozu nützt Alles, was ich thue? Er wünscht, er hätte
mich nie geheirathet!«

		Sie fing an, ihre eigenen Worte zu hören, und gebot sich selber
Schweigen und überschaute, wie ein Wanderer, der seinen Weg
verloren hat und erschöpft ist, mit einem Blicke alle die Bahnen,
an denen ihre jungen Hoffnungen gewandelt waren und die sie nie
wieder finden sollte. Und eben so sah sie in trauriger Klarheit
ihre eigene und ihres Gatten Einsamkeit, wie sie ein Jeder seines
Weges gingen, so daß sie nicht umhin konnte, ihn ängstlich zu
beobachten. Wenn er sie an sich gezogen hätte, würde sie ihn nie
beobachtet, sich nie gefragt haben: »Ist er es werth, daß ich für
ihn lebe?« sondern würde ihn einfach wie einen Theil ihres eigenen
Lebens betrachtet haben. Jetzt sagte sie sich bitter: »Es ist seine
Schuld, nicht meine.«

		Der Mißklang, der ihr ganzes Wesen zerriß, verschloß ihr Ohr für
die Stimme des Mitleids. War es ihre Schuld, daß sie an ihn, daß
sie an seine Würdigkeit geglaubt hatte? Und wer war er, denn
eigentlich? Sie war vollkommen im Stande, ihn zu beurtheilen – sie,
die zitternd an seinen Blicken hing und ihre Seele in ihr tiefstes
Innere zurückdrängte, wo sie nur selten heimlich mit ihr verkehrte,
auf daß sie klein genug sei, um ihm zu gefallen. Es giebt Frauen,
die in solchen Krisen, wie sie Dorothea jetzt durchlebte, zu hassen
anfangen.

		Die Sonne war schon tief hinabgesunken, als Dorothea beschloß,
nicht wieder hinunter zu gehen, sondern ihrem Gatten sagen zu
lassen, daß sie nicht wohl sei und es vorziehe, allein auf ihrem
Zimmer zu bleiben. Noch nie hatte sie sich mit Bewußtsein in dieser
Weise von einer gereizten Stimmung beherrschen lassen; aber es
schien ihr jetzt, daß sie ihren Gatten nicht würde wiedersehen
können, ohne ihre Gefühle offen gegen ihn auszusprechen, und fand,
daß sie einen Moment abwarten müsse, wo sie das ohne Unterbrechung
würde thun können.

		Vielleicht daß er sich über ihre Botschaft wundern und durch
dieselbe verletzt fühlen werde. Mochte er sich immerhin wundern und
verletzt fühlen. Ihr Zorn sagte ihr, wie es der Zorn nur zu gern
thut, daß Gott mit ihr sei – daß alle Schaaren seliger Geister in
allen Himmeln, wenn sie sie beobachteten, auf ihrer Seite sein
müßten. Sie wollte eben die Glocke ziehen, als an ihre Thür
geklopft wurde.

		Casaubon ließ sagen, daß er in der Bibliothek zu Mittag essen
wolle. Er wünsche den Abend ganz allein zu bleiben, da er sehr
beschäftigt sei.

		»Dann werde ich gar nicht zu Mittag essen, Tantripp.«

		»O gnädige»Frau, lassen Sie mich Ihnen doch etwas bringen.«

		»Nein, ich bin nicht wohl. Legen Sie mir Alles in meinem
Ankleidezimmer für die Nacht zurecht, aber bitte, stören Sie mich
nicht mehr«.«

		Fast regungslos saß Dorothea in ihrem Kampfe da, während die
Nacht allmählich hereinbrach. Aber in ihrem Kampfe wechselte sie
fortwährend ihre Stellung, wie ein Mann, der bereits zum Schlagen
ausgeholt hat, dann aber seines Verlangens, den Schlag zu führen,
noch rechtzeitig Herr wird. Die Energie, die zu einem Verbrechen
treiben kann, reicht auch hin, den wohlüberlegten Entschluß der
Ergebung herbeizuführen, wenn eine edle Gewöhnung der Seele sich
geltend zu machen weiß.

		Der Gedanke, mit welchem Dorothea ihrem Gatten entgegen gegangen
war, ihre Ueberzeugung, daß er sich über die mögliche Unterbrechung
der Arbeit seines Lebens Gewißheit habe verschaffen wollen und daß
die erhaltene Auskunft ihn tief bekümmert haben müsse, – dieser
Gedanke mußte bald wieder neben seinem Bilde vor ihr aufsteigen wie
ein schattenhafter Mahner, der mit traurig vorwurfsvollem Blick auf
ihren Zorn herabschaute.

		Es kostete sie heiße Gebete, in denen sie sich seinen Kummer in
allen Gestalten ausmalte und stille Thränen vergoß, auf daß sie
sich mit dem Erbarmen für diesen Kummer durchdringe; aber die
Ergebung, die sie zu erringen strebte, kam. Und als es im Hause
ruhig geworden war und die Zeit herankam, wo, wie Dorothea wußte,
Casaubon gewöhnlich zu Bette ging, öffnete sie leise ihre Thür,
trat hinaus und wollte draußen im Dunkeln warten, bis er mit einem
Licht in der Hand die Treppe hinaufkommen würde. Wenn er nicht bald
kommen sollte, wollte sie, selbst auf die Gefahr, noch einmal
zurückgestoßen zu werden, hinuntergehen. Auch das sollte sie fortan
nicht mehr schrecken.

		Aber schon im nächsten Augenblick hörte sie, wie sich die Thür
der Bibliothek öffnete, und langsam näherte sich das Licht, während
die Fußtritte durch den Teppich geräuschlos wurden. Als Casaubon
endlich dicht vor ihr stand, schien ihr sein Gesicht noch
verstörter. Er fuhr leicht zusammen, als er ihrer ansichtig wurde,
und sie schaute mit stehenden Blicken schweigend zu ihm auf.

		»Dorothea,« sagte er in einem sanften Ton der Ueberraschung,
»hast Du auf mich gewartet?«

		»Ja, ich wollte Dich nicht gern stören.«

		»Komm, liebes Kind, komm. Du bist noch jung und brauchst Dein
Leben nicht durch Wachen zu verlängern.«

		Als die sanfte ruhige Melancholie dieser Worte Dorothea's Ohr
traf, empfand sie etwas von der Dankbarkeit, die sich in uns regen
würde, wenn wir mit genauer Noth der Gefahr entgangen wären, einem
lahmen Kinde wehe zu thun. Sie legte ihre Hand in die ihres Gatten,
und sie gingen zusammen über den breiten Corridor hin.

		Ende des zweiten Bandes.

	